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F  o  r  9V  o  r  t 

V  0  n 

/.   S.    Cm  Schweiggerm 

jMein  Heber  Miiherausgeher  des  Jahrbuches  der  Chemie 

und  Physik  hat ,  wie  dem  Publicum  bekannt ,   einphar— 

Tnaceutisches  Institut  begründet,  wodurch  er  noch  von 

einer  neuen  Seite  aufgefordert  ist,    fortwährend    mit 

dem  Stande  der  Natunvissenschaft  ^   namentlich  in  ih^ 

rem,  Verhältnisse  zur  Medicin ,  vertraut  zu  bleiben  und 

selbst  das  Institut  zu  benutzen ,   um  Prüfung  zur  Spra-' 

che  kom,mender  in  chemisch —pharmaceutischer  Hinsicht 

heachtungswerther  Gegenstände  zu  veranlassen,     Demr- 

nach  kann  dieses  Institut  vortheilhaft  auf  das  Jahrbuch 

der  Chemie  und  Physik  einwirken  und  gegenseitig  wieder 

diese  Zeitschrift  förderlich  tverden  jenem  Institute,    Die^ 

ser  Augenblick  schien  daher  der  günstigste  zur  Reali- 

sirung  eines  schon  früher  von  nur  gehegten  Wunsches^ 

meinem   bisherigen  Mitarbeiter    bei  Herausgabe  dieser 

Zeitschrift  dieselbe  ganz   allein  zu  Übergeben.     Er  ist 

mit  der  neuesten  natunüissenschaftlichen  Utteratur  be- 

kannte    ivie  wenige,    während  dagegen  meine  Studien 

sich  immer  mehr    und  mehr    dem    zugewandt  haben  f 

was  ich  Urgeschichte  der  Physik  nenne,  und  ich 

endlich  einmal  Zeit  zu  geivinnen   suchen  mvfs,    dafür 

gesammelte  Materialien  zu  verarbeiten.     Zur  Vermehr 

rung  dieser  Materialien   trugen  auch  die  akademischen 

Vorlesungen  heiy  ivelche  ich  bisher  über  diesen  Gegen- 

stand j  der  immer  neue  Seiten  darbietet,  fast  in  jedem 

halben  Jahre  zu  halten  Veranlassung  hatte. 

Während  nun   alle  diese  Untersuchungen   in  Be- 
ziehung   stelin   auf  den   Verein    zur   Verbreitung  -Don 
Ufaiurke/tni/ti/s  und  hpHeret^  Wahrheit ,   lüowt  sie  selbst 
die  erste  Anregung  darbpün  und  foriwtihrend  ulare- 


gung  darbieten :    #o.  habe  ich  auch  unmittelbar  mehre^ 
res  aufgefunden,    was  diesem  Vereine  günstig;  ist  und 
dessen    umständhchere  Mittheüung  gar  sehr  für  den 
hier  beabsichtigten  Zweck  zu  wünschen.    Einiges  davon 
wurde  schon  in  einem  Vonoorte  zu  B»  11»  des  Jahrhur- 
ches  der  Chemie  und  Physik  für  1828  berührt.    Zu  den 
dort  blos  mit  wenigen  Worten  erwähnten  Stunmen  üo— 
ger  Bacon^s,   Gregorys  XIIL  und  in  der  neueren 
Zeit  Seetzen'S   kommt  aber  noch  aus  dem  anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  Stimme  eines  Leibnitz^ 
der  nicht  blos  ganz  denselben  JFeg  bezeichnete ^  welchen 
jener  zunächst  auf  den  Orient  und  namentlich  Ostin^ 
dien  sich  beziehende  Verein  verfolgen  will,  sondern  wel- 
cher zugleich  mit  eben  so  religiösem  als  tvissenschc^U— 
chem  Geiste  den  von  ihm  aufgejafsten  Missionsplan,  als 
bedeutender  Geschäftsmann,  bei  Begründung  der  Berliner 
Akademie   im  Leben  geltend  zu  machen   suchte.      Ja 
Leibnitz  brachte  es  wirklich  dahin,  dafs  dieser  Plan 
selbst    von  Seiten    des    Staates   besonderer  uiufmerk-- 
samkeit  gewürdiget  und  eine  eigene  akademische  Clas- 
se  für    orientalische    Wissenschaft    und    orientalische 
Mission  begründet  wurde.     Und  dennoch  ist  diese  Art 
akademischer  Wirksamkeit ,    welcher  von  jenem  ausge- 
zeichneten  Geiste,  der,  wie  man  mit  Recht  sagt,   eine 
ganze  Akademie  in  sich  vereinte,    die  allergro/ste  Be- 
deutung  beigelegt  wurde  *) ,   sogar  in  gänzliche  Verges- 
senheit gerathen,     Leibnitz  aber  kann  es  mit  Recht 

*)  yergl,  Leibnitii  opera  T.  5.  S,  178.—  In  keinem  neue- 
ren deutschen  Buche  wird  die  Sache  auch  nur  historisch 
criuähnt;  aber  in  Hutton*s  mathematical  and  phi- 
los,  dictionaryy  London  1815  Jindet  man  hierüber 
{B.  1.  S,  16.)   imier  dem  Jirtikel  Academy  folgendes: 
y,^4cademie  Hoyale  des  Sciences  et  des  Helles- 
Lettres  ofPri^ssia  wasf9Mnded  ctl  BevUn  intlie  year  1700 
^y  rredteHc  I,  kUrg  of  PvuÄ^ia»  o/  lohicli  tKc  celcbraVed 
^/.  L^ibltii  i  tvasthc  ßrsi  ]}rc5ldcni  fmd  Us  great  \ivt>- 


v^Han^tn.    dnfa  nun  nach  einem  Jahrhunderte  dir  Sa- 
che wieder  recht  iimstä'nälich   und   nacfidriicklich    zur 
Sprache  komme.       Ob  fetzt   die  Zeit   reif  sey  zu  deren 
^^iuafiihrunp ,  fragt  sich  freilich.     Jedoch  in  einer  Zeit— 
^■■jMrttx/ffi  K>o  eine  zweite  wichtige  religiiise  jingelegenheitt 
^KMrtoelehe  Jjeibnitz  bemüht  war  i^die  Vereinigung  aich 
^HBhr  ttehender  Kirchen  lu  einer  einzigen  evangelischen) 
^BjUdlicA  zt4r  .Ausführung  gelangt ,  in  einer  solchen  Zeit- 
K^pvnode  mag   es  wenigstens  versucht  iferden,     ob  nicht 
ttWas  geschehen  könne  zur  Ausführung  jenes,  :^um  Theile 
tetbst  mit  der  hier  enoähnten  yereinigung  zusammen- 
hängenden; eben  so  streng  religiösen,  als  streng  wissen- 
SCkaftUchen  Leibnilz'ischen  Plans.     Uebrigens  ist  die 
Ausführung  solcher  .Angelegenheiten,    wozu  die  Kraft 
einea  £incelnen  nie  ausreichen  kann,  eine  Aufgabe  für 
Ctschäjismünner,    nicht  für   den  i-uhig  seinen  Studien 
Übenden    wissenschajtlichen   Mann.       Diesem    mufa    es 
ubtr&attpt  jederzeit  genügen,    die  fFahrheit  mit  Wurme 
Oad  Nachdruck  zttr  Sprache  gebracht  zu  haben.     Mag 
dann  früher  oder  später  der  Sieg  gewonnen  werden ,  toas 

•  molor.  The  academy  recctved  a  »flu  form  and  a  neui  ■ 
ttt  of  aiaiiilcs  in  1710,  by  tu/iich  it  wtrs  unlained,  tlial 
iht  President  shall  be  one  of  the  caaneellon  of  statt  ond 
that  Ihe  manbres  be  divided  into  four  ilasses:  tlit  finl 
ta  cultivale  physics,  medice  and  clicmistry,  the  se- 
cand  malhematics,  anironamy  and  mechanies; 
i/ie  t/iird  German  langunge  and  the  history   of  the 

'  ctiuntryi  and  tliefmirlh  orienial  learning,  parti- 
cutariy  as  it  may  concei-n  the  propagation  of 
the  gospel  among  infidelt." 

Dieses  in  neuerer  Zeit  so  wenig  beachtete  Ziel  aka- 
demiacher  Jfirksamkeit  kam  im  vorliegenden  Journale 
der  Chemie  und  Physik  (1S18.  B.  SS  d.  HÜ.  R.  S.  881) 
schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit,  obwohl  nur  mit  we~ 
Tilgen  fp'orten,  ivi- Sprache ,  als  von  den  Gesetzen  der 
tillesten  deutschen  Madanic .  der  jlcactemla  nattiva. 
curiBtorum.  die  Jitde  war  m\d  von.  einer  WicderbcVe- 
liing  derselben  dm  Bcdiiifnissen  der  Zcilgeinujs,  i 
.</>/»^  /edocA  ihrer  allen  Gesetze. 


Wm  3yiei(fi  w^nigisteps  yo^  IJji^ßtär^en  ubhängt  und 
i^chtin,^f^M^SQhe^^a^^  gegeben* 

'  ,düe  ^seDinge^  wehhe  9änmfUchin  naohwterBe^ 
xieküüffzu  ftenem  Vereine  tMiH,  umMtändUchery  dl»  ^ 
,  hisher  im  Jahrhuohe  der  Chemie  und  Physik  geschehen 
konnte,  zu  behandeln  undgleiohsen/n  ih  einem  Srennpunete 
XU  vereinen,  diefs  seheint  gegenwärtig  die Haupitntfgnh^ 
hei  jenem  Verein  und  eine  vieftdohtigere  jiuf^ahe,''  eih 
Sammtung  von  Geld,  ums  (im  Vorbeigehn  seyes  gesagt) 
wirklich  vorhanden  ist,  sobald  man  sich  nur 
verständiget  hat  über  den  Begr^  üner  ostindisohen 
Mission,  ja  sbbaM  es  nur  einleuchtend  geivörden,  was 
nicht  erst  eines  Beweises  bedürfen  soHte^  dafs  unmittel- 
bar auf  Ostindien  sich  beziehende  Studien,  und  geiehrte 
Studien,  räthig  seyen,  wenn  im  Ernste  auch  nur  die  Rede 
seyn  soll  von  einer  ostindischen  Mission^  Darauf  also 
kommt  es  hier  wie  überall  an,  dafs  die  Sache,  wovon 
es  sich  handelt,  von  mehreren  Seiten  beleuchtet  werde^ 
wodurch  sie  zugleich  mehrseitiges  Interesse  gewinnen 
lüird.     Und  in  diesem  Sinne  waren  auch  alle  meine  bis^ 

m 

herigen  Jahresberichte  Über  jenen  Verein  geschrieben. 

Mag  daher  auch  für  diesen  Verein  durch  jibgabe 
des  Jahrbuches  der  Chemie  und  Physik  ein  kleiner  FVr- 
UiSt  entstehn  an  Einnahme;  weit  bedeutender  als  jener^ 
unter  den  vorliegenden  Umständen  gar  nicht  in  Be^ 
trachtung  kommender,  Verlust  wird  der  Geivinn  seyn 
durch  Concentration  alles  dessen,  was  mit  diesem  Gegen- 
stand in  näherer  j  oder  entfernterer  Beziehung  steht  und 
was  initgetheiU  werden  soll  in  zwanglos  erscheinenden 
Heften,  welche  iveiter  verfolgen  werden,  was  ich  in  ei- 
nigenjibhandlungen  {woraus  eben  die  Idee  zu  jenem  Ver^ 
^jg  /kervorging^  über  den  Ursprung  de«  HeidentKum«  aus 
Mi/stfcrsfandenen  Ueherresien  einer  vorhi»loriscl»en(^a\cM 


hJos  von  Seiten  der  j4strOnomie,  wie  sction  frühere  For- 
schungen darthun,  sondern  auch  loch  von  anderer  Seite 
streng  wissen.tchafilich  bearbeiteten')  Natur/ehre,  gestützt 
auf  un:^veideutige  Thatsachen  darlegte.  Finden  diese 
hier  angekündigten  Blätter  Beifall,  so  kann  daraus  wie- 
der für  die  Casse  des  J''ereins  einiger  Gewinn  erwachsen, 
w^her  auch  vom  Jahrhuche  der  Chemie  und  Physik  nur 
btÜnguTigsiDeiSe  (^angemessen  dem  vorhandentn  üeher— 
Schusse  der  Einnahme')  ihr  zid-am.  Uehrigens  wurde 
auadriicJcHch  bei  Abgabe  dieses  Jahrbuches  austedun- 
gettt  äafs  diese  Zeitschrift  noch  fernerhin  dem  fereine 
sur  yerbreilung  von  Naturkenntnifs  zu  alten  Publicatio- 
nen  offen  stehe,  welche  derselbe  darin  zu  machen  zweck- 
nSfsig  finden  wird. 

Es  versteht  sich  Übrigens  ohnehin,  dafs  ichjitr  die- 
ses Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik  auch  nockferner- 
i  Kreise  dessen,  was  sich  auf  neuere  Satunvissen- 
hafi  bezieht,    thätig  seyn  werde.      Und  was  die  ach- 
\ltntwertken  Mitarbeiter  an    dieser  Zeitschrift  anlangt, 
■nen  ich  als  bisheriger  Mitherausgeber  meinen  verbind- 
fchsten  Dank  ausdrücke,  eintretend  nun  in  ihre  Reihe: 
0  hat  der  nun  allein  siehende  Herausgeber,  der  wirk- 
icA  die  eigentlichen  Redaclionsgeschiifte  längst  besorg- 
f  und  besonders  auch  die  .Auswahl  dessen  traf^  was  aus 
mden  Zeilschriften  mifzutheilen  zweckmäfsig  schien, 
trselbe  hat  sich  allen  achlungswerthen  thäligen  Theil- 
tehmern  seil  Jahren  auch  in  brieflicher  Unterhaltung  so 
tthr  empfohlen,  dafs  unbedingt  zu  rechnen    auf  deren 
.  forlgesetzte  t/ialige  Mitnjirkunp  bei  dieser  Zeitschrift,  wel- 
che mir  selbst,  naohdem  ein  Ziel  erreicht,  das  ich  längst 
^Vor  jiugen  halte,  ich  möchte  sagen,  dopjidt  so  ihaiev 
^■■111  werih  geworden  ist. 


^^£^^n^^^^^frhm7Ass^iT^^^^^^^ 
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genwäriifif  Herausgeber  dieses  Jahrbuches  schon  frü-- 
Ä^r  n^it  Herrn  Buchhändler  Anton  hier  in  Halle  stand, 
so  wie^  der  gro/se  Vprtheüy  an  Ort  und  Stelle  denx 
Druck  leiten  zu  können^  wobei  auch  Rücksicht  zu  neh-^ 
men  icar  auf  frühere  einer  hiesigen  Druckerei  gegebene 
Zusicherungen j  diese  Umstände  gqben  Veranlassung, 
dafs  der  .Vfirlag  dieser  Zeitschrift  der  achtungswer^ 
then,  durch  rühmliche  Ordnung  und  Pünctlichkeit  aus^ 
gezeichneten  Buchhandlung  des  Herrn  Anton  hier  in 
Halle  übergeben  wurde^  welche  vom  Anfange  des  Jahr^ 
ganges  1829  an  in  alle  VerbindlichJceUen  der  fr{ih^rn 
Jßxpediiion  eintrat. 

Ich  aber  schlisse  diese  Anzeige  mit  Dank  gegen 
jf^nen  mir  durch  einen  unvergefslichen  vereivigten  Stu- 
üengenossen^  und  andere  keinem  TFechsel  unterliegende 
Beziehungen,  freundschaftlich^  wie  bisher  so  auch  künf-- 
tighin,  verbundenen  Freund,  Herrn  Friedr.  Christa' 
Wilh.  Vogel  in  Leipzig,  unter  dessen  gütigem  Bei- 
stände {ivie  im  Jahrgang  1826.  B.  3.  S,  499  diese^  Jähr-- 

buches  umständlich  dargelegt  wurde)  es  bisher  getun— 

I  ..... 

gen  ist,  durch  die  vorliegende  Zeitschrift  dem  Vereine 
zur  Verbreitung  der  Naturkenntnifs  und  höherer  ff^ahr- 
heit  nicht  blos  auf  serlich  hülfr&ich,  sondern  vorzüglich 
dadurch  forderlich  zu  werden,  dafs  dieAufmerksamkeit 
hpigelenkt  wurde  auf  Dinge  y  die  einige  kaum  wollen  zur 
Sprache  kommen  lassen.  Und  diese  Anregung  der  Auf- 
merksamkeitbetrachte ich  als  Hauptgewinn f  weil  alsdann 
die  Wahrhdt  schon  selbst  sich  Eingang  verschaffen  wird, 
Diefs  also  soll  auch  das  Hauptziel  seyn  der  jenem  Ver^ 
eine  speciell  gewidmeten  Blätter y  welche,  obwohl  zugleich  ' 
mit  vorliegendem  Jahrbuche  versandt,  doch  unabhängig 
von  demselben  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes  bilden 
werden. 


Elektricitüt  und  Magnetismus. 


1.    TTeber  die  Elehlricitai ,  welche  beim   Contact  am- 

malischer  und  vegetabilischer  Körper  unter  sich  und 

mit  Salzen  attwicielt  wird, 

vom 

Professor  I*.  F.  Kämtz  zu  Halle. 

JMachdem  durch  die  Versuche  Volta'a  und  späterer 
physiker  erwiesen  war,  daTs  sowolU  ilie  Leiter  der 
ersten,  als  die  der  zweiten  Classe  bei  ihrem  Con- 
tact Eleklricität  entwickelten,  ward  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  dasselbe  auch  bei  der  Bei-ührung  or- 
ganischer Körper  erfolgen  würde.  Die  Physiologen 
im  Anfagge  dieses  Jahrhunderts  nahmen  daher  den 
Galvanismus  als  das  Ilanptagena  in  der  belebten  Natur 
an.  Namentlicli  war  es  Ritter,  welcher  zu  wiederhol- 
ten Malen  auf  diesen  Gegenstand  auünerksam  machte. 
Indem  derselbe  von  galvanischen  Combin.itionen  spricht, 
sagt  er  in  einemBriefe  an  Gi7ieri*):  ,, Sie  wissen,  dafs 
zur  Herrorbringung  galvanischer  Wirkung  in  der  ein- 
fachen Kette  nicht  eben  gerade  zwei  feste  Leiter  des 
Galvanismus  und  ein  flüssiger  nölhig  sind-,  es  ist  eben 
so  gut  nur  einei'  der  ersten  mit  zwei  verschiedenen  der 
letztem  dazu  geschickt;"  und  naclidein  er  mehrere 
Ketten  dieser  Art  aufgezählt  hat,    schliefst  er,    man 

•)  Annalen  Vll.  439. 

Sahrb.  d.  Cli.  u.  Fh,  JBIO,  H,  I.  (tl.  R.  B,  SC.  H.  1.)  \ 
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könne  diese^ Versuche  anstellen  „  mit  Substanzen ,  die 
aus  dem  Thierreiche  u.  s.  w.  abstanimen,  wie  concen-- 
trirte  Opiumauflösung  mit  einem  Metalle,  oder  ganz 
ohne  dieses  mit  Kohle ,  ReiCsbley  u.  s.  w.  imd  Wasser." 

Nachdem  Ritter  bemerkt  hat ,  dafs  diese  Ketten 
häufig  einen  eben  so  starken  Galyanismus  zeigen,  als 
die  gewöhnlichen  aus  zwei  Metallen  und  einem  leuch- 
ten Leiter,  kehrt  er  nochmals  zu  den  Vegetabilien  zurück. 
„  Vegetabih'sche  Substanzen,  "  sagt  Ritter  (a.  a.  O.  S. 
441.)  „sobald  sie  nur  Leiter  des  Galvam'smus  sind, 
sind  auch  zu  dessen  Erzeugung  geschickt  oder  mitge- 
schickt, je  nachdem  sie  blofs  Theile  galvanischer, 
sonst  zugleich  auch  aus  Substanzen  anderer  Herkunft 
zusammengesetzter  Ketten  ausmachen ,  oder  auch,  un-^ 
ter  der  Bedingung  der  gehörigen  Verschiedenheit  von 
einarider,  sie  ganz  allein  bilden.  Der  erste  Fall  kommt 
in  einer  Menge  bisher  angestellter  Versuche  bestätigt 
^vor,  und  der  zweite  läfst,  wenn  man  es  bisher  auch 
hicht  direct  gethan  hat,  doch  sich  mittelbar  auf  .das 
evidenteste  erweisen. " 

Stets  also  hatte  Ritter  bei  den  Versuchen ,  wo  er 
freie  Elektricität  nachweisen  konnte ,  ein  Metall  ange- . 
Wandt,  oder  doch  wenigstens  einen  Körper,  welcher 
in  elektromotorischer  Hinsicht  grofse  AehnUchkeit  mit 
den  Metallen  hatte ,  wie  Kohle  und  Graphit.  Um  da- 
gegen die  Elektricität  beim  Contacte  blofs  vegetabili- 
scher Körper  nachzuweisen,  sah  er  sich  genöthigt,^ 
diese  indirect  aus  den  chemischen  Prozessen  und  den 
Veränderungen  im  Innern  dieser  Körper  herzuleiten. 

Ich  übergehe  hier  diejenigen  Versuche,  welche 
mit  Froschpräparaten  angestellt  wurden ,  auf  welche 
man  Ketten  von  Muskeln  und  Nerven  wirken  Uefs, 
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ebea  SO  wie  die  nähere  Beschi'eibung  der  zusammeBge- 
selzleren  Apparate  aus  Bluskelfaser  -  und  Hjmsubstanz, 
wie  sie  nainenLlich  \onlianzen  coneU'iiirt  wurden,  und 
erwiUme  nur  noch  die  einzige  mir  bekannte  SauIe, 
welclie  Baronio  aus  blol's  vegelabiüsclien  Kürjiern  er- 
bnule.  Ueber  diese  Säule  beOndet  sieb  folgende  Kotiz 
in  Gilbm's  Annalen  (XXII.  315.) 

„Es  ißt  im  Monileur  vom  22.Brumaire  (13.NoTbr. 
1805)  angezeigt  worden,  der  Tir.  Jnseph  Baronio  zu 
Mailand  habe  dort  die  Beschreibung  einer  g;alvamachen 
Säule,  die  aus  Iilolsen  vegetabilischen  Materien  besteht, 
bekannt  gemacht ,  und  die  Physiker  eingeladen ,  seine 
Versuche  zu  ^rieflerholen  und  abzuändern,  indem  er 
(ich  sclmieichell,  dafa  sie  dazu  beilragen  werden ,  die 
Theorie  des  Galvanismus  auf  die  allgemeine  Vegeta-# 
^riftn  auszudehnen.  Es  kam  der  galvanischen  Societät 
^^p,  auf  diesen  Aufruf  des  Dr.  JSaT-onio  zuerst  zu  ant> 

^^  ijSie  hat  sich  daher  sogleich  damit  beschäftigt, 
eine  Säule  nach  seiner  Art  aufzurichten.  Sie  verschalT- 
te  sich  60  Scheiben  von  Nvjsbaiiniholz,  jede  von  2  Zoll 
Durchmesser,  die  mit  einem  ei-höblen ,  etwa  14^  Linie 
hohen  Rande  versehen  sparen ,  luid  Uefs  sie  eine  ge- 
raume Zeit  lang  in  Essig  kochen.  Ferner  eben  so  viel 
etwas  kleinere  Scheiben  aus  rothen  Rüben  und  ähnli- 
che ausRetllg  (Raphanus  salivus  L.)  geschuilten.  Aus 
ihnen  baute  man  eine  Säule  von  60  Paar  Rüben  -  und  Ret- 
ligscheiben auf,  in  der  jedes  durch  eine  Scheibe  von  NiiTs- 
hoiz.  getrent  ^var ,  und  gofs  in  die  NiJsbaumschei- 
keine  Auflösung  von  Weinsteinrahm  in  Essig.  Dar- 
brachte man  an  der  untersten  Scheibe  ein  Jilalt 
TOii  Löffelkraut  (  Cochlcaria)  und  an  der  oberaVea  ev- 
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,  nen  Streifen  vop  doppeltem, .  in  Weinessig  getränkten , 
^  Löschpapier  an.  ^^ 

„Nachdem  alles  auf  diese  Art,  genau  nach  der 
detainirten  Vorschrift,  wie  sie  im  Moniteur  steht, 
eingerichtet  worden  war,  liefs  man  die  Säule  auf  ein 
Froschpräparat  wirken,  indem  man  das  Rückenmark 
des  Frosches  mit  dem  Löffelkrautblatte  imd  die  Mus- 
,keln  mit  dem  Streifen  Löschpapier  in  Berührung 
brachte.  Drei  Frösche,  die  einer  nach  den  andern 
und  jeder  zu  wiederholten  Malen  auf  diese  Art  an 
die  Säule  angebracht  wurden,  geriethenin  keine  Art 
von  Bewegung;  und  doch  waren  sie  so  erregbar,  dals, 
wenn  man  sie  auf  ein  Messer  stützte,  um  'sia  dem 
Conductor  der  Säule  zu  nähern,  sie  heftig  in  2«.- 
%  ckungen  geriethen,  wenn  sie  mit  der  Klinge  oder  den 
Silberscheiben  des  Stieles  des  Messers  in  Berührung 
kamen.** 

„Nachdem  man  mit  diesen  Fröschen  auf  alle  Art 
umsonst  versucht  hatte,  der  Säule  eine  Wirkung  zu 
entlocken,  setzte  man  die  Säule  mit  dem  Elektro*  Mikro- 
meter in  Verbindung.    Auch  hier  erhielt  man  Nichts.*.' 

Ich  habe  den  erwähnten  Versuch  Baronio^s  nicht 
wiederholt,  kann  also  auch  nicht  bestimmen ,  auf  wes« 
sen  Seite  der  Irrthum  liegt;  die  folgenden  Erfahrungen 
scheinen  indess  darauf  hiuzudeuten,  dals  JBototuo  wohl 
keinesweges  unrichtig  beobachtet  habe,  und  dals  viel- 
leicht nur  die  Scheiben  von  Nulsbaumholz  im  spätem 
Versuche  zu  dick  waren  und  dadurch  schlechte  Leiter 
wurden. 

Ich  kenne  keine  Versuche ,  welche  späterhin  an- 
gestellt worden  wären,  aus  organischen  Körpern  elek- 
trische Säulen  zu  bauen;  und  es  ist  auch  allerdings  sehr 
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Bchwieiig,  nasse  Saiden  aus  ihnen  zu  errichten,  da 
der  feuchte  Leiter  im  engeren  Sinne  die  Bestand- 
theile  dieser  Korper  sehr  schnell  löst  oder  zersetzt, 
und  die  Safte  der  EieklromotOre  sich  so  schnell  durch- 
dringen, daJs  man  in  kurzer  Zeit  einen  einzigen  ho- 
mogenen Körper  erhiilt. 

Bben  so  schwierig  ist  es  directe  Contaclversuche 
mzastellen ,  da  die  Elektricität ,  welche  sich  hier  ent- 
wickelt ,  zum  Theile  so  schwach  ist ,  dafa  die  empfind- 
lichsten Elektrometer  die  Gegenwart  derselben  nicht 
anzuzeigen  vermögen,  die  angewandten  Körper 
sdbst  aber  nur  mittelmäTsige  Leiter  sind.  Es  ist  mir 
indes«  gelungen,  die  Contactelektricität  in  einigen 
Fällen  unmitteJbar  zu  heohacliten,  aber  dieZald,  der 
von  mir  angestellten  Beobachtungen,  ist  noch  zu  klein, 
bei  den  Versuchen  selbst  sind  so  manche  Täuschungen 
möglich,  dala  ich  sie  hier  zunäclist  übergehe,  um  eine 
andere  Reihe  von  Erfahrungen  mitzutheilen. 

Die  Schwierigkeiten ,  auf  weldie  wir  in  den  bei- 
den eben  erwähnten  Fällen  slolsen,   fallen  mehr  oder 
iremgerfort,  wenn  wir  aus  den  Körpern,  deren  elek- 
les  Verhalten  geprüft  werden  soll ,  trockene  Säu~ 
bauen.        Nachdem    ich    mehrere  Säulen   dieser 
aus  Salzen,  Metalloxj-Jen ,  Säuren  und  Alkalien, 
der  Regel  ohne  Anwendung  eines  regulinischen  Me- 
!S,  errichtet  hatte,  versuchte  ich  es,  organische  KÖr- 
in" diese  Verbindungen  zu  bringen,  um  auf  diese 
tHe  Lehrsätze  der  Elektrochemie  an  diesen  Combi- 
ionen  zu  prüfen.    Nachdem  ich  in  dieser  Weise  die 
iricität  beim  Prozesse  der  Seifenbildung  nachge- 
hatte,  stellte  ich  sncessive  andere  Körper  zu- 
Unter  allen  Säulen,    welche  icU bVaVuit  et- 
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richtet  habe ,  ist  mir  noch  keine  einzige  vorgekommen, 
welche  völlig  unwirksam  gewesen  wäre;  in  mailchen 
Fällen  war  allerdings  ihre  Polarität  etwas  schwach,  in- 
dess  deuteten  dann  in  der  Regel  andere  Combinationen 
darauf  hin,  dafs  diese  Elemente  in  der  elektrischen 
Reihe  der  Korper  so  nahe  an  einander  standen,  dafs 
die  entwickelten  Elektricitäten  nur  sehr  schwach  aus- 
faDen  koimten. 

Die  Säulen,  welche  ich  in  der  Folge  beschreiben 
werde  ,x  sind  keinesweges  so  gebaut,  dafs  sie  die  stärk- 
ste Kraft  geben,  welche  man  vermittelst  der  genann- 
ten Elemente  unter  günstigeren  Umständen  erhal- 
ten kann.  Waren  nämlich  die  Körper  in  gröfeerer 
Menge  im  Wasser  auflöslich,  so  bereitete  ich  aus  ihnen 
mögKchst  concentrirte  Lösungen;  löfsten  sie  sich  dage- 
gen im  Wasser  entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  sehr 
geringer  Menge  auf,  so  rührte  ich  sie  mit  Wasser  zu  ei- 
nem dicken  Brei  an.  Diese  Lösungen  wurden  dann 
vermittelst  eines  Pinsels  auf  grobes  Papier  (Conceptpa- 
pier)  gestrichen ,  so  dafs  dieses  von  einer  Schicht  des- 
sdben  bedeckt  wurde,  welche  nach  dem  Trocknen 
deutlich  wahrzunehmen  war*  la  der  Regel  wieder- 
holte ich  diese  Operation  mehrmals ,  bis  sich  dieser 
Ueberzug  entweder  durch  seine  stärkere  Farbe ,  oder 
durch  seinen  Glanz ,  oder  bei  Salzen  durch  einen  An- 
fang von  Krystallisation  zu  erkennen  gab.  *)  Bei  man- 

*)  Ich  habe  dieses  Verfahren  auch  bei  der  Coiistraction 
drei  -  elementiger  Säulen  angewandt ;  so  lange  ich ,  nach 
ZamhoTu's  Vorschrift,  den  Braunstein  auf  die  Rückseite  des 
Silberpapieres  gepulvert  und  trocken  einrieb ,  konnte  ich 
nie  einen  so  starken  Ueberzug  erhalten,  als  in  der  Folge, 
wo  ich  den  möglichst  fein  gepulverten  Braunstein,  mit 
Wasser  zu  einem  dicken  Brei  angerührt,    auf  die  Rück- 


beim  Contocl  orjiaiibcher  Siili»t>inzc;ii,  7 

dien  Körpern,  welche  im  Wasser' ßehr  alark  aufijuel- 
leii,  mulste  ich  dieses  Bestreichen  sehr  oft  «iederho- 
Jen,  namentlich  ivar  dieses  bei  den  Pflanzeiischlei- 
men ,  wie  Traganlh  und  Salop ,  der  Fall. 

War  das  Papier  trocken ,  so  sclinilt  ich  aus  dem- 
selhen  in  der  Regel  die  Scheilien  sogleich;   es  ist  Indes- 
sen auch  hei  einigen  Substanzen  gescheJien,  diifa  dwy 
Papier  mehrere  Wochen  hegen  blieb ,  ehe  es  zurCon- 
slruclion  der  Siiule  angewandt  >vurde.       Da  ntir  die 
eine  Seite  des  Fapierea  bestrichen  war,  so  halte  ich  als 
Zivis chenlcit er  in  der  Saide  stets  zwei  an  einander  lie- 
gende Fapierscheiben ;   durch  die  Dicke  dieses  Leiters 
wurde   offenbar-  die  Beivtgiing  der  lilektrici täten  im 
Innern  der  Säule  et^vas  vei-.;ögerl,    und  die  Polarität 
trat  nicht  so  stark  hervor,  ala  dieses  bei  dünnerem  Pa- 
piere der  Fall  gewesen  sej-n  ^vürde. 
^^1      Waren  die  Scheiben  auf  diese  Art  über  einander 
^Kpschicbtet ,  so  ivurden  eie  müTsIg  stark  zusanmienge- 
^^prefet  und  dann  mit  seidenen  Schnüren  umlnmden,  so 
(lals  Ich  die  Säule  nun  ia  jede  behebige  Lage  stellen 
konnte.  Wäre  es  mir  melir  darauf  angekommen,  stark 
■wirkende  Säulen  zu  erhallen ,  als  darauf,   das  elektri- 
sche Verhalten  der  geprüften  Körper  naclizuweisen , 
^jjo  hätte  ich  die  Säulen  kaiun  unbequemer  bauen  kün- 
^■ij^.     Indem  ich  nämlich  jede  Seite  eine»  Bogens  in 
HLcht  gleiche  TheHe  dieilte,  schnitt  ich  dIeSchelbe  vier- 
eckig, von  derGrofee,  dals  64  Scheiben  auf  einen  Bo- 
gen Sclweibpajiier  gingen.    Ich  wählte  diese  Gestall, 
tt   der  bei   trockenen  Saiden  gewöIinKcher  ange- 

sella  des  Papieres  pinselte.  Die  Operation  ist  in  diespm 
f«Qtt  reuiliiher  und  dibSüiÜuQ  scheinen  kräfliger  zu  wir- 
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wandten  runden,  blofs  der  Bequemlichkeit  wegen.  So 
leiclit  es  sich  nämlich  ausfuhren  läfst ,  runde  Scheiben 
in  Glasröhren  aufzuschichten,  eben  so  unbequem  ist 
es,  dieselben  ohne  eine  solche  Vorrichtung  zu  einer 
festen  Säule  zusammen  zu  binden.  Halle  ich  mir  abep 
zu  jeder  der  im  folgenden  beschriebenen  Säulen  einen 
solche  Vorrichtung  bauen  lassen,  eo  würden  die  Ko- 
sten für  Glasröhren  und  messingene  Fassungen  so  be-- 
deutend  gewesen  seyn,  dafs  sie  meine  ökonomischen 
Hülfsmiltel  überstiegen  halten.  So  ging  mir  allerdings 
der  VortheU  verloren ,  die  mögEchat  gi-öfste  Ivraft  der 
Säulen  zu  erhalten,  indem  betannllich  nur  bei  der 
/^oÄa'isclien  Säule  die  Gestalt  der  Platten  gleichgültig 
ist,  da  hier  durch  die  Geschirindigkeit  der  bewegten 
Elektricität  der  durch  die  Ecken  erzeugte  Verlust  an 
Eleklricität  im  ölomente  wieder  hergestellt  wird. 

Um  die  Elektricität  dieser  Säulen  zu  beobachten 
tediente  ich  mich  eines  Bolinenhcrgerschen  Elektro- 
meters mit  Säulen  aus  Gold- und  Silberpapier,  wel- 
ches mit  einem  Condens ator  von  etwa  zwei  Zoll  Durch- 
messer versehen  war.  An  einem  eigentlichen  Elektro- 
meter zur  Messung  so  schwacher  Elektricitäten  fehlte  es 
mir  indessen  g^zHch,  da  an  einem  Cmhbersonschea 
Goldblaltelektroraeter ,  welches  sich  im  hiesigen  phy- 
sikalischen Cabinete  befindet,  der  Condensator  so  w^er- 
nig  soUde  gebaut  ist ,  dafs  essehr  schwer  wird,  damit 
vergleichbare  Residlate  zu  erhallen.  Ich  konnte  in- 
dess  die  Stärke  verschiedener  Säulen  beiläufig  da- 
durch bestimmen ,  dafs  ich  die  Zeit  beobachtete,  wäh- 
rend welcher  bei  Anwendung  des  CondensaEors  die 
Säule  an  den  Knopf  des  Instrumentes  gehalten  werden 
nndsle ,  wenn  das  Blällchen  anschlagen  sollte.     Diese 


gen 
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Zeit  UiTst  sicli  init  ziemlicher  Sicherheit  dadurch  aul&n- 
den,  dafs  man  zuerst  eine  Beobachtimg  anstellt,  bei 
welcher  das  lilättchen  anschlagt  und  dann  diese  Zeil 
um  einzelne  Secunden  verkürzt,  bis  kein  Anschlagen 
mehr  erfolgt.  Die  Zeit  wo  dieses  Anschlagen  zuletzt 
geschah,  ist  die  in  der  Folge  nutgeth eilte. 

Noch  muCs  ich  eines  Ums tandes  gedenken,  wel- 
cher bei  diesen  Versncheu  leicht  zu  Täuschungen  Ver- 
anlassimg geben  kann.  Da  die  Säule  auf  jeder  Seite 
mit  Papier  geschlossen  ist ,  flieses  also  an  den  messin- 
genen Knojif  des  Condensators  gehalten  wird,  sota-ifft 
sich  bei  Säulen  von  schwacher  ElektricitUt  nicht  sei- 
dals  der  eine  l'ol  das  Blattchen  mit  ziemlich  star- 
— E  bewegt ,  (ohne  ea  jedoch  zum  Anschlagen  zu 
Imagen)  wahrend  der  andere  Pol  das  Blättchen  ent- 
weder nur  achwach  inil+  E  antreibt,  oder  es  auch  wohl 
ruhig  läfst,  ja  es  ist  mir  sogar  mehrmals  begegnet,  dals 
es  sich  sehr  schwach  mit  —  E  bewegte ;  wurde  in- 
dessen eben  dieser  Pol  dann  längere  Zeit  an  das  Elek- 
trometer gehallen ,  so  trat  das  +  E  dieser  Seite  starker 
hervor.  Der  Gnuid  dieser  Erscheinung,  welche  mich 
anianglich  nicht  wenig  überraschte,  liegt  in  der  Elek- 
tricitäl,  welche  beim  Contracte  von  Papier  und  Mes- 
sing entwickelt  wird;  hiUt  man  ein  einfaches  Blatt  Pa- 
pier längere  Zeit  an  den  Knopf  des  Elektrometers ,  so 
deutet  die  Bewegung  des  Goldblättchens  darauf,  dafs 
Messing  freies  —  £  hat,  welches  bei  einiger  Reibung 
ßo  stark  werden  kann ,  dafs  das  Blätlchen  anscJdagt. 
TVird  daher  der  negativePol  einer  solchen  Säule  an  den 
lopf  des  Elektrometers  gehalten,  so  bewegt  sich  das 
.ttcben  durch  tlas  —  E  der  Säule  und  durch  das 
Itelst  des  Contacles  zwischen  Papier  und  Messing 
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erzeugte — E.  Wird  darauf  das  £des  andern  Poles  ge- 
prüft, so  wirken  hier  das  +  E  der  Säule  und  das  zu- 
letzt erwähnte  —  JB.  Je  nach  der  Stärjte  dieser  beiden 
Kräfte  erfolgen  dann  die  oben  erwähntenBewegungen. 

Die  genannte  scheinbare  üi;iipolarität  zeigt  sich 
jedoch,  meinen  bisherigen  Erfahrungen  zufolge,  nur 
bei  Säulen  aus  blols  organischen  Körpern  oder  aus 
'organischen  Körpern  und  Salzens  Es  ist  mir  indess 
bei  der  Gombination  organischer  Körper  mit  Metallen 
begegnet,  dafs  ich  Säulen  erhielt,  welche  an  beiden 
Enden  dieselbe  Elektricität  so  stark  besälsen,  dafs  ^in 
fast  momentaner  Gontact  am  Elektrometer  genügte, 
wenn  das  Blättohen  anschlagen  soUte,  während  der 
entgegengesetzte  Pol  in  der  Mitte  lag.  Diese  Eigen- 
schaft verschwand  jedoch  gewöhnlich  mehrere  Tage 
nach  Erbauung  der  Säule  und  jedes  Ende  hatte  dann 
die  eine  Elektricität.  Diese  Combihationen  verspare 
ich  indess  bis^'zu  einer  Abhandlung  über  die  zwei- 
elementigen  Säulen  Zam&om '5. 

Damit  ich  übrigens  nicht  etwa  das  Schicksal  des 
Dr.  Baronio  habe,  so  bemerke  ich  nur  noch,  dafs  ich 
die  ineisten  der  mitgetheilten  Versuche  dem  Herrn  Pro- 
fessor Schweigger  gezeigt,  auch  viele  derselben, in  der 
hiesigen  naturforschenden  Gesellschaft  angestellt  habe. 

Die  erste  Säule,  welche  ich  mit  einem  organi- 
schen Körper  construirte ,  bestand  aus 

1)  Natron  und  Hammeltalg. 

Eine  concentrirte  Lösung  von  Natron  in  Wasser 
wurde  auf  Papier  gestrichen;  nach  dem  Trocknen 
zeigten  sich  kleine  Krystalle  auf  der  Oberfläche  desseL- 
ben.    Hammeltalg  in  fester  Gestalt  wurde  möglichst 
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P"^«eIiformIg  auf  anderea  Papier  gmeben,  bis  sich  eiu 
schwacher  Ueberzug  auf  demselben  befand.  Etwa  100 
Plat lenp aar e  über  einander  geaclücblet,  zeigten  kui-z 
iia<^  der  Erbauung  eine  starke  Polarität,  wenigstens 
war  kaum  eine  Minute  erforderlich ,  wenn  das  Blütt- 
chen  bei  Anwendung  des  Condensators  anschlagen 
Ktllte. 

Es  hatte  in  diesem  Falle 
Natron  +  E 
Hammeltalg  —  E. 
Nachdem  ich  die  Polaiität  geprüft  hatte ,     lag  die 
läule  mehrere  Tage  unbeachtet  unter  anderea  ans  Säl- 
en erbauten ,  schon  unwirksam  geirordenen  Säuleu ; 
!rTaIg  durchdrang  dieSiiule  zumTheil,  und  sie  verlor 
ladurch  bedeutend  an  Stärke.     Ich  theilte  sie  in  der 
folge  Herrn  Professor  Sc/m'Wn-n-tT- mit,    welcher  noch 
z  bestlnunt  eine  schwache  Polarität  wahrnahm ,   so 
1  sie  ihre  Kraft  wenigstens  14  Tage  behielt. 
2)  Rohrzucker  und  Hefen. 
Rohrzucker  in  Wasser   aufgelöst  ward  auf  Pa- 
ner  gestrichen  und  diese  Operation  so  oft  wiederholt, 
s  letzteres  nach  dem  Trocknen  eine  stark  glänzende 
)berfläche  hatte ;   eben  so  WTirden  gewÖIuiUche  Bier- 
rfen  auf  Papier  gepinselt.     Eine  Säule  von  etwa  100 
JJattenpaaren  gab  entschiedene  Zeichen  von  Polarität 
tnd  zwar  hatte 
Zucker  —  E 
Hefen  +  E 
Herr  yro^essor  ScTiweiggcr ,    dem  ich  diese  Säu- 
e  inittheilte,  überzeugte  sich  ebenfallsvonihrerWirk- 
iamkeit;  seiner  Aulfordemngzufolgeschichteleichspä- 
erhin  896  Flntlenpaare  über  einander.     Diese  Säule 
ii'kte  sdion   ohne  Anwendung  des  Coiiden&atQv?,, 
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unter  günstigen  Umstanden,  ein  schwaches  Zucken  des 
Goldblättchens ;  in  den  ersten  Tagen  genügte  bei  An- 
wendung des  Condensatoirs  ein  fast  momentaner  Con- 
tact,  wenn  das  !Blättchen  anschlagen  sollte.  Nachdem 
die  SSnle  etwa  acht  Tage  errichtet  war,  so  fing  ich  an, 
die  Secund^n  :^  zählen,  welche  erforderlich  waren, 
wenn  das  Blättchen  anschlagen  sollte.  Diese  Zeit  be- 
trug 

am  so.  März  bei  —  ES"  bis  4,"  bei  +  E  2" 
S.  April  „    „    „  4/'    „    „     „    „    „  6'' 

'•       iy       9J     Ji     s>  4*      j,     „      jj     ,j     j>  S 

14.        „        „      „      „  3         5>      ,y       „    „      5>  4* 

23.      „     «    «    „  S"  -  4/'  „    „    „  3/'-«  4". 

Diese  Säule  hatte  also  fast  einen  ganzen  Monat 
hindurch  ihre  Kraft  unverändert  behalten. 

Dieser  Versuch  scheint  mir  für  die  Theorie  der 
Gährung  von  "Wichtigkeit  zu  seyn.  WoUen  wir  nämlich 
nicht  allgemein  annehmen,  dafs  der  Prozels  der  Gäh- 
rung, als  ein  chemischer,  auch  zu  gleicher  Zeit  ein 'elek- 
trischer sey :  so  beweist  die  obige  Erfahrung  entschie- 
den, dafs  Zucker  und  Hefen  eine  elektrische  Kette 
bilden,  was  Prof.  Schweigger  schon  vor  mehreren 
Jahren  aussprach,*)  imd  woraus  sich  dann  die  Zer- 
setzung der  gährenden  Körper  und  das  Freiwerden 
der  Wärme  von^  selbst  ergiebt. 

Nachdein  ich  diese  Säule  erbaut  hatte ,  fand  ich, 
dafs  bereits  Köüe  früher  einö  nasse  Säule  aus  den  Kör- 
pern errichtet  hatte,  welche  bei  der  Gährung  die  Haupt- 
rolle spielen.  **)   Er  construirte  nämlich  einen  Becher- 


*)  Jahrbuch  für  Chemie  und  Physik  Bd.  X.  259. 

**)  Üeber  das  Wesen  und  die  Erscheinung  des  Galyanismus 
u.  8.  w«    8.    Stuttgart,  1825;  S.  206. 
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tip[>arnt,  welcher  aiis  I-eim ,   Zuckenvasaer  und  Was- 
ser bestand;  die  Paare  der  mit  warmen  Flüssigkeiten 
(26  —  2&°  R.)  angefijlllen  Gliiser  wurden  abwechselnd 
mit  Leiinbogen  und  leuchten  FlaueUstreifen  verbun- 
den,   die  beiden  Enden  der  Kette  aber  mit  kurzen, 
spitzigen  und  blanken  Messingdrähten  versehen  und  in 
Wasser  geleitet.  Zur  Erhöhung  der  galvanischen 'i'hU- 
tigkeit  wurde  dem  Wasser  etwas  Salpetersäure  zuge- 
setzt.   Es  zeigte  sich  hier  allerdings  eine  Zersetzung 
des  M'^assers ,  wie  in  der  gew^Öhnhchen  Säule  ^    er  fiigt 
hinzu ,  daTa  das  Experiment ,  oftmals  wiederholt,  stets 
galvanische  Wirkung  zeigte.    Mau  kann  allerdings  ge- 
gen die  Gültigkeit  dieses  Versuches  das  Vorhanden- 
!yn  der  Salpetersäiue  anführen,    und  daher  scheint 
'  von  mir  angestellte  Versxicb  noch  eulscheideiider 
sej'n. 
Wenn  wir  nun  beachten,    dafa  dem  elektroche- 
Isdlien  Systeme  zufolge  stets  der  negativ  elektrische 
.örper  zersetzt  wird,    so  folgt  aus  dem  obigen  von 
flbst ,   dafs  der  Zucker  zerlegt  werden  müsse.    Aus 
[iesem  elektrischen  Verhalten  der  gedachten  Korper 
ilgt  aber  noch  ein  anderer  Umstand,     auf  welchen 
lereits  Schweigger  hingedeutet  hat.     Um  niimh'ch  die 
lologie  zwischen  dem  galvamachen  imd  dem  bei  der 
iäbrung    Statt    findenden    Prozesse     nachzuweisen, 
lachte  derselbe  darauf  aufmerksam,   dafs  die  Gegen- 
wart eines  kleinen  An theils  einer  Säure  die  Gährtmgim 
hohen  Grade  begünstige ;  als  in  der  Folge  Üoberehier 
mehrere  Einwendungen  gegen  das  von  demselben  Gesag- 
te gemacht  hatte,  so  führte  er  eine  Erfahrung  von  Du- 
brunfaut  an,  nach  welcher  man,  bei  Anwendung  von 
Brunnenwasser  zur  Gahrung,  jmalsovielWeingeist  er- 
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hält ,  als  bei  der  Anwendung  von  Flufswasser ,  *)  so 
dafs  man  im  foanzösischen  Flandern  bei  Branntwein- 
brennereien jnit  vielen  Kosten  Brunnen  graben  läfst, 
selbst  wenn  derFlufs  an  der  Branntweinbrennerei  vor- 
beifliefst.  Ganz  hiermit  im  Widerspruche  aber  scheint 
eine  Erfahrung  D'obereiner*s  zu  stehen ,  nach  welcher 
Kochsalz  die  Gäbrung  unterbricht,  wenn  man  eine  ge- 
ringe Menge  desselben  zu  einer  mit  Ferment  in  Berüh- 
rung stehenden  und  lebhaft  gährenden  Zuckerauflö- 
sung setzt.**) 

Um  den  Grund  dieses  Widerspruches  aufzufin- 
den ,  construirte  ich  eine  Säule  aus 

3)  Hefen  und  Kochsalz. 

Eine  möglichst  concentrirte  Lösung  von  Koch- 
salz wurde  mehrmals  auf  Papier  gestrichen,  bis  sich 
ein  Anfang  kleiner  kubischer  Krystalle  bildete.  Eine 
Säule  von  192  Plattenpaaren  gab  entschiedene,  ziemlich 
lebhafte  Zeichen  von  £;  bei  Anwendung  des  Conden- 
sators  durfte  ich  die  Säule  nur  einige  Secunden  (2, 3>  4) 
an  den  Knopf  des  Elektrometers  halten ,  w^nn  das 
Blättchen  anschlagen  sollte;  ja  es  schien  mir  diese  Elek- 
tricität  noch  bei  weitem  stärker  zu  seyn ,  als  zwischen 
Rohrzucker  und  Hefen.    Was  die  Polarität  anbetrifft , 

so  hatte 

Kochsalz  —  E 
Hefen +-^ 

4)  Rohrzucker  und  Kochsalz. 
Die  erste  Säule,  welche  ich  construirte,  und  welche 
aus  192  Plattenpaaren   bestand,    zeigte  so  schwache 
Spuren  von  Elektricität,    dafs  es  mir  kaum  möglich 

•   *)  Dieses  Jahrbuch  B.  XI.  S.  468. 
**)  Ebend.  8.  458. 
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war,  die  Art  derselben  zu.  bestmunen;  auch  eine  zwei« 
te  eben  so  groJ&e  Säule  wirkte  nicht  viel  stärker.  Erst 
wenn  diese  Säulen  eine  Viertelstunde  auf  den  warmen 
Ofen  gelegt  wurden,  zeigten  sie,  eine  entschiedene  Po- 
larität, und  zwar  hatte 

Kochsalz  —  E 

Rohrzucker  +•  E, 

Ich  glaube,  dafsdie  unter  3  und  4  erwähnten 
Versuche  die  Ursache  der  genannten  Widersprücbf: 
zeigen.  Ist  nämHch  ein  sehr  geringer  Antheil  eines 
Salzes  zu  der  gährenden  Flüssigkeit  gesetzt,  30  wird 
die  Elektricität  besser  geleitet,  und  der  Prozefs  geht 
schneller  von  Statten.  Wenn  dagegen  ein  sehr  bedeu- 
tender Antheil  dieses  Salzes  hinzugesetzt  wird,  so  bil- 
det dasselbe,  sowohl  mit  Zucker  als  mit  Hefen,  elek- 
trische Ketten,  stets  aber  sind  diese  so  beschaffen,  dafs 
in  beiden  fällen  das  Kochsalz  zersetzt  wird,  wo- 
bei natürlich  weder  Kohlensäure  noch  Weingeist  gebil- 
det werden  kann.  Dieser  Einflufs ,  welchen  das  Melir 
oder  Weniger  eines  Körpers  bei  diesem  Prozesse  hat, 
ist  schon  von  anderen  durch Thatsachen  erwiesen;  bei 
der  Construction*  von  Säulen  aus  Metallen  und  organi- 
schen Körpern  oder  Salzen  zeigt  er  sich,  nach  meinen 
Erfahrungen ,  zuweilen  in  höchst  auffallendem  Grade. 
Wenn  man  eine  Säule  ausblofsem  Silberpapier  errichtet, 
so  hat  bei  dem  meisten  in  Deutschland  käuflichen  Papiere 
(Nürnberger  Fabrik)  die  Papierseite  —  E;  dieses  -^  jj 
kann  erhöht  werden,  wenn  das  Papier  mit  einer  schwa- 
chen Lösung  eines  Körpers  getränkt  wird ;  trägt  man 
aber  diesen  Körper  stärker  auf,  so  nimmt  das  —  E 
wieder  ab,  verschwindet,  und  geht  in  +  £  über, 
wenn  dieser  Körper  in  gröfserer  Menge  au£  d^^?^- 
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pier  gestrichen  Ist*  Je  nachdem  also  dieser  Zwischen- 
körper in  solcher  Menge  vorhanden  ist ,  daüs  er  nur 
die  Stelle  eines  Leiters  oder  die  einer  Platte  einnimmt, 
tritt  hier  die  Polarität  auf,  eben  so  wie  das  Kochsalz 
bald  als  Leiter,  bald  als  ^wirkliches  Element  wirkt. 

6)  Milchzucker  und  Hefen. 
Nachdem  ich  die  erste  Säule  aus  Rohrasucker  und 
Hefen  construirt  hatte ,  schien  es  mir  interessant,  das 
Verhalten  der  nicht  gährenden  Zuckerarten  gegen  He- 
fen zu  imtersuchen.  Kolle  (a.  a/0*  S*  126)  nennt  als 
solche  den  Milchzucker ,  die  Manna  und  das  Glycion. 
Eine  Säule  aus  192  Plattenpaaren  von  Milchzucker  und 
Hefen  zeigte  sogleich  nach  der  Erbauung  eiitschiede- 

ne  Polarität ,  und  zwar  hatte 

Milchzucker  —  jE 
Hefen  +  B. 

Die  entstandenen  Elektricitäten  sind  also  von  derselben 
Art ,  wie  bei  Anwendung  des  Rohrzuckers ,  dagegen 
scheint  sich  in  der  Stärke  derselben  ein  sehr  bedeuten- 
der Unterschied  zu  zeigen.  Nehmen  wir  nämlich  an , 
dafs  die  elektrische  Spannung  bei  trockenen  Säulen  sich 
wie  die  Zahl  der  Plattenpaare  verhalte:  so  wäre  bei 
dieser  Säule  die  Stärke  etwa  x)s  sdso  nahe  \  von  der  der 
obigen  Säule  aus  Rohrzucker  und  Hefen,  Nehmen 
wir  nun  die  gröfste  Zeit,  welche  bei  jener  erforderlich 
war,  wenii  das  Blättchen  anschlagen  sollte,  6":  so 
würde  bei  Milchzucker  und  Hefen  das  Blättchen  etwa 
nach  25"  an  die  eine  Säule  anschlagen.  Aber  dieses  er- 
folgte selbst  dann  nicht,  wenn  die  Säule  mehrere  Minuten 
an  den  Knopf  des  Elektrometers  gehalten  wurde ;  stets 
zuckte  das  Blättchen  nur  nach  dem  entsprechenden 
Fol  einer  Säule.    Auch  verlor  sich  diese  Polarität  sehr 
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hiM,  denn  vier  Tage  nach  der  Erlwuiing  haue  sie  be- 
deutend abgenommen  «nd  acht  Tnjje  später  war  sie 
kaum  wahrzunehmen. 

6)  Rohrzucker  taul  todle  Hefen. 
Bierhefen  wurden  mit  geirÖhnllchem  Breniispiri- 
lus  übergössen,  und  der  dicke  Bodensatz,  welcher  sich 
nach  einiger  Zeit  bildele ,  auf  Papier  gesirichen.  Mit 
Rohrzuclter  wurde  dann  eine  Säule  aus  192Plattenjiaa- 
ren  errichtet ;  es  zeigte  dieselbe  entschiedene  Spuren 
von  E  lind  zwar  halte 

Ziiclier  —  E  ■> 

Hefen  +  B 

Die  Polarität  war  also  auch  hier  eben  so  wie  bei 
guten  Hefen,  aber  die  Wirkung  dieser  Säule  war  viel- 
leicht noch  schwächer  als  die  der  vorigen  und  nach 
11  Tagen  fast  ganz  verschwunden. 
m  7)  Rohrzucker  und  Leinöl, 

r  Leinöl  wurde  möglichst  dünn  auf  Papier  gestri- 
chen, lind  nachdem  es  einige  Tage  in  der  Somie  ge- 
legen halte ,  schnitt  ich  Scheiben  aus  demselben.  Um 
das  überflüssige  Oel  noch  mehr  zu  enlfernenj  Ieü;te 
ioh  diese  Scheiben  z^vischen  andere  von  trockenem 
Papier  nnd  Kels  einen  starken  Druck  auf  diese  Schicht 
einwirken.  Hierauf  win-de  eine  .Säule  von  190  Piat- 
tenpaaren  erriclilet.     Es  hatte 

I^einol  -(-  E 

Zucker  —  E 

IMe  Polnriiäl  war  nicht  sehr  bedeutend,  wenig- 
stenA  gel^ing  es  mir  nie,  das  Blättchen  bis  zum  An- 
schlagen zn  bringen;    dagegen   scheint   dieselbe   eine 

iicite  Dauer  zu  haben,  denn   die  Bewegung  des 

„,r.,,  («."».H,  ..  (.V.B.Ii.OlUl.l.-)  a 
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Blättcliens  War  am  29.  März, .  am  3.  7.  14.  und  20. 
April  nahe  gleich,  wemi  dib  Säule  gleich  lange  an  den 
Knoj^f  des  Elektrometers  gehalten  wurde« 
8)  Weifses  Wachs  und  Leinöl* 
Bei  der  ersten  Säule ,  welche  ich  mit  diesen  Ele- 
menten construirte ,  rieb  ich  das  feste  Wachs  auf  die 
Oberfläche  des  Papieres,  bis  dieses  einen  glänzenden 
Ueberzug  erhielt.  Ich  fand  es  jedoch  bei  einem  zwei- 
ten Versuche  bequemer,  das  Wachs  im  geschmolzenen 
Zustande  auf  das  Papier  zu  tragen  und  dann  eine  drit- 
te Papierscheibe  als  Zwischenleiter  anzuwenden ;  we- 
nigstens schien  bei  dieser  Vorrichtung  die  erhaltene 
Elektricitätsmenge  gröfser  zu  sejrn,  offenbar  deishalb, 
weil  das  Wachs  jetzt  einen  stetigeren  Ueberzug  bil- 
dete, also  eine  gröfsere  Fläche  }ialte,  als  im  ersten 
Falle.  Es  hatte  bei  dieser  Säule  von  190  Platten- 
paaren 

Weifses  Wachs  —  E 
Leinöl  +  E 

Die  Polarität  war  schwach,  aber  dauernd,  undnach 
einigen  Wochen  noch  sehr  deutlich  wahrzunehmen. 

,9)  Gummi  und  StärhmehL 
Zu  den  Säulen ,  welche  ich  mit  Gummi  constru- 
irte, nahm  ich  anfänglich  käufliclies  arabisches,  und 
namentlich  ist  die  vorliegende  mit  demselben  errich- 
tet. Als  ich  indessen  in  der  Folge  mehrmals  Stü- 
cken von  Kirschbaumrinde  unter  dem  Gummi  fand, 
zog  ich  es  vor ,  Kirschgummi  selbst  zu  nehmen ,  da- 
mit ich  auf  diese  Art  wenigstens  einen  identischen 
Körper  erhielte»  Um  die  Scheiben  aus  Stärkmehl 
zu  verfertigen,  kochte  ich  einen  dünnen  Stärkeklei- 
ster   und   pulverte    darüber     trockenes     Stärkmehl. 
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I   Späterlün  rührte  ich  gewöhnlich  Slärkmelil  mit  kal- 
tem Wasser  zu  einem  dicken  Brei  an  and  trug  die- 
ten  atif  Papier.     Ks  zeigte  in   dieser  Verbindung 
Stärkmehl  +■  B 
Gummi  -  E 
Die  PoIaritÜt  dieser  aus  447  Platlenpaaren   Le- 
ihenden Säule  war  T'.temHch  kräftig,   unter  günsti- 
Umalanden  bemerkte    ich  selbst  ohne   Anwen- 
rdnng   des   Condenaalora   ein  schwaches  Zucken   des 
Goldblättchens.    Auch  die  Dauer  der  Eleklncilät  ist 
bei  dieser  Säule  zieinliclx  grofs.     Wurde  namÜch  die 
Zeit  beobachtet,  wahrend  welcher  die  Säule   an  das 
Elektrometer  gehalten  werden  mulste,  wenn  dasBIält- 
chen  bei    Anwendung  des   Condensators  anschlagen 
sollte,    HO   betrug    diese  einige   Tage  nach  der   Er- 
bauung 
^m  am  80.  März  bei  +  E  3—4",  bei  —  E  3  —  4" 

^L  3.  April S— 3       3 

^V  7 2  ..         ~  2 

^V  14.     2—3       2—3 

^b  SS.     1-2       1 

^V  28.     3  2 

^^^       Interessant  scheint  mir  aüerdings  diese  kräftige 
Säule   aus  zwei   Körpern,  deren  chemische  Beschaf- 
fenheit 50  nalie  übereinstimmt.     Gummi  aus  gerösle- 
c  Starke  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  versucht. 
10)  Gummi  und  Salep. 
Bei   dieser  aus   192  Plattenpaaren    bestehenden 
Säule  zeigte 
Gummi  +■  E 
Salep  —  E. 
Die  Elektricilät  der  Säule  nahm  sehr  schnell  ab. 
Am  SOten  Jlärz ,    dem  Tage   der  Erbauung ,    schlug 

tBIätlchen  an,  wenn  ich  den  Pol   tier  SiJule   etwa 
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40  Secanden  an  das  Elektrometer  hielt ;  am  S«  April 
erfolgte  dieses  nicht  bei  60  Secanden;  am'  14.  April 
war  die^  Bewegung  des  Blättchens  nur  sehr  schMrach, 
und  am  20.  April  kaum  noch  eine  Spur  ron^E^ek- 
tricilät  wahrzunehmen. 

11)  Gunvmi  und  Traganthschleinu 

Die  Säule  bestand   aus   192  Plattenpaaren.    Es 

hatte  * 

Ganuni  +£ 

Traganth  —  J5       ,  *- 

Die  Intensität  der  Säule  wai:  noch  geringer  als 

bei  der  vorigen;  einige  Wochen  nach  der  Erbauung 

hatte  sie  bedeutend  abgenommen. 

12)  Gummi  und  Semen  Lycoppdii- 

Das  Gummi,  welches  ich  bei  dieser  Säule  an- 
wandte, war  käufliches  arabisches«  Die  Scheiben 
aus  Hexenmehl  liefscn  sich  weit. schwieriger  verfer- 
tigen als  dieses  bei  irgend  einem  der  früher  genann- 
ten Körper  der  Fall  war.  Es  gelang  mir  endlich  da- 
durch, dafs  ich  das  Papier  stellenweise  anfeuchtete, 
und  das  Semen  Lycopodii  stark  einrieb,  bis  es  auf 
dem  Papiere  iu  Gestalt  eines   dicken  Breies,  lag.    Es 

hatte  bei  dieser  Combination 

Gummi  +  ß 

Semen  Lycopodii  -^  JE 

Die  Stärke  dieser  aus  192  Elementen  bestehen- 
den  Säule  war  ziemlich  kräftig;  sogleich  nach  Er- 
bauung der  Säule,  wo  die  Scheibeii  vielleicht  noch 
etwas  feucht  waren,  war  die  Elektricität  so  grofs, 
däfs  das  Blättchen  des  Elektrometers  sich  selbst  oh- 
ne Cöndensator  bevl^gte;  vnirde  dieser  angewandt 
tmd  3er  eine  Pol  der  Sauld  etwa  swei  Secuiiden  an 
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du  B  ektromeler  gehalten :  so  schlug  das  ßtalU.beii 
M  «tnrk  an ,  dalä  es  längere  Zeit  an  den  Säulen  d^s 
iDstnunentes  festklebte.  Indessen  verminderte  sich 
diese  Elektn'cität  und  mein-  als  Iiei  einer  anderen  der 
früher  erwähnten  Säulen  zeigte  sich  liier  ein  Schwan- 
ken in  der  Starke  derselben.  Die  Zeil,  wüiirend 
welcher  die  Säule  an  dag  Elektromeler  gtrhalten  wer- 
den inuTsle,  wenn  das  BläUchen  anschLtgen  sollte, 
betrug  einige  Tage  nach  der  Erhauiuig  -  ^  ^ 

am  31.  Man  bei  +  E  1—3,"  bei  —  /:  1—2" 
S.  April    7  5 
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»Es  ist  bekajintlich  noch  ein  Streit  darüber,   zu 
Icher  Ivlasse  von  Pflanzen theiien  wir  das  Hexen- 
mehl rechnen  sollen.     Ein   grofser  Theil  von  Bota- 
nikern ninunt  an,   dafs  es  Sainenstaub  sey  und  dalier 
wurde    die    eigenlhüinliche    Substanz,     welclie    89,5 
^HErocent  desselben  bildet,  FoUenin  genannt.   Bs  scheint 
^B^och  nach  den  Untersuchungen  anderer  Botaniker 
^Tm  hohen  Grade  wahrscheinlich,   dafa   dieser  Körper 
wirklich  Saame  sey.     Es  ist  mir  bisher  nicht  möglich 
gewesen,  eine  Pflanze  zu  erhalten,  welche  eine  hin- 
reichende Menge   von   Pollen  liefert,    um  dieselbige 
Frage   auf  diesem  Wege  zu   beantworten.     Inleres- 

Kat  scheint  mir  indessen  stets  die  starke  Elektrici- 
t,  welche  das  Hexenmehl  bei  dieser  Verbindung 
hült,  und  ich  bin  fest  überzeugt ,  dafs  man  im  Stan- 
'  de  seyn  würde  ,  mit  Semen  Lycopodii  Säulen  von 
mäfsiger  Gröfse  zu  construiien ,   welche  ein  Zamboni- 

Ces  Pendel  bewegen  könnten ,  weuit  man  anstatt  des 
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Gnmmi'a  Starkmehl   nähme  ^     wddbes   mit  Gummiii    ^ 
oder  noch  besser  Ochsenblut,  welches  selbst  mit  Süudkr    "• 
meU   positive     Eiektricität   erhält.       Dieses    scheint    \ 
wenigstens  aus  beiläufigen  Blessungen  hervorzugehen, 
welche  ich  mit  kleinen  Zam&om*schen  Säulen  (100-t- 
200  Paar)  angestelU  habe.*) 

iS)  Gtmmi  humI  Eiweifs* 
Eiweifs  aas  Hühnereiern  wurde  auf  Papier  ge- 
strichen und  daraus  mit  käuflichem  arabischen  Gum- 
mi eine  Säule  von  192  Plattenpaaren'  gebailt;  es  hat- 
te.  in  derselben 

Giunmi  —  E 
Eiweiö  +  iE. 

Diese  Polarität  bemerkte  ich  fast  vier  Wochen  hin- 
durch; es  schien  mir  aufseirdem,  als  ob  die  Säule  ei- 
nige Tage  nach  der  Erbauung  etwas  stärker  wirkte 
als'  im  Anfange.  Bei  einem  Versuch  am  Tage  der 
Errichtung  glaubte  ich  ein  umgekehrtes  Verhaltten  die- 
ser Körper  wahrgenommen  zu  haben;  diese  Erfah-  » 
nmg  scheint  ihren  Grund  indessen  wohl  mehr  in  ei- 
nem Beobachtungsfehler,  als  in  einer  ümkehrung  der 
Polarität  zu  h^ben. 

14)  Ochsenblut  und  Eiweifs, 
Ochsenblut  wurde  auf  Papier  gestrichen  und  da^- 


*)  Silberpapier  au^  der  Rückseite  mit  einer  Lösung  von  schwe- 
felsaurem Zink  bestrichen  und  dann  mit  in  Wasser  zu  einem 
dicken  Brei  angerührten  Braunstein  überzogen.  Beiläufig 
bemerke  ich,  dafs  ich  noch  kräftigere  Säulen  erhielt, 
wenn  ich  statt  des  schwefelsauren  Zinkes  eine  Lösimg  yon 
salzsaurem  Kalk  in  Wasser,  am  besten  die  Flüssigkeit 
nahm,  welche  sich  von  selbst  in  einem  mit  salzsaiirem 
Kalk  gefüllten  und  nicht  verschlossenen  Gefäfse  bil- 
det 
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rms-ual  JSiweits    eine  Säule  von  192  Plattenpaarea 
enichtet.    Es  hatte 

£iweiCs  4-  E 
Odisenbut  —  ^,      • 

Die  Stärke  der  Säule  war  nicht  sehr  bedeutend, 
de  schien  jedoch  vom  j5tei|  April,  dem  Tfige  der  Er- 
bauung bis  zum  29ten  nicht  sehr  bedeutend  abge7 
nommen  zu  haben. 
13)  Ochsenblut  und  Extmct  aus  Atropa  Belladonna. 
Eine  halbe  Drachme  Belladonna -Extract  wurde 
in  einer  Tasse  Wasser  aufgelöst  und  diese  Lösung 
auf  Papier  gestrichen,  bis  dieses  eine  bräunlich  grü- 
ne Oberfläche  erhielt.    Es  hatte 
Ocbsenblut  +  ^ 
Belladonna- Extract  — *  E. 

Die  Stärke  dießqr  ^us  .192  Elementen  bestehen- 
den Kette  war  schwächer,  als  ich  nach  der*  heftigen 
Wirkung  der. Belladonna  ^^  den  thierischen Körper 
erwartete.  Möglich  indessen,  daDs  der  Ueberzug 
nicht  hinreichend  stark,  oder  däls  der  Extract  schon 
alt,  also  weniger  kräftig  war,  da  nach  den  Erfahr un-i 
gen  der  Aerzte  die  narkoüschen  Extracte  naöh  eini- 
gen Jahren  ganz  untauglich  sind.  *) 

16)  Ochsenblut  und  StärhniehL 

Das  mit  kaltem  Wassei*  zu  einem  dicken  Brei 
angeriärte  Stärkmehl  wurde  auf  Papier  gestiichen* 
Es  hatte  in  diesem  Falle 

Ochsenblut  +  E 
Stärke  — iE 

Die  aus  192  Plattenpaaren  bestehende  Säule  wiik- 

le  sehr  kräftig;  in  dei^  ersten   Tagen  bewegte  sich 

das  Goldblättchen  selbst  ohne  Anwendung  des  Con- 


*)  Berxeüu3  Chemie  III.  1.  ß.  559. 
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densators^    Die  Zeit,  während  welcher  ich  £e  SSti- 

le  bei  Anwendung  des  CondenBators  an  den  Knopf 

des  Elektrometers  halten  muTste,  wenn  dasBlättdhen 

anschlagen  sollte,  betrug 

am  4.  April  bei  —  rS"  hei  +  E 
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(FoTt«etznng  in  einem  der  nächsten  Hefte.) 


2.  Versuche  über  den  angeblichen  Einflufe  des 

Magnetismus  auf  cheniische  trirhungen  und  auf  den 

Krystallisationsprocefs  , 
von 

'Otto   Linnd  Erdmann^ 

anllserordentlichem  Professor  zu  Leipzig. 

Der  mächtige  Einflufs,  welchen  die  chemische 
Beschaffenheit  der  Körper  auf  ihre  Fähigkeit,  den 
Magnetismus  anzunehmen  imd  festzuhalten,  äufsert, 
hat  schon  längst  zu  der  Frage  Veranlassung  gegeben: 
ob  nicht  auch  umgekehrt  die  magnetische  Kr^ft  auf 
die  Aeufserungen  der  chemischen  Yerwandtschafts- 
kraft  einigen  Einfluis  ausüben  möge  ? 

Wenigstens  eben  so  nahe  lag  es,  nachzufor- 
schen, ob  und  in  wie  weit  die  Krystallisationskraft 
im  Erstarren  begriffener  Metalle  und  Salze  unter  mag- 
netischer  Einwirkung  sich   eigenthiimKch  modificirt 

äufsern  werde? 

Das  Interesse  an  der  genügenden  Beantwortung 
dieser  Fragen  ist  seit  der  Entdeckung  der  elektro- 
magnetischen Erscheinungen  noch  gesteigert  worden, 
und  defshalb  hielt  ich  es  nicht  für  zwecklos,  die  haupt- 
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aädilicksten  Versuche  zu  wiederholen,  -welche  von 
mehreren  Seiten  angestellt  worden  waren,  um  ei- 
niges Licht  auf  dieses  im  Ganzen  ziemlich  vernach- 
lässigte Gebiet  in  der  Lehre  vom  Magnetismus  zu 
werfen,  besonders  da  die  meisien  derselben,  wift 
BD3  nachfolgender  Darstellung  hervorgeht ,  nnil  wie 
auch  sonst  hinlänglich  bekannt  i^t  ^  ziemlich  wider- 
sprechende Resultate  gegeben  hatten.  Das  ErgebniTs 
»dieser  Prüfung ,  so  wie  einiger  von  mir  noch  hinzu- 
gefügter Untersuchungen ,  war ,  nie  Ich  hier  im  Vor^ 
ans  bemerken  will,  ein  durchaus  negatives.  Um  bO 
mehr  fühleich  mich  verpflichtet,  nit  einiger  Genauig- 
keit den  Gang  meiner  Versuche  i-nd  die  Voi-sichta- 
roa&regeln  anzugeben ,  durcli  weUhe  ich  mich  vor 
möglichen  Tüuschimgen  zu  sichern  suchte.  Ich  hof- 
fe dadurch  einem  künftigen  Beobachter  in  diesem 
Felde  einige  vergebliche  Mühe  zu  »rsparen,  indem 
ich  mit  Bestimmtheit  nachweisen  zu  können  glaube, 
dah  auf  dem  bisher  betretenen  Wege  die  Lösuilg 
der  interessanten  Frage  nach  der  Beziehung  der  mag- 
netischen zu  den  chemischen  Ersclieinungen  nicht  zii 
^^Ennd^  sey. 

^^r         lü  früherer  Zeit  hat  man  an  dem  DasejTi  che- 
^^Evuscher  TA'irkungeu  des  Magnetismus  I<aum    gezwei- 
^Vfelt.     Namenilich  glaubten  altere  Beobaditer  eine  ver- 
^Psfchiedene  Oxydabilität  der  ent gegen gesezten  Magnet- 
pole wahrzunehmen-,    r.  Arnim'*)  scheint  auf  diesen 
Umstand  zuerst  aufmerksam  gemacht  su  haben.     An 
Magneten   allein  Versuchte   er  zwar  vo-gebens   diese 
verschiedene   Oxydabilität    der    Pole    lachzuweisen , 

^^         •)  GiftfrC-i  An».  Ul.  59. 
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nele,  theils  Stabe,  theils  Hufeisen,  von  eehr  veraclue- 
denen  Kräften ,  deren  Intensität  zwischen  15  —  1 
Pfund  Belastung  fällt,  konnte  aber  nie  wahrnehmen^ 
dafs  durch  Zersetzung  des  atniospli arischen  '\Vasser-i^ 
dampfes  an  dem  einen  Fole  mit  Bestimmtheit  dak 
Oxyd  früher  oder  häufiger  als  an  dem  andern  ent- 
standen wäre.  Den  Extremitäten  dieser  Plagnet« 
wurden  eim'gemal  während  dieser  Zeit  der  vollkom- 
ihene  metallische  Glanz  wieder  ertlieilt  und  nacliher 
wurden  sie  alle  zugleich  derselben  feuchten  Luft  aus- 
gesetzt, ohne  dass  eine  stärkere  Oxydation  sich  je 
an  einem  der  Pole  vorzugsweise  gezeigt  hatte.  ,,Sehr 
oft"  erzählt  er,  „wtirdenvöllig  gleiche  und  gleich 
blanke  Stahldrähte  an  die  Fole  des  15  Pf.  tragenden 
Hufeisens  angelegt  und  die  beiden  Spitzen  der  Dtähi.' 
te  gleich  tief  in  "Wasser  getaucht,  das  über  eine  Queck^- 
silberhäche  stand.  Bei  vollkoinmener  Ruhe ,  in  d^ 
ich  diese  Zusammenstellimg  erhielt,  senkte  sich  bald 
das  erzeugte  Eisenoxyd  von  jeder  Spitze  auf  die  glat- 
te Fläche  des  Quecksilbers  ,  und  bildete  darauf  zw^i 
Tollkommene  Id-eise,  ohne  daFs  ich  je,  weder  in  der 
frühern  Erscheinung  des  Oxyds,  noch  im  Durchmesser 
des  Kreises,  nach  mehreren  Stirhden  und  Tagen  ir- 
gend einen  Unterschied  wahrjrenomnien 'hätte,  der 
sich'auf  die  verschiedene  Polarität  der  Drähte  aucfe 
nur  mit  einem  Ansclieine  von  Bestimmtheit  bezöget 
hätte."  — ,, Dasselbe  geschah,  als  ich  statt  der  OueclC- 
silberfläche  einen  sehr  gut  polirten  Stahlsjiiegel  w^ahl- 
te ,  um  den  durch  Wasser  luiterbrocheneQ  magneti- 
schen Kreis  durch  seine  Vermittelung  zu  schlielsen. 
A-uch  hier  gab  die  südliche  oder  nordliche  Stahlspi- 
tze keinen  walirnehmbaren    Unterschied   der  Itlenge 
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fies  «"zengten  Oxj-Jes."  —  „Ebenteo  wenig  konnte  ich 
durcb  Anwendung  einiger  Neutralsalze  und  mehre- 
rer Säuren,  die  ich  in  diesen  Versuchen  statt  de« 
reineo  Wassers  gebrauchte,  eine  I»efriedlgende  An- 
aftige  von  chemischer  Wirkung  des  Magnetismus  ent- 
decken." Eben  so  wenig  gelang  auch  ilim  die  Zer- 
setzung des  Wassers  durt:h  Magnetismus.  OhwoM 
Ermann  selbst  zn  ferneren  Versuchen  über  diesen  Ge- 
genstand aufforderte,  so  scheinen  doch  seine  entschied 
den  negativen  Resultate  von  weiteren  Forschungen 
aiif  einem  so  unfruchtbaren  Feld  abgehalten  zn  haben. 
Nur  HJurray*)  stellte  darauf  noch  einige  nichtsbeden- 
de  Versuche  an ,  aus  welchen  er  auf  chemische  Wir- 
kungen des  Magnetismus  scliliefst,  die  wir  aber  hin- 
(liglich  übergehen  können,  da  sie  ohne  alle  Umsicht 
angestellt  sind,  und  auch  vom  Herausgeber  nur  als  ei- 
ne Aufforderung  zu  besseren  Untersuchungen  dieser 
Art  in  diesem  Jahrbuch  aufgenommen  wurden. 

Da  die  Beziehungen  der  chemischen  Beschaffenheit 
eines  Körpers  auf  seine  magnetischen  Eigenschaften  so 
ganz  klar  vor  Augen  hegen,  und  es  bei  allen  diesen  Ver- 
suchen eigentlich  gerade  daraiU'  ankam dasümgekehrte 
darzulhun;  so  war CanoZ/o's**)  Bemerkungwohlkaum 
der  Aufmerksamlieit  gewürdigt  worden ,  nach  welcher 
die  An7.iehung  zwischen  Fasen  und  Magnet  stärker  wer- 
den »oll,  wenn  das  Eisen  in  chemischer  Wirkung  be- 
griff"en  ist,  wenn  es  nämhch  in  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  lag.  Es  hätte  diese  Beobacfitung  indessen 
doch  ein  Anknüpfungspunct  fiir  weitere  Forschungen 


•)  Jahrl..  IV.  l?.1. 

••)  Phi/ct.  Iraiisncl.  Vnl.  LXXVl  it.  LXXVH. 


A 


so  Erdmann  ^ev  EinfltiDi 

* 

trerdJ^ii 'können ,  allein  Kästner^)  fand  sie  niclit  bestS- 
tigt;  erfaiidwedet  Erhöhung  des  Magnetismus  hier- 

I 

bei',  liocb  eine  Verstärkung  des  Chemismus  überhaupt 
durch  Magnetismus. 

Während  SO  dieHoflEaung  immer  mehr  schwand,  ei- 
nenEiioflufs  desselben  auf  die  chemischen  Erscheinungen 
nachweisen  ZU  jkönnen ,  glaubten  McwcÄman/t**)  und 
mit  SmK  Hßnsteen  wenigstens  eine  Einwirkung  der 
magnetischen  Kraft  auf  den  Krystallisationsprocefs  des 
Silbers ,  wenn  es  durch  Quecksilber  aus  seiner  salpe- 
tersauren Auflösung  gefällt  wird,  entdeckt  zu  haben« 
Der  Silberbaum  schielst,  nach  ihrer  Beobachtung,  in 
einer  in  der  Richtung  des  magnetischen  Meridians  ste- 
henden  Heberröhre,  höher  auf  im  nördlichen  als  im 
südlichen  Schenkel,  und  ebenso  entwickelt  ersieh  schö- 
ner über  den  Südpol  eines  künstlichen  Magnets,  während 
er  im  magnetischen  Aequator  unausgebildeter  bleibt. 
Die  bedeutende  Autorität  Hansteen*s  gab  dieser  Beob- 
achtimg hinlängliches' Gewicht;  überdiefs  wurde  sie 
Ton  Seiten  ausgezeichneter  Physiker  prüfend  wie- 
derholt  tmd   Schweigger^^^) j    Döbereiner \)^   MüU 

*)  Experimentalphysik  2.  Aufl.  I.  423.  —  Archiv  f.  d.  ges.  Na- 

turk.  VI.  448. 
♦*)  Gilberts  Ann.  LXX.  234.  u.  im  Auszuge  in  diesem  Jahrb. 

.xrv.  84. 

.  ***)  Jahrb.  Bd.  XIV.  S.  84.  —  Es  ist  dort  blosvon  einem  einzel- 
nen CoÜegienversuche  die  Rede ,  (was  ausdrücklich  hervor- 
gehoben) der  ganz  so  ausfiel ,  wie  Hansteen  angab ;  jedoch 
damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  der  Versuch  immer  gelinge,  viel- 
mehr ist  gleich  davon  die  Sprache,  wie  die  Untersuchung 
weiter  zu  verfolgen.  In  der  That  wurde,  wie  a.  a.  O. 
,  versprochen  ist,  eine  Reihe  von  Versuchen  zu  diesem 
Zweck  im  physikalischen  Seminar  eingeleitet,  die  jedoch 
durchaus  noch  nicht  genu'gende  Resultate  gab,   obwohl 


des  Magnet  hnnirs 
!«•*)  mtd  Kästner'*'*)  famlen  sie  bestätigt.  Kästner  sah 
auch  bei  Bildung  das  BleibmmiB  die  stärkste  Den- 
drilenbildung  nordwärts  erfolgen.  Ich  selbst  stellte 
Trährend  meiner Vorleslingen in  denjahren  1825 und 26 
dieselben  Versiiche  an,  konnte  aher  Maschmann's  uad 
HöTwfefn'sBeobaclitung  nicht  bestätigen,  sondern  fand 
tbeila  gerade  d:is  Umgekehrte ,  theils  erfolgte  die  Kry- 
Statüsation  in  beiden  Schenkeln  der  Röhre  gleich.  *"**') 
lädessen  will  ich  auf  diese  in  der  Eile  angestellten  Ver- 
suche keinen  Werth  legen.    Kurze  Zeit  darauf  machte 


manchmal  die  Versuche  wieder  ganz  so  ausfielen,  wie 
Maschmami  und  llansteen  sie  ausfallen  sahen.  Aber  wir 
haben  die  Neb ennm stände ,  irelflie  Jähei  in  Beiracbmng 
kummen.  noth  nirht  in  unserer  Gewalt  Giipstig  der 
Beobachliiiig  you  Maschmann  könnte  aiirh  das  scheinen, 
was  srhon  v.  Born  in  seinen  Briefen  über  mineralogi- 
srhe  Gegenstände  (Franhf.  u,  Leipz.  1774i  S.  172)  von 
den  Cemenlkupferwei'ken  in  Ungarn  erKahll:  „Man  hat 
bemerkt,  daTs  je  einen  stärkeren  Fall  die  Kanäle  haben, 
durch  welche  das  Cenientwasser  auf  das  Eisen  sli'irzt, 
desto  besser  und  geschwinder  gehe  auch  die  Kupferer- 
Zeugung  Tor  sirh."  Denn  es  ist  yon  bergab  laufenden 
«innen  die  Rede  Ton  6—8  Zoll  Breite  und  4—5  Tiefe, 
in  welche  die  Eiscnstücl'e  gelegt  werden,  welche  also 
durch  ihre  Lage  bergab  nothwendig  alle  magnctisck 
Tverden  müssen.  —  Wenn  der  elektrochemische  Proceft 
zugleich  ein  elektromagnetischer  ist:  so  ist  allerdings  ein 
Einflufs  des  Magnetismus  aid^  den  chemischen  Frocefs  zu 
erwarten.  Aber  wir  yermögen  alle  dahin  (TieUeichl) 
■  deutende  Erfahrungen  noch,  nicht  zum  Versuche  jsu  er- 
heben. Scltwci-^ger. 

rJQ  Jahrb.  a.  a.  (1.  —  Man  Tergleirhe  den  Zusatz  zur  yorigpn 
Anmerkitug ,  denn  auch  in  Re/.iehung  M\i  tlöhbremer  yrar 
■blas  TOn  tintr  günstigen  Wiederholung  de«  Versuchs  die 
Bede,  Srhwfiggcr. 

■*)  Ktvftncr-t  Archiv  VI.  443. 
")  Kastntr-s  Archiv  VI.  5. 
*•*)    S.   meine    poptilüre    DarKteflmi!;    drr   iieiLirn   C/iirmif 
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^uck Lüdicke^)  einige  Versuche  bekannt,  welche  eine 
EinwirXuflg  de3  Magfterismim  auf  die  Kiystallisadon 
mehrerer  S^ze  darzuthun  schienen.  Er  fand,  dafs 
.  mehrere  Salzauflösungen ,  z»  B.  essigsaures  Blei ,  salz- 
saures Ammoniak ,.  schwefelsaures  Eisen ,  welche  in 
flachen  Gefälse;n  \iber  die  Pole  eines  aus  mehreren  Stä- 
ben gebildeten  Hufeisenmagnets  gebracht  wurden,  zwi- 
schen den-  Polen  selbst  einen  ziemlich  krystallfreien 
runden  Raum  liefsen,  während  dieKrystallisation  vor- 
zugsweise über  den  Polen,  oder  doch  auiserhalb  jenes 
magnetischen  Kreises  erfolgte.  Seine  Versuche,  auf 
die  ich  später  zurückkommen  mufe ,  sind  jedoch  nicht 
völlig  überzeugend ,  denn  fast  immer  war  der  magne« 
tische  ILreis  ganz  krystallfrei« 

Kastner  ^^)  schlofs  eine  Magnetnadel  in  einer  Glas- 
hülle  ein  und  legte  sie  dann  in  der  Richtung  de;s  mag- 
netischen Meridians  in  eine  Auflösung  von  Bleizucker; 
es  erfolgte  an  den  Polen  der  Nadel  vorwaltende  Kry- 
stallisation  des  Salzes.  Ein  Versuch ,  der  ohne  vielfa- 
che Wiederholung  freiUch  nichts  entscheiden  kann. 
Dagegen  hatte  Bitter^**)  früher  keine  Einwirkung  ei- 
nes starken  Magnets  auf  die  Krystallisation  des  Eisens 
wahrgenommen.  Vorzüglich  aber  stehen  diesen  Beob- 
achtungen mehrere  mit  Genauigkeit  angestellte  Versu- 
che vonDr.DuZfcf)  in  Königsberg  entgegen.  Er  konn- 
te weder  einen  bestimmten  Einflufs  seines  starken 
25  Pf.  ziehenden  Magneten  auf  die  Krystaljüsation  des 
Silberbaumes  wahrnehmen,  noch  verämderten  sich  ei- 


»)  Güber^s  Ann.  LXVHI.  76. 

♦*)  Kastner's  Archiv  VI.  448. 

***)  Elektrisches  System  der  Körper.  S62. 

f)  Kastner* $  Arohiv  VI.  457. 
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I  neAnzahl  zmsclienGIasplaltenbeßinIlicIiei-  angefeiicli- 
teter  Salze,  ,'z,  B.  aalpetersaures  Slllier,  im  Gernig- 
ftten,  wenn  sie  auch  läugere  Zeit  iler  Eiawirkiin;;  der 
Pole  ausgesetzt  wurden.  Dulk  wiederholte  zugleich 
mehrere  vorher  von  IHurray  angestellte  Versuclie  und 
fand,  ivie  vorauszusehen  wiir,  dafa  sie  denselben  Er- 
folg hatten,  wenn  statt  des  Magnets  iimnngnelisches 
Eisen  angewandt  wurde. 

Ich  erwalme  den  neuesten  Versuch  zuletzt,  wel- 
cher die  Aufmerltsamkeit  der  Physiker  wieder,    be- 
sonders in  Frankreich ,  auf  die  chenu'schen  \\'ii-knngen 
des  Magnetismus  geleitet  hat,   ich  meine  die  von  Ben- 
du**)  angegebene  EinM'irkung  desselben  auf  i'flanzen- 
pigmente.     Beitäu  brachte  an  jedem  Fol  eines  Hufei- 
senmagnets einen  Eisendraht  an  und  seiJtte  dann  die 
herabhängenden  Enden  von  beiden  in  die  beiden  Schen- 
kel einer  aufrechlstehenden ,   heberftirmig  gebogenen 
Glasröhre,   die  mit  einem  Auifrusse  des  blauen  Kohls 
ßiOlt  war.     Die  Flüssigkeit  färbte  sich  sehr  bald  in 
beiden  Schenkeln  grün,     dasselbe   geschah,     als   auf 
Biol's Kath die Driiiite  nicht  unmittelbar  in  denivohlauf- 
getaucht,    sondern  vorher  in  Glashüllen  einge- 
loBsen  wurden ,  nursjiäler,  wahrend  die  Kohilink- 
fursich,  ■\vie  ausdiücklich  bemerkt  ivird,    an  der 
t  rolh  geworden  seyn  würde,      Kaslnet'  erinnert 
dieser  Gelegenlieit  an  einen  früher  von  Ümi  ange- 
illten  ähnlichen  \  ersuch  mit  Rliabaiberpigmenl.  *") 
Mäüsig  befeuchtetes  Khabarberpapier  zwischen  die  Fol- 

^^    •*)  Kastnn's  Archiv 
Huirb.  il.  eil.  u.  rli.  INM.  I 
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enden  eines  starken  Hufeisenmagnets  und  den  anlie^ 
genden  Anker  gebracht,  wiirdfe  gebrannt;  indess 
fand  er  selbst,  dafs  auch  unmagnetisches  Eisen,  indem 
es  sich  oxydirt,  dieselbe  Wirkung  ausiibt.  Zum  Schlos- 
se dieser  Zusammenstellung  erwähne  ich  noch  einige 
neuerlich  angestellte  Versuche  von  Becker,^)  ans  wi- 
chen der  Verfasser  auf  "die  chemischen  Wirkungen  des  * 
Magnetismus  schliefst ,  ohne  jedoch  seinen  Versuchen 
selbst  bedeutenden  Werlh  beizulegen ;  ich  werde  un- 
ten darauf  zurückkommen. 

Die  meisten  Experimentatoren,  welche  chemi- 
sche Wirkungen  des  Magnetismus  oder  einen  EinfliiTs  - 
desselben  auf  die  Krystallisation  wahi'genommen  äü 
haben  glaubten ,  scheinen  sich  begnügt  zu  haben ,  die 
Versuche  einmal  anzustellen,  höchstens  sie  zwei  bis 
drei  mal  zu  wiederholen.  Schon  bei  meinen  ersten  vor- 
läufigen Versuchen  mufste  ich  aber  bemerken,  dafs  die- 
se Verfahrungsweise  bei  so  wenig  aufiallenden  Wirknn-  . 
gen,  Avie  die  magnetisch -chemischen  zu  seyn  sclüenien, 
durchaus  unzidänglich  sey,  imd  dafs  man,  um  den  Ein- 
flüssen einer  Meng^  von  zufälligen  Störungen , '  denen 
man  diese  Versuche  kaiun  entziehen  kann,  zu  begegnen, 
jeden  Versuch  unter  mannigfach  abgeänderten  Üm^ 
ständen ,  sehr  oft  wiederholen  müsse ,  ima  das  nuttlere 
Ergebnifs  aus  den  verschiedenen  Erfolgen  einigerma- 
fsen  für  einen  Öewinn  der  Arbeit  halten  zu  können. 
Um  den  Leser  selbst  prüfen  zu  lassen ,  führe  ich  die 
Resultate  meiner sämmtlichen  Versuche  an,  mitAus- 
schlufs  einiger  nur  zurUebung  vorläufig  angestellter; 


*)  Der  mineralische  Magnetisirm.s  imd  seiiie  Anwendnng  in 
der  Heilktmst,  von  Dr.  Becker,    Mühlhaiisen  1829,  S.  51. 
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ilw  Ottlnung  derselben  glaubte  ich  dagegen'  biswei- 
len so  abiiiidein  zu  niösseii,  dai'a  ich  üiejeiiigen ,  wel- 
che gleichen  oder  ähnlichen  Krfolg  hallen ,  der  leich- 
tern Uebersiclit  wegen  znsamiaenslellle. 

Die  Magnete,  deren  ich  mich  bädienle,  wa- 
ren, aulser  einer  zienüichen  Anzahl  Magnetnadeln  von 
verschiedener  Besdiairenheil,  zwei  8  par.  Zolllange, 
i^ZoU  breite  luid  i  ZoU  dicke  Magiietsliihe ,  deren  je- 
der aein  eigenes  Gewicht  trug,  einllaTeiseninagiiet  von 
ungefiihr  5  Pf.  Tragkraft,  Zwei  grol'se  3  Ful's  lange, 
22oU  breitetmd  iZollstarUeMagnetstahe,  die,  dtirch 
«JIUD  Eisens  lab  einseilig  zu  einem  Huieisi^n  verbunden, 
«Hte  Tragkraft  von  noch  nickt  20  I*f.  lui  tien.  endücli  noch 
aneinigen  Versuchen  ein  grofses  aus  6  Stäben  hea leben- 
des iilOgneliaclies!\lagazin,  dessenTraglvraf'tichniit  80  Pf. 
hoch  genug  anzuaclUagen  gtaiihe,  obwohl  die  Angabe 
dm  Besitzers,  die  ich  jedoch  durch  Gewichte  nicht 
prüfen  durfte,  und  wegen  ungüiisliger  Localilät  mit 
der  Nadel  nicht  prüfen  konnte,  weil  höher  Inutele. 

Die  meisten  Versuche  ^mrden  in  einem  hellen, 
nach  SSW  gelegenen  Zimmer  angestellt,  und,  wo 
nicht  das  GegenÜieil  angegeben  ist,  immer  dafür  ge- 
sorgt ,  dafa  das  I-icht  ziemlich  gleich  von  allen  Seiten 
auf  <len  Versuch  einwrkle ;  dem  hellen  Sonnenschein 
.Vflren  sie  nie  ausgesetzt. 

If  1. 

tjÄmicAc  1(6*»;  Ojry-dation  drs  unmagnttinclicn  Eisens  unter  dem 

Eiiijlusse  des  Lrdmagnelismiis. 

Obwohl  dieser  Gegenstand  durch  Ermann  für 
R.^ledigt  gehalten  tverden  konnte,  so  hatte  ich  mir  doch 
1  vorgenommen ,  die  Uniersucbung  ganz  von  vorn  zti 
Llwginnen,     da  einige  Eischeimingen,     die  ich    frülv(;v 
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beim  Auflosen  von  Bisen  in  Sänre  wahrgenonunen  hat* 
te ,    Bitteres  Angaben  zu  bestätigen  schienen.      Eine 

'Hauptschyrierigkeit,  welche  bei  diesen  Versuchen  zu 
übenvinden  ist,  liegt  in  der  ungleichen  Textur  des 
Eisens ,  die  sehr  leicht  zu  Täuschungen  Veranlassung 
geben  kann.  Die  sorgfaltigste  Auswahl  glatter  Drähte 
Jäfst  die  homogenen  nicht  erkennen ,  denn  beim  Ein«- 
tauohen  derselben  in  Säuren  zeigte  sich,  dafs  von  10  an- 
scheinend völlig  gleichartigen  Drahtstücken  von  einigen 
Zollen  Länge,  die  aus  demselben  Stücke  geschnitten  wa- 
ren, sich  nicht  einer  gleichmäfsig  an  allen  Stellen  auflös- 
te« EinPaar  vorläufige  Versuche  mit  stählernen,  völlig 
unmagnetischen  Stricknadeln ,  wcdche ,,  genau  in  der 
Richtung  des  magnetischen  Meridians,  in  Schalen  mit 
Brunnenwasser  gefüllt  sich  befanden,  so  dafs  Uos 
die  äuCsersten  Enden  an  den  Wandungen  des  Gefalses 
anlagen,  schienen  zu  zeigen,  dafs  die  Oxydation  des 
Eisens  unter  die;sen  Umständen  vorzüglich  nordwärts 
erfolge;  beide  Nadeln  erschienen  nach  mehreren  Stun- 
den am  nördlichen  Ende ,  ja  an  der  ganzen  nördlichen 
Hälfte  oxydirt  und  mit  Rostflecken  überzogen ,  wäh- 
rend das  Südende  noch  glänzend  w^ar.  Das  Licht  fiel 
dabei  mehr  auf  letzteres ,  und  ich  hatte  sie  übrigens 
mehrmals  mit  blosen  Händen  berührt ;   Grund  genug, 

~  das  Resultat  für  unzuverlässig  zu  halten« 

Ich  suchte  nun  eine  Anzahl  verschiedener ,  von  4 
—  8  Zoll  langer,  völlig  homogen  scheinender  Eisendräh- 
te von  Stricknadelstärke  aus,  feilte  sie  sorgfältig  an 
den  Enden  rund,  und  polirte  sie  möglichst  glatt,  wo- 
bei ich  sie  nie  mit  blosen  Händen,  sondern  stets  nur 
mit  trocknen  Lederhandschuhen  berührte«  Sie  fanden 
sich  nach  dieser  Behandlung  völlig  unmagnetisch«  Diese 
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^rardendannin  flaclie GefiÜäe,  Fayenoe- Teller,  Untsr- 
tassen  u.  s.  w.  verlheilt,  und  theila  geuau  in  der  Ricb- 
Iting  des  magnetischen  Jleridiana,  theils  in  der  des 
magnetischen  Aequators  so  gelegt ,  d.ifs  sie  bald,  aui' 
mit  den  äussersten  Enden  an  den  Wanden  anlagen, 
nnd  den  Bo  Jen  nicht  berührten ,  btild  aber  nur  in  der 
Mitte  oder  ihrer  ganzen  Länge  nach  am  Boden  aufla- 
gen, und  dann  dieGefiifseelwa4Lijiien  hoch  niilBnin- 
nenwasser  angefüllt. 

1)  Ein  DraJit  m  einem  Teller  im  ma«neliaclien  IIIeriiliiuiH 

liegend.  —  Nach  Verlauf  eines  Tages  war  er,  so  weil  er  auflag, 
,    das  freiliegende  etwas   aiifgebogeue  Notdende  nodi 
pSUig  blank,     eben  so  das  nntiegende  Südende,     docli  dieses 
e  tuiizere  Strecke,    (Im  Schotten.) 

2)  Gleiche  Voirichtiuig.    Die  Nadel  lag  Ihrer  ganzen  Lün- 
B  nach  am  Boden  auf.  — Nach  2tS(und-en  war   aie  ihrer  gon- 

II  Länge  nach  gerostet,  am  meisten  an  den  Berühruugspunc- 
a  mit  dem  Teller,  fo  dats  si«  nach  dem  Heracisnehinen  ei- 
Q  Saum  von  abgesetztem  Eisenrost  hinterliers,  (Im  Schalten.) 
S)  Gleiche  Vorrichtung.  Der  Draht  lag  in  einem  Be- 
D  dafs  nur  die  üu leersten  Enden  aiifruhten.  —  T^->^  da- 
k|uf  die  ganze  Nadel  nochjjlank,  nur  die  aufliegenden  Enden 
litten  D^yd  am  Boden  abgelagert,  das  Südende  etwas  mehr. 
Das  Gefall  stand  imSchatten.  Jn  der  Meinung,  die  OxydUtou 
KU  beschleuaigen,  wurde  es  dem  Lichte  ausgesetzt;  nach  sechs 
1  bewirkte  dieTt  aber  keine  Aenderuit;;,  Nach  drei  Ta- 
1  zeigt  sich  der  Draht  vorzugsweise  nach  beiden  Enden  hin 


rostet. 


r  Miite, 


Tags  darauf 
ach  den  En- 


4)  Ein  Draht  flach  am  Boden  nu( 
leigte  sich  die  stärkste  Oxydation  in  de 
0.  schwacher  werdend.    Am  Nordi 
bf  d  abgesetzt. 
^  '  5)  Gleiche  Vorrichtung.    Das  Siidende  nicht  aufliegend. — 
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Kichtnng  von  Ost  nach  West  gebracht  und  mit  Salpetersäure 
{tbei^ossen,  löste  sich  an  dem  geweseneijtSüdende  am  s^ksten 
auf. 

< 
8. 9. 10)  Die  Drähte  von  Ost  nadi West  gelegt.  —Die  Oxy- 
dation erfolgte  bei  zweien,  die  flach  am  Boden  auflagen,  gleich- 
müfsig,  an  dem  dritten  beginntsie  blos  östlich,  wo  sie  mit  et- 
was Wachs  befestigt  war;  das  Westende  war  nach  3  Tagen  noch 
blank.,  .(Alle  drei  im  Schatten.)  Der  dritte  Draht  wurde  mit 
dem  i>lanken  Ende  nach  Norden  gerichtet,  allein  nach  acht 
Tagen  zeigte  sich  noch  kein  bedeutendes  Fortschreiten  der  Oxy- 
dation, nur  der  Glanz  war  verschwunden.  (Die  blank  geblie- 
benen Stellen  an  den  übrigen  Nadeln  zeigten  sich  nach  gleich 
langer  Zeit  ebenfalls  nur  matt,  nicht  gerostet,  besonders  wenn 
die  Nadel  keine  grofse  Berührungsfläche  mit  .anderen  Körpern 
hatte,  ,von  welchen  aus  die  Oxydation  immer  weiter  fortscliritt. 

Ritter  bog  mehrere  Eisendrahte  >  welche  in  der 
Richtung  des  nlagnelischen  Meridians  lagen,  mit  ihren; 
jbeidjen  Enden  aufwärts,  befestigte  den  horizontalen 
Theil  in  einer  flachen  Schale ,  und  übergofs  sie  dann 
mit  Salpetersäure ,  so  dafs  die  beiden  Enden  daraus 
hervorragten.  Das  Anfressen  der  Drähte  erfolgte  im- 
mer vorzugsweise  nach  Norden ,  so  dafs  das  hier  be- 
findliche, herausstehende  Drahtstück  stets  früher  umfiel 
als  'das  südliche.  Ich  habe  diesen  Versuch  folgender- 
xoafsen  wiederholt: 

11.  12.  13)  In  die  im  magnetischen  Meridian  befestigte 
8  Zoll  lange  unter  sehr  stumpfen  Winkeln  gebogene  Glasröh- 
re, wurden  eben  so  viel  10  Zoll  lange  Eisendrähte  angebracht, 
so  dafs  sie  mit  ihren  Enden  herausragten,  und  dann  Salpeter- 
säure rasch  in  die  Röhre  eingegossen,  mittelst  eines  Trichters 
mit  seitwärts  gebogenem  Schnabel,  der  bis  in  die  Mitte  der 
Röhre  hineintauchte.  Die  Anfressung  des  Eisens  erfolgte  im- 
mer am  ^ärksten  da,  wo  die  Drähte  aus  der  Flüssigkeit  her- 
austraten ;  nur  in  einem  Versuche  war  ein  Anschein  zu  be- 
merken, als  ob  südlich  der  Angriff  stärker  erfolge?  was  aber 
offenbar  zufällig  w^r.  Diese  Röhre  wurde  ausgeleert,  umge- 
kehrt, so  dafs  das  Südende  nördliclvzu  stehen  kam,  und  dann 
mit  neuer  Säure  gefüllt.     Die   Oxydation  fuhr   nun  hier  fort 
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starker  'als  ain^  andern  Ende  zu  erfolgen ,  bis  zuletzt  eui  ein- 
ziger Faden  der  weitern  Corrosion  gänzlich  widerstand  >  wah- 
rend das  südliche  Ende  bereits  umgefallen   war. 

Aus  diesen  Versuchen  glaube  ich  mit  einiger  Zu* 
yerlässigkeit  schliöfsen  zu  können : 

1)  daJC»  die  Oxydation  des  unter  Wasser  liegen- 
den Eisens  durch  die  Einwirkung  des  Erdmagnetismus 
nicTu  modificirt  wird ,  indem  weder  eine  frühere  noch 
liäufig^re  Oxydbildimg  nach  einer  der  llunmelsge- 
genden  hin  erfolgt ; 

2)  dals  die  Oxydation  dagegen,  abgesehen  von 
der  durch  das  ungleiche  Geliige  des  Eisens  bedingien 
Verschiedenheit  der  Oxydabililät  mancher  Stellen,  im- 
mer am  irüheslen  da  beginnt ,  wo  das  Eisen  mit  an- 
deren Körpern ,  nicht  blos  metalh'schen ,  sondern  auch 
Wachs  und  Steingut,  inBerührimg  steht,  wie  sich  auch 
besonders  aus  spätem  Versuchen  ergiebt; 

S)  dals  endlich  das  einfallende  Tageslicht  oder 
schwaches  Sonnenlicht  die  Oxydation  des  Eisens ,  un- 
ter den  angegebenen  Bedingimgen ,  weder  beschleu- 
nigt noch  aufhält,  wenn  es  nicht  vermöge  seiner  Wär- 
me'wirken  kann ,  wie  bei  diesen  im  Winter  in  einem 
geheitzten  Zimmer  angestellten  Versuchen  ^icht  wohl 
der  Fall  seyn  koimte. 


2- 

Versuche  über  die  Oxydation  und  Auflösung  an  Magnet-- 
stählen y  unter  fFasser  und  in  Sauren. 

1)  Ein*  Stück'  blankgefeilter  Stahldraht  5  Zoll  lang,  an 
beiden  Enden  abgerundet,  der  nie  nut  blosen  Händen  bttühsV 
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mid  durch  80  einfache  Striche  mh  einem  Stabmagtiet  an  jeder 
Hälfte  magnetisirt  war»  wurde  in  eine  Schale  mit  Brannea^ 
Wasser^  der  Nordpol  nach  Norden  gerichtet,  eingelegt.  —  Tagai 
darauf  starke  Oxjdation  am  Südpole,  die  übrige  Nadel  fast 
blank» 

2)  Gleiche  Vorrichtung,  doch  to^  dafs  der  Draht  nur  in 
der  Mitte  mit  etwas  Wachs  am  Boden  befestigt  war,  übrigens 
aber  frei  lag. — Nach  zwei  Tagen  noch  keine  Oxydation,  erst  am 
dritten  ist  ein  Mattwerden  zu  bemerken,  endlich  beginnt  das 
'Rosten  da,  wo  das  Wachs  anliegt. 

8)  bleiche  Vorrichtung,  der  Nordpol  nach  Süden  ge- 
richtet.—  Nach  zwei  Tagen  schwache  Oxydanlage  am  Nordpol, 
die  nach  drei  Tagen  etwas  deutlicher  wird ,  zugleich  schwa- 
che Rostbildung  um  das  Wachs  herum.  Die  Nadel  wurde  um- 
gekehrt, die  Oxydation  schritt  da  fort  wo  sie  begonnen  hatte. 

4)  Gleiche  Vorrichtimg,  der  Nordpol  nach  Westen.  —  Nach 
drei  Tagen  war  nur  erst  der  Metallglanz  verschwunden ;  erst 
nach  8  Tagen  beginnt  das  Rosten  in  Berührung  mit  dem  Wachs. 

5)  Eine  zwei  Zoll  lange  Boussolennadel  aus  ührfeder- 
stahl,  völlig  blankgeschlifiEen,  und  zum  Ueberflusse  noch  mit  40 
Strichen  magnetisirt,  wurde  in  schwach  mit  Salzsäure  versetz- 
tem Wasser  aufgehängt.  —  Nach  zwei  Tagen  erschien  die  Na- 
del gleichmäfsig  geschwärzt,  scheinbar  etwas  stärker  am  Süd- 
pole, Keine  bemerkenswefthe  Erscheinung  nach  dem  Trock- 
nen. 

6)  Eine  gleiche  Nadel,  in  etwas  stärker  gesäuertem  Was- 
ser, gab  an  der  ganzen  nördlichen  Hälfte  Gasblasen,  an  der 
südlichen  fast  keine. 

7)  Eine  gleiche  Nadel  wurde  von  concentrirter  Salzsäure 
gleichmäfsig  augegriffen ;  die  Gasentbindung  begann  einen  Au- 
genblick früher  am  Nordpole,  sehr  bald  aber  war  sie  an  bei- 
den Polen  gleich. 

8)  Ein  gleicher  Versuch  in  verdünnter  Salzsäure  gab 
blos  am  Nordpol  einige  Gasbläschen,  welche  lange  hangen  blie- 
ben; die  Schwärzung  erfolgte  übrigens  gleichmäfsig. 

9  und  10)  Zwei  gleiche  Versuche  gaben  keine  bestimm- 
ten Anzeigen  von  vorzugsweiser  Gasbildung  an  einenv  der  bei- 
den Pole;  die  eine  Nadel  zeigte  blos  in  der  Mitte  einige  Blasen. 

Den  Tag  darauf  erschienen  sämmtliche  6  Nadeln  gleich- 
mäfsig geschwärzt,  die  Gasblasen  waren  verschwimden  und 
die  Nadeln  wurden,  nachdem  sie  mit  reinem  Brunnenwasser 
abgespült  waren ,  an  der  Luft  hangend  getrocknet ;  sie  schweb- 
ten noch  wie  vor  den  Versuchen  in  der  Horizontalebene ,  und 
keine  beimerkenswerthe  Erscheinung  zeigte  sich  wahrend  des 
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Trocknen*,  namenüicli  kein  (chnelleres  Verduiulen  der  Feuch- 
tigkeit an  einem  der  Pole. 

11)  Eine  in  concentrlrter  Salzsäure  mit  etwas  Wach»  in 
ihrer  natürlichen  Richtung  befestigte  Magnetnadel  wurde  ab- 
wechselnd mit  beiden  Polen  einem  starken  Stabmagnet  ge- 
nähert.—  Keine  Aen  de  rang  in  der  Gaseutwickelung.  Auch  in 
Berührung  mit  zwei  von  den  Polen  des  Stabes  herabhängenden 
Drahten  änderte  sich  bei  mannigfach  abgeciaderler  Anordnung 

In  diesen  Versuchen,  so  unvollständig  sie  »iich 
noch  seyn  mögen ,  liegt  gewifs  nichts,  was  im  Gering- 
sten die  Meinung  Ton  einer  verschiedenen  Ox}'dabili- 
tät  der  entgegengesetzlen  Magnetpole  günstig  wäre ; 
übrigens  bestätigen  sie  die  oben  gemachte  Bemerkung 
ober  die  veratäikte  Oxydaliilitiit  des  Eisens  in  Beridi- 
ning  mit  anderen  Korjiei-n,  hiermit  dem  "Wachse,  ein 
Gegenstand,  denichweiler  zu  verfolgen  mir  vorge- 
nommen habe. 


i 


S, 

'ersucht  mit  Metnllredactiunen  auf  nassem  Wege  unter  Einwir- 
htng  des  Erdma^etisimis. 

Bei  nachfolgenden  Versuchen  halle  Ich  fast  aus- 
scjiliefslich  die  Prüfung  von  Maschmann'' s  und  Han- 
tteen's  Angaben  über  die  Einwirkung  des  Erdmagne- 
tismus auf  die  Bildung  des  Dianenbaniues  im  Auge. 
Ich  wählte  unter  vielen  neuen  ghisernen  Heberröhren , 
diennter  ziemlich  verschiedenen  Winkeln  gebogen  wa- 
ren, nur  solche  aus,  deren  Biegung  vollkommen  regel- 
mafaig  gestallet  war,  was  ich  durch  Eingiefsen  einiger 
Queckailbertropfen  ziemUch  genau  beurlheilen  konn- 
le.  Das  Quecksilber,  dessen  ich  mich  zurReduction 
der  Silberauflösimg  bediente,  vrar  zwar  nicht  chemisch 
rein,  aber  durch  "Waschen  mit  Schwefelsaure  und 
■Inehrmaliges  Fillrhen  halte  ich  ihm  eine  voUkoimaan. 
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spiegelnde  Oberfläche  gegeb^  ^  ein  Umstand ,  der  bei 
diesen  Versuchen  von  Wichtigkeit  ist.  Ist  nämlich 
der  Tropfen,  welchen  man  in  die  RöhJe, bringt,  mit 
einem  anch  noch  so  schwachen  Häiilchen  bekleidet, 
und  man  gielst  die  Silberauflösung  darauf,  so  zerreib 
fsen  die  ersten*  darauf  fallenden  Tropfen  das  Häutch^i 
und  entblösen  hier  den  blanken  MetaDspiegel ,  welcher 
noch  lange  unthätig  bleibt  und  sich  blosmit  einem  bläu- 
lichen Häutchen  bekleidet ,  während  die  trübe  Fläche 
des  übtigen  Quecksilbers  bereits  reducirend  wirkt,  am 
meisten  da,  wo  sich  die  Häutchen  zusammengeschoben 
haben. 

Ich  habe  später  sogar  ziemlich  nach  WiUkühr  den 
Silberbaum  in  einem  oder  dem  ändern  Schenkel  vor- 
zugsweise entstehen  lassen,  indem  ich  sehr  unreines 
Quecksilber  in  die  Röhre  brachte ,  die  Silberauflösung 
vorsichtig ,  so  dafs  sie  nicht  stark  auf  das  JNIetal)  auffiel, 
eingegossen,  imd  dann  erst  mittelst  eines  Hölzchens  ei- 
ne Stelle  des  Quecksilbers  entblöfst,  und  das  darauf 
befindliche  Häutchen  zm  einem  Klumpen  zusammenge- 
schoben habe ,  auf  dem  fast  augenblicklich  die  Reduc- 
tion  begann,  während  erst  weitspäter,  oft  gar  nicht,  auf 
dem  glänzenden  Quecksilber  Krystalle  entstanden.  Die 
Silberauflösung  enthielt  eine  Drachme  krystallisirtes  sal- 
petersaures Silber  auf  4  Unzen  Wasser,  und  wurde 
mittelst  eines  Trichters,  dessen  Schnabel  bis  in  die  Beu- 
gung der  Röhre  reichte ,  eingegossen,  so  dafs  sie  ge- 
rade auf  die  Glitte  des  Quecksilbers  fiel ,  oh|ie  dieses 
stark  zu  bewegen« 

Mehrere  Versuche ,  welche  ich  früher,  ohnje  Be- 
obachmhg  dieser  YoraichtsuAafsregeln  angestellt  hatte , 
übei^fthe  ich. 
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1)  Eine  helierfr^nnig  gebogene,  10  Zoll  lange,  3  Linien  M-ei- 
MfilurÖlire  wurde  mit  Quecksilbei'nud  SUberiiidlosung  «q  ror- 
geriohtet,  dar«  das  Quecksilber  die  Rohre  jiirhl  sperrle,  und  im 
magnetitchen  Meridian  anf  einem  Fenster   so   aiifgenltUI,    daTs 

.  inbeiden  Schenlieln  alles  möglichst  gleich  war. —  Tags  datauf  , 
xeipe  pich  der  ganze  nnrdliclie  ScIienLel ,  der  Toni  Licht  ab- 
gelwbrte,  mit  einem  Silberbaum  frfiiltl;  im  siidtldiun  war  fast 
knn«  Spur  voii  Rrystalli.^ation  tm  bemerken ,  dagegen  l.igeu  aS 
den  Wunden  de.ss>:lben  die  Kiyslalle  des  en Isla ii den en  ^iiedi- 
sKersalECS  gleii-hmürsig  rerstreut.  Nach  zvei  Tagen  keine 
nnUiche  Verändenmg.  Beim  Ausleeren  der  Rohre  fand  »ich, 
dob  das  Quecksilbersal/.  in  beiden  Schenkeln  in  gleicher  Menge 
sich   angelegt  hatte. 

2)  Dieselbe  Röhre  'wiirde  anf  gleiche  VTeise  wieder  ge- 
JiiUt  und  an  derselben  Stelle  aufgestellt,  doch  so,  daTs  des  frü- 
her nördliche  Schenliel  noch  Süden  gerichtet  war,  — Die  £educ~ 
lion  begann  sehr  bald  nördlich;  Tags  darauf  aber  zeigten  «ich 
nördlich  donfa  nur  spürliche.  liautn  einige  Linien  lange  Krf&tal-' 
1«.  w^ährend  der  südliche  Schenkel  ganz  mit  einem  gut  ausge- 
liildelen  Dianenbattm  erfüllt  it'ar. 

S)  Eine  gleiche  Torrichlimg  dem  Tageslichte  ausgesetzt.  — 
Die  Rednotion  begann  bald  im  nördlichen  Schenkel,  späl» 
anch  im  südlichen.  Zwei  Tage  daranf  zeigte  sich  der  ganxe 
nördlidie  Schenkel  mit  schönen  Kryslallen  erfiilll,  nacb  .Süden 
zu  saJi  man  nur  einige  haarförmige  Krjstalle  mit  abwärts  ge- 
bogenen Spitzen;  das  QuecksilbersaliC  in  beiden  SchenUeht 
glMchmäfsig  sichtbar. 

4)  Glaidie  Vorrichtung.  TÖllig  gegen  das  Licht  geschützt.  ^ 
Bald  erschienen  Krj-stalle  auf  beiden  Seilen,  doch  mehr  und 
dichter  nach  Norden,  nacli  Süden  dünner;  nach  üwei  Ta"en 
aber  zeigte  sich  der  südliche  Banm  lünger  als  der  nördliche  auf- 
gesprofst;  den  drillen  Tag  zeigte  ai  sich  stärker  angewachsen, 

"ardende  befand  sich  nur  ein  kleiner  dichter  Büschel. 

5)  Gleiche  Vorrichtimg  ia  einer  Röhre,  die  unler  25  »-er- 
jPiiedenen  die  gröfsle  Gleichheit  beider  Seiten  der  Biegung 
pigte.     Spat  Abends  im  Dunkeln  verrichtet.  —  Den  Tag   darauf 

'n  schöner  Sil herbanm  Im  südlichen  ScJiejikel,  eini- 
ge  Zoll   hoch,    im   nördlichen   kaum   einige  dunkele  Flecken. 
Nach  zwei  Tagen  keine  merkliche  Veränderung. 
^H  6)  Gleiche  %'^orricliHmg ,  der  südliche  Schenkel  nach  dem 

^Hjpnster  KUgekehrl.  —  Tagi  darauf  gleich  bolie  Kristallbildung  in 
^^l^en  Schenkeln ,  doch  dichter  nach  Norden. 
^K        7)  Gleiehe  Vorrichtung,  der  südliche  Schenkel  mein-  dem 
HUehl  umgesetzt.  —  Tags  darauf  7.eigle  sich  der  südliche  Sdv«n- 
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jkel  Toll  Krjrstalle,  die  den  zweiten  Tag  noch  schöner  attsge- 
bildet  erschienen ;  im  Nordschenkel  waien  nnr  einige  Nadehi 
sichtbar. 

8)  Eine  sehr  spitzwinkelig  gebogene  Röhre  gleich  yorgerich- 
tety  der  südliche  Schenkel  in  ein  schwarzes  Tuch  gehüllt,  der 
nördliche  dem  Lichte  ausgesetzt. — Nach  zwei  Tagen  gleich  hoher 
Silberbaum  in  beiden  Schenkeln  ohne  merklichen  Unterschied 
in  der  Form  oder  dem  Glänze  der  Krystalle. 

9)  Eine  10  Zoll  lange,  stumpfwinkelig  gebogene  |löhre 
auf  gleiche  Weise  auf  der  südlichen  Hälfte  gegen  das  Xag^- 
licht  geschützt.  —  Bald  erfolgte  Krystallbildung  in  beiden  Sehen- 
teln ;  in  Süden  setzte  sich  ein  dichter  Büschel  an.  Nachdem  die- 
ser 1  Zoll  hoch  die  Röhre  ausfüllte,  war  im  Norden  nur  erst 
ein  Anfang  der  Krystallisation  zu  bemerken.  Die  Röhre  wur- 
de jetzt  umgekehrt;  der  vorsichtig  nach  Norden  umgekehrte* 
Krystallbüschel  fiihr  fort  zu  wachsen,  und  nach  2  Tagen  füllte 
er  den  ganzen  Schenkel  bis  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
aus.    Südlich  zeigte  sich  nur  spärliche  Krystallbildung. 

10)  Gleiche  Vorrichtung,  ganz  dem  Lichte  ausgesetzt,,  in 
die  Richtung  von  Ost  nach  West  gestellt. — Im  östlichen  Schen- 
kel begann  die  Krystallbildung  durch  Spitzen,  im  westlichen 
sah  man  kaum  dunkele  Puncte.  Tags  darauf  zeigte  sich,  daf» 
die  Bildung  des  Silberbaumes  vorzüglich  nach  Osten  erfolgte, 
der  eben  so  gut  ausgebildet  war,  als  die  in  der  Richtung  des 
;]\feridians  entstandenen. 

11)  Gleiche  Vorrichtung.— Tags  darauf  kurze,  wenig  aus- 
gebildete Krystalle  nach  Westen,  den  zweiten  Tag  zeigt  sich 
etwas  mehr,  die  Krystalle  stehen  in  beiden  Schenkeln  gleich 
hoch. 

12)  Defsgl.  —  Tags  darauf  schwache  Krystallbildung ,  vor- 
züglich nach  Westen  hin,  den  zweiten  Tag  zeigt  sich  öst- 
lich ein  sehr  schöner  Silberbaum. 

13)  Defsgl.  —  Sehr  gute  KrystaHbildimg  nach  beiden  Seiten. 

14)  Eine  im  magnetischen  Meridiane  stehende  HeberrÖhre 
wurde  mit  essigsaurer  Bleiauflösimg  gefüllt  und  von  jeder  Sei- 
te ein  Zinkdraht  eingeführt,  so  weit,  dafs  er  nicht  über  eine 
Linie  in  die  Flüssigkeit  eintauchte.  — Bei  mehrmaliger  Wie- 
derholung zeigten  sich  stets  fast  vöUig  gleiche  Mengen  Blei 
ausgefällt.  Als  die  Reduction  mittelst  einer,  in  die  Biegimg 
der  Röhre  gelegte,  Zinkkugel  versucht  wurde,  zeigte  sich 
noch  weniger  ein  unterschied,  da  die  gefällten  Dendriten 
sich  vermöge  ihrer  Schwere  klumpig  zusammenballten. 

15)  Vier  Eisendrähte  sorgfältig  vorgerichtet,  wurden  in 
einer  flachen  Schussel  in  der  Richtung  des  magnetischen  Me- 
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ridinu  in!t  «twaa  Wachs  befestigt,  tind  dann  mit  svliT  verdiiim- 
t«  Silberanflösimg,  der  etwas  pueckailberanIlösTing  beigemischt 
war,  öhergoMen.  —  Alle  rediicirten  noch  längere  Zeit,  Torzug- 
lich  an  den  Enden;  den  dritten  Tag  war  die  Rediiction  bei 
»lleti  in  gleichem  Mafs  erfolgt,  nnd  es  konnte  nur  ein  Zufall 
jejn,    d^8  das  eine  Südende  eim'ge  Blaltcheu  ihehr  zn  zeigen 

Aus  diesen  Versuchen  geht  woM  unbezweüelt 
hervor,  dafs  die  Wirkung  des  Erdmagnelismits  auf  die 
Kryslalliaation  des  Diane nbniinies  nnd  des  Bleihauma 
keinen  Einflurs  aufaerl,  sondern  dafs  Jas  vorzugswei- 
se Emjiorschiefsen  desselben  in  einem  der  beiden  IlÖh- 
renschenkel  zuiallij;  ist ;  eben  so  möchte  ich  bezwei- 
feln, dafs  das  gewöhnliche  Tagesslicht,  denn  directes 
Sonnenlicht  traf  die  Versuche  nie ,  einen  merklichen 
Einllurs  auf  die  Irüliere  oder  stärkere  Ausscheidung 
des  Silbers  aus  seiner  Aufiöstmg  durch  Queckfiilber  zu 
Bufsera  im  Stiinde  sey. 

4. 

W'muche  mit  Silheneiluclionen.  über  kUmiUrhen  Magneten.   • 

.        1)  Eine  Heberröhre  mit  Quecksilber  und  Sitberlösung  TOr- 

Uoblet,    wirrde  über  und   zwischen   die  Pole  des  Hufeisen- 

_  gebracht,    so  daCs  jeder  Schenkel  auf  einem  der  Pole 

il  etwas  Wachs  befestigt  war.— Am  Morgen  darauf  zeigte  sicl^ 

■-der  ganzen  ziemjich  weiten  Köhre  eine  ziemlich  schöne  SQ- 

TTStallisatian  Ynrxüglich  iiber  dem  Südpole,  «-o  der  Baum 

r  Stand;  über  dem  Nordpole  zeigte  sich  unter  den  iibrigeu 

)  biiseheirörrai^e  mattweifse   ErystaUisalion.     NocJi 

Il  zwfi  Tagen  war  die  stärkere  lüystallisalion  über  dem  Süd- 

1  bemerken. 

%}  Eine  s^hr  spitzwinkelige  Heberrolire  über  demselben 
-Nach  JRlunde  begiuiit  dieKryslallisarion  über  dem 
bpole,  die  Nordpolseile  ist  fast  noch  bluitk.  Jol/t  wird  die 
e  gewendet,  der  Silberbaum  wächst  nun  über  dem  Nord- 
B  lehr  schön  empor.  Nach  einigen  Tagen,  wo  die  Beduc- 
I  aufgehört  hatte,  zeigte  sich  über  dem  Südpole  nur  seiir 
»ig  Silber. 

S)  Gleiche  Vorrichtung,  doch  stumpfwinkeligeRÖhre,  über 
selben  Magnete.  —  Tags  darauf  aurserord entlieh  reichliche 
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KrjrstaUisatioa  iihev  dem  Südpole»  bis  etwas  über  diesem  hinaus; 
dej;  dickste  Busch  befindet  sich  gerade  über  dem  Pole.  Biach 
dem  Nordpole  hiu  zeigt  sich  nur  eine  zarte  Verästelung,  so 
dafs  man  das  Qiiecksilbersalz  deutlich  liegen  sieht;  zwischen 
den  Nadeln  sieht  man  eine  weifse,  pilzartige  Zusammenhäufiing 
Ton  kietnen  blumenkohJartigen  Körnern. 

,  4)  Eine  Heberröhre  mit  Quecksilber  und  Silberauilösung 
Forj'erichtet,  ^vurde  in  die  Richtung  des  magnetischen  Meridians 
-  gestelll ,  und  mit  dem  einen  nach  Norden  stehenden  Sdienkel 
an  <len  Südpol  des  Hufeisenmagnets  angelehnt, '-  dessen  Nord-^ 
pol  von  der  Röhre  abwärts  gerichtet  war.  —  Tags-  darauf  gleich 
hohe  Kristallbildung  in  beiden  Schenkeln,  doch  eine  dichte 
Nadelgrüppe  nach  der  Seite  des  Pols  hin  sichtbar. 

5)  Gleiche  Vorrichtung,  doch  so,  dafs  der  Nordpol  des 
Masnets  an  den  nördlichen  Schenkel  der  Röhre  anla£[.  —  Den 
folgenden  Tag  zeigen  sich  in  dem  an  den  Pol  gelehnten  Schen- 
kel mattweifte,  laubartige  Krystalle,  die  kaum  einige  Linien 
hoch  stehen,  nach  der  freien  Seite  ist  ein  schöner  Silber- 
bäum  entstanden. 

6)  Eine  Heberröhre  mit  Quecksilber  imd  SilberaüflÖsnng 
süber  di^  Pole  des  grofsenaus  zwei  Stäben  bestehenden  Huf- 
eisens gesetzt.  —  Tags   darauf  scheinbar   etwas  stärkere  Kiy- 
stallbildung  über    dem    Nordpole;    doch    steht    der  Baum    in 
beiden  Schenkeln  gleich  hoch. 

7)  Derselbe  Versuch  mit  derselben  Röhre  wiederholt, 
doch  so,  dafs  sie  umgedreht  wiirc|e.  —  Den  andern  Tag  zeigt 
sich  der  über  dem  Nordpol  befindliche  Schenkel  ganz  mit 
Krystallen  angefüllt,  über  dem  Südpole  blos  ein  kleiner  Büschel.  . 

8)  Derselbe  Versuch  ohnö  Abänderung  wiederholt.  — 
Wiederum  stärkere  Krystallbildung  über  dem  Nordpole. 

9)  Noclimalige  Wiederholung.  —  Die  Krystalle  fielen  gan« 
unansehnlich  aus,  doch  war  kein  bedeutender  Unterschied  auf 
beiden  Seiten  zu  bemerken. 

"  10)  Eine  Röhre  auf  einen  der  beiden  Stäbe  der  Län- 
ge nach  "esetzt.  —  Kein  entscheidendes  Resultat,  scheinbar  et- 
was stäikere  Krystallisation  nach  dem  Nordpole.  (Letzterer  nach 
dem  Fenster  zugekehrt.) 

11)  Ein  gleicher  Versuch  gleichzeitig  mit  dem  vori- 
fien  über  dem  zweiten  Stabe.  —  Auch  hier  etwas  stärkere 
Krystalle  über  dem  Nordpqle.  (Der  Nordpol  vom  Lichte  äb- 
gewandt,  «das  indessen  nur  einige  Sttmden  des  Morgens  ein- 
wirken konnte,   nachdem  die  Fällung  schon  erfolgt  war.) 

1^)  Derselbe  Versiicii  wiederholt.  —  Die  Krystallisalion 
beginnt  südlich;    so  wie  sie  augefangen  hat  wird  die  Röhre 
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amgckt'lirt,  6»a  Wavhsea  fährt  fort,  Mo  es  begonnen  h»t. 
Tags  daranf  ist  jedoch  auch  im  südlichBn  Schenkel  die  Kry- 
staUi.iation  elwas   slürker  erfolgt. 

13)  EinÖ  El^iih  vorgerichtete  Bohre,  rech  (winkelig  auf  die 
iRagiiijtiitche  Alte  zwisclien  den  Päleu  des  Uiifeiseiimaguets  ate- 
hi-nd ,  M>  daXs  die  S(  heiikel  der  Rollte  nach  Ost  und  West  sa- 
hen,'—  Tags'  darauf  schöner Silb erb hutd  in  Orten,'  Im  Westen 
fast  nichts  ata    einige   j-.arte,  ^lutlweiße  Nadeln. 

14)  Aehnlichpr  Versuch.  Die  Rbiire  steht  quer  über  ei- 
nem dö  groften  Stäbe.  —  Tags  daranf  zeige»  sifh  die  Krj^ 
xtaBe  in  beiden  Schenkeln  gleichhoch  stehend,  in  Osten  «ehr 
dicJit,  in  WeslPii  dünn,  und  luiler  ihnen  eine  pik  förmige, 
maltweifie  Gruppe.  Ueberhaupt  keine  siiiiöne  Bildung  der 
Kiyatalle. 

15)  Derselbe  Versuch  wiederholt,  —  Sehr  schöne  Kryslalle 
zeigten  sii h östlich  schon  naiJt  einigen  Stunden;  die  Rohre  ward 
liingeiielirt  lind  der  angefangene  Krystallisationsprocefs  fnhrden- 
nocli'  fort  imd  bildete  den  sfliönslen  OianeUbaum,  den  ich  noch 

Hiernach  besitzt  ein  20  Pf.  ziehender  DIagnet  das 
Vermögen  nicht,  auf  irgend  eine  sichtbare  Weise  auf 
die  KrystalÜsaüon  des  Dia^ieitbaiiuies  zu  influiren;  die 
Versuche  4  und  5  scheinen  auch  zu  zeigen,  dafs  nicht 
einmal,  wie  man  aniiiinnU ,  die  Ausscheidung  des  Sil- 
bers nach  melallischenLeiteriihin  erfolgt,  denji  in  bei- 
den Fällen  geschah  gerade  das  GegenÜieil,  Eben  so 
wenig  als  auf  das  Silber  wirkt  der  J^Tagnetismus  auch 
auf  die  I'vrystallisatiDn  des  Quecksilbers,  das  sich,  wie 
man  nach  Ausleerung  der  Röhre  sah,  stets  in  beiden 
Schenkeln  in  gleicher  Menge  und  in  gleich  grofsen  Kry- 
stallen  augelegt  hatte. 

Während  ich  mich  mit  dieser  Untersuchung  be- 
beschäftigte, forderte  ich  zwei  meiner  Zuhtirer,  die 
Herren  Kohhchütta-  imd  Witzky  zn  gleichen  Versu- 
chen auf,  und  versah  sie  dazu  mit  den  zwei  8  zölligen 
Magnetstäben.  Damit  keine  vorgefafsle  Meinung  sie 
irre  luhren  möchte,  bezeichnele  ich  die  Pole  Hoa  mit 
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bedentimgslosen  Zeichen.  Aus  der  Yerglelchimg  des 
selir  sorgfaltig  gefiihrten  Beöbaclitungs  -  Journals,  wel- 
ches sie  mir  übergaben,  zeigte  sich,  dals  das  Silber 
bald  über  den  einem,  bald  über  dem  andern  Fol  in  grö- 
Iserer  Menge  erschienen  war,  daiüs  eben  so  oft  auch  zu 
beiden  Seiten  sich  alles  gleich  fand ,  und  dafs  die  ein- 
mal an  einem  Puncte  begonnene  Krystallisation  fort- 
fahrt, auch  wenn  der  daruiiter  befindliche  Fol  ge- 
wechselt  ynrd. 

5. 

Versuche  mit  Krystallisationcn  von  Salzen  y  Gasentu/ickehin-' 
gen  u.  s,  w.  Über  den  Polen  künstlicher  Magnete, ' 

1)  Die  beiden  grofsen  Magnetstäbe  wurden  einseitig  mit 
ihren  ungleichnamigen  Polen  zu  einem  Hufeisen  verbunden. 
Auf  die  freien  Pole  wurde  ein  flaches  PorzellangefaTs  mit  ebe- 
nem Boden  gesetzt,  und  dieses  mit  einer  kalten ,  gesattigten  Auf- 
lösung yon  Platinsalmiak  2  Linien  hoch  Übergossen.  Durch 
umhergestellte  Bücher  u.  s.  w.  und  Umhüllung  mit  einem  Tuche 
suchte  ich  eine  zu  rasche  Verdunstung  zu  verhüten.  —  Erst  nach 
2  Tagen  zeigten  sich  am  Boden  einzelne  ohne  Regel  verstreu- 
te Krystalle ;  allmälig  legten  sie  sich  immer  dibhter  an,  bis  end- 
lich, noch  vor  dem  völligen  Verdunsten  der  Flüssigkeit,  der 
ganze  Boden  sich  gleichmä£sig  mit  Krjstallen  überzogen  zeigte. 

2)  Dasselbe  Gefäfs  auf  gleiche  Weise  mit  Bleiauflösung 
gefüllt.  —  Der  Boden  überzieht  sich  nach  Verdunstung  der  Flüs- 
sigkeit mit  Krystallen,  deren  dichtere  Zusammenhäufung  an 
einigen  Stellen  in  keinem  Bezüge  zu  dem  darunter  liegenden 
Pole  zu  stehen  schien.  Der  Versuch  wurde  mit  gleichem  Erfol- 
ge wiederholt. 

S)  Ein  grofses  und  tiefes  Porzellangefäfs  mit  schwefel- 
saurer Zinklauge  wurde  eben  so  über  die  Pole  gestellt.  —  Nach 
vierzehn  Tagen  erschienen  die  ersten,  ziemlich  4  Zoll  lange 
Krystalle  am  Boden,  mit  denen  er  sich  allmälig,  ohne  Regel, 
überzog. 

In  keinem  Falle  war  ich  im  Stande,  etwas  dem 
Erfolge  Aehnliches  zu  beobachten,  welchen  LücUcke  be- 
schreibt, was  vielleicht  der  zu  geringen  Intensität  meiner 
Magnetstäbe  zugeschrieben  werden  könnte.      Indess 
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kann  ichnichtimerwühntlasseD,  dafsdie Böden derbei- 
deQporzellangefaTse absichtlic'Ii sehr  stark gewühll  wur- 
den, damit  die  ilarunler  befindlichen  Bragnet8tah.e  nicht 
Wärme  entziehend  oder  ziUeilend  auf  einige  Stellen  der 
Flüssigkeit  wirken  möchten ,  was  bei  Liidirlc^s  Ver- 
such der  Fall  gewesen  zu  sejm  scheint.  Auch  hat  Lü- 
dicke  immer  nur  sehr  geringe  Fliissigkeitsmengen  anger 
wandt,  bei  deren  Kryslallisation  häufige  Auomalien 
durch  die  gering liigigBlen  Umstände  veranhifst  wer- 
den können ,  die  der  Aufmerksamkeit  sehr  leicht  ent- 
gehen. Zwar  habe  ich  bei  keinem  meiner  Versuche 
bemerken  können ,  dafs  die  Verdunstung  von  Flüssig- 
keiten durch  einen  der  Magnetpole  vorzugsweise,  oder 
durch  Magnetismus  überhaupt ,  begünstigt  würde ,  wie 
lütter  beobachtet  haben  wÜI,  doch  hielt  ich  einige  Ver- 
suche mit  Gas ent Wickelungen  über  den  Magnetpolen 
nicht  ftir  überflüssig. 

4)  Eine  Bonsso lennail et  wurde  mögliriist  gleichförmig  mit 
KaL'umamalgaiu  überzogen  und  dann  in  Wasser  aufgehängt.  — 
Die  Gaif entbind ung  erfolgte  über  der  gnnxenKailel  gleichförmig. 

5)  Deber  die  Pole  des  Hufeisenmagnets  wurde  ein  Ei- 
lenblech  gelegt,  so  dafs  es  den  magnetischen  Kreis  .schlors, 
mn  dieses  hemm  eine  Wachsw^nd  gebildet  und  das  dadurch 
entstandene,  etwa  2  Linien  tiefe,  GefaTs  mit  Wasser  gefüllt. 
Darauf  bildete  ich  in  einer  kleinen  Form  zwei  TÖllig  gleiche 
Scheiben  aus  Kaliumamalgam,  jede  10  Gr.  schwer,  legte  jede 
derselben  über  einen  der  Pole  in  das  Wasser  und  stürzte  klei- 
ne, mit  Wasser  gefüllte  pneumatische  Röhren  darüber. — Weder 
in  der  Art  der  Gasentbindung,  noch  in  der  Menge  des  aufge- 
fangenen Wasseratoffgases  war  bei  dreimaliger  Wiederholung 
dieses  Versuchs  ein  constanter  Unterschied  wahrzunehmen. 

6)  Derselbe  wurde  mit  der  Abanderimg  wiederholt,  dafs 
mi  jeden  der  Pole  ein  abgesondertes  Gefät^  gestellt,  und  in 
diesem  die  Gasentbindung  vorgenomraen  wurde.  —  Derselbe 
Erfolg  fand  hier  wie  im  rorigen  Versuche  Statt. 

Eine  deutliche  chemische  Wirkung  des  Magne- 
)»hrti.  H.  cfc,  ".  rh.  ism.  n.  i.  fir.B.B,  2fi.H,  i.)  4 
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dsmus  soll  man 9  nach  Becher j^^  wahrnehmen,  wenn 
man  einen  Streifen  Kupferblech  auf  die  Pole  eines 
Magnets  legt,  und  einen  Tropfen  Salpetersäure  Sfl^ 
berauflösung  darauf  bringt.  •  „Das  niedergeschlagene 
Kupfer,"  sind  seine  Worte,  „färbt  sich  durch  Kupfer-  • 
oxyd  dunkelbraun  und  hat  am  Rande  nur  einen  schwa^ 
ohen  Schein  in  Grün ,  während  ein  Tropfen  auf  üjoh 
'pfer  ohne  Magnet  einen  sehr  aixsgezeichneten  Rand  von 
grünem  Kupferoxyd  bekommt."  Ich  habe  diesen  Ver- 
such mehrmals  auf  die  angegebeneWeise  wiederholt,  und 
dabei  das  Kupferblech,  auf  welchem  derGegenrersuch 
, angestellt  wurde,  bald  auf  eine  hölzerne,  bald  auf 
eine  m^tallene  Unterlage  gebracht,  ohne  ein  deutliche^ 
res  Grün  als  über  dem  Magnete  daran  zu  bemerken. 
Pa  dieser  Hauptversuch  des  Verfassers  mir  nicht  gelin- 
gen wollte,  so  konnte  ich  mich  der  Anstellung  der 
übrigen  von  ihm  angegebenen  um  so  mehr  für  überho- 
ben halten ,  als  sie  auf  den  ersten  Anblick  zeigen ,  dafs 
sich  ihre  beschriebenen  Erfolge  von  den  gewöhnlichen 
Wirkungen  des  Eisens  auf  die  geprüften  gegenwirken- 
den Mittel  nicht  wesentlich  unterscheiden.  Der  Ver- 
fasser  bemerkt  zwar:  „Da  bei  diesen  Versuchen  der 
Stähl  an  und  für  sich  nicht  weniger  in  Betracht  komnit, 
80  wurden  auch  solche  Tropfen"  (mit  Tropfen  nämlich 
verschiedener  Salzauflösungen  und  Säuren  auf  Magne- 
ten sind  die  meisten  Versuche  angestellt)  „auf  Eisen  und 
nicht  magnetischen  Stahl  gebracht,  und  da  zeigte  sich, 
dafs  sie  doch  an^^^^reagirten  als  der  Magnet."  Indessen 
ist  nicht  angegeben,-  worin  dieses  „anders"  bestanden 
habe,  und  ich  habe  Ursache  zu  vermuthen,  dafs  die 
Verscliiedenheit  nicht  gröfser  gewesen  sey,  als  sie  sich 
immer  in  der  Corrosion  zweier  verschiedener  Stahl- 
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ittickeiii  oder  nur  zwei  verschiedener  Stellen  desselben 
Stahle»,  durch  Säuretropfen  u*  s.  w.  bemerken  läfst. 

6. 
Einige  f'rrsucht  imt  Pjianzenfarieiu 

1)  Zwischen  Sufserst  dünne  Glimmerblätlchen  wurden 
Ewei  Slücke  weiches,  stark  befenchtetes  Lacktnuspapier  gelegt, 
und  jedes  dann  an  einen  der  Pole  des  Hu fei.se nmagnetj  ge- 
bracht und  die  Anker  angelegt.  —  lieber  Kacht  hatten  die  Pa- 
piere  vollkommen  ihre  Farbe  behalLen. 

2)  Der  nämliche  Versuch  mit  gerÖthetem  Lackninspapier 
wiederholt.  —  Kein  sichtbarer  Erfolg. 

S)  An  alle  vier  Pole  des  grofsen,  aus  zwei  Slüben  be- 
stehenden Magnels,  wurden  gleiche  Papiere,  in  einem  Falle 
blaue,  im  andern  gertitheta,  theils  zwischen  Glas^.  theils  zwi- 
schen Glimmerbiattchen  gebracht,  iKid  die  beiden  Verbindungs- 
eisen vorgelegt.  —  Kein  sichtbarer  Erfolg  nach  einigen  Tagen. 
^4)  Üerselbe  Versuch  an  dem  einen  .Stabe  mit  gerolhe- 
,  am  andern  mit  blauem  Lackmuspapier  auf  die  Weise 
jerbolt,  doTs  die  Papiere  laug  geschiiitlen  waren  und  mit 
n  herabhängpnden  Enden  in  Wasser  liiiichten,  um  dia 
am  Pole  liegenden  Slellen  immer  feuclit  zu  erhallen.  —  Nach 
Tayea  war  keine  Veränderung  erfolgt,  nur,  wo  die 
.  Papiere  mit  der  Luft  in  BerÜhnmg  gestanden,  waren 
I  schwach  geröthel,  durchaus  nicht  da,  wo  sie  zwischen 
a  Platten  gelegen  h.-iiien. 

5)  Derselbe  Versuch   mit  Rhabarberpapier.  —  Kein  sicht- 
a-  Etfolg.    Eben   so   hei  Wiederholung  desselben   mit   dem 
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6)  üendiiCs  Versuch   mit  Eohltinctur.      Die  von  den  Po- 
I  des  Hufeisenmagnets   herabhängenden  blanken  Eisrndrahl« 

eine  heberförmig  gebogene  Glasrohre  so  eingeführt, 
wie  di»  Poldrähie  der  J^o/fa'isdien  Säule  zur  Wasserzersetzons, 
und  wurden  mit  den  Spitzen  auf  ^  Linie  genähert,  das  Bohr 
dann  mit  ganz  frisch  bereitetPr,  noch  wanupf  Kohllinctur  ge- 
füllt, und  auf  beide  Schenkel  noch,  um  den  Zutritt  der  Lnfl 
abeuiialien,  etwa  einen  halben  Zoll  hoch  Mandelöl  gegossen.  — - 
Nach  vier  und  zwanzig  Stunden  zeigt  sich  die  violette  Farbe 
der  Tiuctur  in  ein  hellas   Griin   umge wandelt. 

7)  Zwei  raagneiisirte  Stahlnadeln  wurden  mit  iliren  ent- 
gegeugtstzten  Polen  verbunden  und  die  freien  Pole  in  ein  Ge- 
fäf»  mit  Kohltiuctiir  geführt  und  mit  Oel  üliergojsen.  —  Die««!- 

[■  fce  Varbenüodening  wie  im  vori^fn  Versuche, 
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52  Erdmann  über  Einfluß 

r  8)  Der  Versuch  aiif  gleiche  W<use  mit  anmagnettscheii 

Eisendi^hten. —  Derselbe  Erfolg.  Das  Eisen  grünt  deihnach  die 
Tinctur  schon  an  sich,  auch  ohne  Luftzutritt.  Unter  Luftzutritt 
wird  sie  in  kleinen  Massen  sehr  bald  Ton  selbst  griln;  roth 
habe  ich  sie  nie  werden  sehen,  wie  Rendu  angiebt.  Es  müfs- 
te  vielleicht  das  Pigment  in  den  Ttochiedenen  Spielarten  des 
Rothkohls  nicht  von  gleicher  Bescha£^Q^heit  seyn. 

9)  Der  Versuch  6  so  wiederholt,  dafs  die  Drähte,  so 
weit  sie  in  die  Tinctur  reichten,  gleichförmig  mit  weifsem  Wachs 
überzogen  wurden.'^  —  Nach  8  Tagen  besafs  die  Tinctur  noch 
ihre  violette  Farbe. 

10)  Derselbe  Erfolg  als  die  Drähte  in  sehr  dünne,  am 
einen  Ende  zugeschmolzene  Glasröhren  geführt  wurden.  Ei- 
ne zur  Vergleichung  daneben  gestellte  Röhre  mit  Kohltinctur, 
die  blos  mit  Oel  Übergossen  ward^  unterschied  sich  in  nichts 
von  der,  in  welche  die  Poldrähte  geleitet  worden  waren.- 

11)  .Derselbe  Versuch  mit  den  beiden  grofsen  Magne- 
ten, gleichfalls  ohne  sichtbaren  Erfolg  wiederholt. 

12)  Um  zu  versuchen  ob  vielleicht  während  des  Strei- 
chens eines  Magnetes  mit  einem  anderen,  demselben  Spuren  \on. 
chemischer  Thätigkeit  entlockt  werden  könnten,  befestigte  ich 
an  jedem  Pol  eines  der  grofsen  Magnetstäbe  einen  Draht, 
führte  die  Enden  derselben,  die  init  Wachs  überzogen  wkrea, 
In  eine  Heberröhre  voll  Kohltinctur,  näherte  die  Spitzen  einan- 
der auf  i  Linie,  und  strich  ihn  nun  auf  die  bekannte  Weise  mit 
dem  Hufeisenmagnet ,  um  die  magnetische  Kraft  in  Bewegung 
zu  setzen,  "4  Stunde  lang.  — '  Kein  sichtbarer  Erfolg  war  zu 
bemerken.  Nach  einiger  Zeft  fing  ich  diese  Behandlung  mit 
dem  Doppelstrich  von  neuem  an,  und  setzte  sie  wieder  i  Stun- 
de fort,,  ohne  jedoch  auch  nur  die  entfernteste  Anzeige  einer 
Farbenänderung  in  der  Röhre  bemerken  zu  können. 

Diese  durchaus  erfolglosen  Versuche  haben  mir 
die  rolle  üeberzeugung  gegeben ,  dafs  diejenigen  ge- 
täuscht worden  sind,  welche  auf  die  angegebene  Weise, 
mit  oft  schwächeren  Magneten  als  die  meinigen ,  che- 
mische  Wirkungen  des  Magnetismus  nachgewiesen  zu 
haben  glaubten.  Es  steht  noch  zu  erwarten,  wie  stärkere 
magnetische  Kräfte  sich  unter  den  genannten  Umstän- 
den verhalten  werden.;  besonders  aber  möchte  noch 
tn  versuchen  seyn,  ob  nicht  ein  weit  länger  fortgesetz- 
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es"lftägiieÜMU>  «1 
tesStreiciien  starker,  JoilKeagenlien  in  Berüliron^  ste-' 
hender,  BlagnelBläJile  eine  sichtbare  \>riüiclerunj^  der- 
selben hervorbringen  werde.  Sollte  ea  mir  spjiler  viel- 
leicht geloi^n ,  iiiirli  in  dea  Besiti  der  zti  gröfseren' 
Versachea  dieser  Arl  nothigen  Mittel  zu  setzen,  stjt 
werdeieh  die  Ajisielliu^g  der3ell)en  nicht  versäiimon. 
Ich  halle  didieidi«  Benützung  einer  nicht  c^anz  unbe-' 
deatenden  'rriebkraft  für  sehr  ^vesenlhch ,  nra  das 
Streichen  sehr  starker  ]VIa!J:iete  Tage  lan^  fortsetzen  zii 
höntieti.  Vielleicht  gelänge  es  anf  diesem  Wege  auch, 
<!^uren  ron  elektischen  Wirkungen  dea  ftlagnetismiis 
HtiehtbiV  zu  machen ,  und  durch  diese  erst  chemische 
Wii^kjingeii  hervorzubringen,  wie  presnel''')  bereits 
auf  eine  sehr  sinmeiche  Weise ,  obwohl  olme  Erfolg , 
versoclite.  ^ 


3.  JWeber  die  uiigcbUchen  anziehenden  und  repui-  j, 
üo€ti  H'ü-i^ungai  des  Sonnen,-  Mond-  und  Kerzintichls. 


C.  H.  Pf  äff  in  Kiel. 

Es  mufs  in  der  Thal  Vervrimdcrung  erregen,  dafs 

B  sO'JiÜohst  sonderbaren  Vei-sucbe  des  Schotten  JUarJfc 

P'utt    über  Anziehuiigs-  und  Abstofsungskraft    der 

bDi^d^tl'ahlen ,  so  wie  auch  des  Sonnen  -  und  Kerzen- 

^tp.,  |bisht.'r  nicht  mein-  Aufsehen  erregt  und  eine 

ifufig^  dupch  Wiederholung  veranlafst  haben.     Eis 

Izl  haben  in  Deulscldaiid  nur  die,  an  neuen  und  inter- 

fcajllfnNachricJiten überhaupt vorzüghch  reichen,  No- 

Q  proriep's  **)  \achricht  davon  gegeben ;   aber  we- 

)  •Ahn,  de  cfihn.  et  phy-s.  XV.  S19. 

■)  No.  457  oder  So.  17  des    XXI.  Bds.  Jul.  1323    (aus  dem 

^^dinb,  Philoi.  Journ.  Juii.  tS23.  eutnommen.) 


W  Pf  "ff  übet  Marktrate*  angeblicben  Lichtmagnetitmui. 
der  in  diesen  Jahrbüchern,')  noch  mPoggendorff^sAa- 
nalen  der  Physik,  noch  \n  Kästner' s  ArQ)nv,  noch  in 
Baumgartner'a  Zeitschrift  für  Physik  und  Malhematik, 
habe  ich  eine  Erwähnung  derselben  gefunden.  Sollte  der^ 
Grund  denn  darin  liegen,  dafs  man  die  ganze  Sachtf* 
für  fabelliaft,  oder  von  einer  groben  Täuschung  aW' 
hängig  hielt?  Dann  aber  hatte  man  eine  solche  dodt' 
wenigstens  nacliweisen  sollen.  Ich  hielt  es  auf  jedea» 
Fall  für  der  Mühe  ■werlh ,  uiese  Versuche  zu  wieder^ 
holen,  da  die  Apparate  dazu  weder  kostbar,  nocht* 
«chwierig  darzustellen  sind. 

Das  Hauptfactum ,  welches  Marl:  Watt  gefundeip 
haben  will,  besteht  darin,  dafs  alle  Körper  von  hinJ 
länglich  specifischer  Leichtigkeit,  welche  zwei  platttf' 
flächenartige  Seiten  haben  und  sich  frei  bewegen  kön« 
nen,  Immer  die  Rander  ihrer  Flächen  demÄusstrci- 
mungspuncte  des  Lichtes  zultehren ,  und  ihre  Flächen 
parallel  der  Einfallslinie  wenden.  Zur  Prüfung  dieses 
Behauptung  liefs  ich  mir  die  von  Mark  Traft  gebrauch- 
ten Apparate  anfertigen,  und  wiederholte  damit  dis 
von  ihm  beschriebenen  Experimente, 

Es  wurd»  zu  diesen  Behuf  ein  beinahe  8  ZoO 
langes  Stück  aus  der  Rudie  der  Schwanzfeder  einefe' 
Pfaues  als  Wagebalten  benützt,  welcher  sich  vermit-* 
telsteiner  kleinen  Agatpfanne,  die  etwa,  bei  }  derLän- 
ge  des  Balkens  von  dem  Auheftungspimcte  tler  Schei- 
ben, in  ein  in  erster en  angebrachtes  Loch  eingefügt' 
war,  auf  einer  feinen  Stalilspitze  bewegte.  Die  art 
dem  kürzeren  Ende  des  Balancier's  befestigten  Schein 
ben  wurden  durch  ein  kleines  Gewicht  am  andern  En- 


•)  Vgl.  die  Anmerkung  «n  ScMtisse. 
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PJafJ  uliu  Maik  ¥'tttft  aug«l>lIohen  Lichtmugnetiamus*.  'I 
de  aufgewogen,  und  der  auf  diese  Art  im  GleichjB^« 
viclite  sdiwelieu Je ,  Jiöchst  LewegUclie  Waj^ebalki 
konnte  sich  wie  eiue  Comp a fa  -  Nadel  bewegen.  Die 
Scheiben,  deren  ich  mich  bediente ,  waren:  1)  rwey 
von  deufarbigen  Spitzen  der  Schwanzfedern  des  l'fauea» 
die  sogenannten  Pfauen-Augen,  die  mit  ilu-eii  maU 
lern  Flächen  an  einander  geleimt  wurden;  2)  eine 
Scheibe  von  Blattsilber,  die  ganz  nach  der  von  Ulark 
Watt  bescliiiebenea  Art  zugerichtet  war ,  und  zwey 
Zoll  im  Durchmesser  hatte;  3)  eine  ganz  almlicha 
Scheibe  TonBlatJgold.  Der TV'agebalken  mit  denScIjei- 
hen,  die  nach  der  Ueihe  den  Versuchen  unlerM'orfen 
vnrden,  befand  sich  unter  einer  grolsen  Glocke,  um 
)ede  SeweguQg  durcii  Lullzug  u.  s.  w.  zu  vermeiden. 

Eszeiglesichmir  nun  allerdings  jene  Erscheinung, 
welche  dem  ersten  Anscheine  nach  etwas  hÜchstAiiffal-' 
lendes  hat,  dafs  liamlich,  wenn  hei  vollkoimnener  Rtdie 
des  Wagebalfcens  eine  Kerze  In  hinlängliche  Kalte  ge-* 
gen  die  Glocke  gebracht  ward ,  von  welcher  aus  dJe 
Strahlen  gegen  die  Scheiben  so  gerichtet  waren,  dafs 
•e  mitüere  Richtung  entweder  senkrecht  oJer  schief 
die  der  Kerze  zugekehrle  Fläche  der  Scheiben  traf, 
fler  "Wagbalken  sehr  bald  anfing ,  sich  in  Bewegimg  zu 
setzen,  und  die  Scheiben  gegen  die  Kerze  hinrückten, 
bis  ilir  Rand  gegen  den  Ausgangspunct  des  Lichts 
Kerze ,  wie  sich  Mark  TFatl  ausdrückt ,  gerichtet 
oder  die  mllllere  RJchliing  der  Strahlen  gegen 
ölocke  pai-allel  mit  den  Flächen  der  Scheiben  war. 
iser  Erfolg  trat  bisweilen  schon  bei  einer  Enlfer- 
ig  der  Kerze  von  einigen  Schuhen  ein.  Ich  iiber- 
igte  mich  aber  bald ,  dafs  diese  Bewegung  eine  bfo- 
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56 .  Pf  äff  über  Mark  Wat^a  angefaltchen  Lichtmagnetismiu. 
fse  "Wirkung  von  Lufiströmen  sey ,  abhängig  TOn  der 
gröfsern  Erwärmung,  -welche  die  zwischen  der  Schei- 
be und  der  Kerze  befindhche  Luft  eriahrt ,  und  mit'  | 
dem  AufTallen  des  Lichts,  als  solches,  auf  die  Scheib« 
in  keiner  Beziehung  stehe.  Näherte  ich  mich  nämlich 
an  der  Seite ,  an  -welcher  die  Kerze  gestanden  und  je- 
ne Wirkung  hervorgebracht  hatte ,  nach  Entfemoi^ 
derselben,  und  nachdem  der  Wagebalken  wieder  in  die 
vorige  Lage  gebracht  worden  wai-,  der  Glocke  mit 
meiner  Hand,  oder  legte  sie  gar  an  dieselbe  an:  so 
trat  sogleich  wieder  dieselbe  Bewegung  ein.  Hierbei 
-war  also  an  eine  Wirkung  des  Lichtes  durchaus  nicht- 
zu  denken,  und  alles  hieng  von  der  Wirkung  derWai^ 
me  der  Hand  ab.  Bei  der  grofsen  Beweglichkeil  de« 
Wagebalkena  konnten  aucli  ganz  schwache  Luftströ- 
mirngen  hinreichend  aeyn ,  denselben  in  Bewegung  zu 
setzen.  Die  Wärme  der  Kerze,  oder  Hand,  mufsta, 
nämlich  die  Luft  vor  der  Scheibe  starker  erwärmen, 
als  hinter  der  Scheibe,  vorzüglich  aber  die  Luft,  die 
sich  der  Kerze,  oder  Hand,  am  nächsten  befand;  dies^ 
durch  Erwärmung  verdünnte  Luft  muTste  In  die  Höbe 
steigen ,  luid  so  von  den  entfernteren  Stellen  und  hin- 
ter der  Scheibe  her  Strömungen  von  Lid't  bewirken, 
die,  indem  sie  nach  dem  Räume,  welchen  die  verdünn- 
te Luft  verliefs ,  hingehen,  die  Scheibe  selbst  | nach, 
diesem  Orte  hin  vor  sich  hertreiben  mufaten.  Hatta 
die  Scheibe  endlich  die  Stellung  erreicht,  in  weichet 
sie  ihren  Rand  demAusgangspuncte  des  Lichts  zukehre. 
te,  so  fanden  zwar  nach  wie  vor  jeue  LuftstrÖme 
statt,  aber  sie  hatten  nun  eine  mit  den  Flächen  der 
Scheibe  parallele  Richtung,  und  konnten  mm  nicht 
weiter  mehr  auf  dieselbe  wii-ken. 


Pfatffvbta  Mark  IfatCt  angeblkheu  Lidilmagnetiinius.    57 
^^t       Es  hat   allerdinga  etwas  UeberrascKendes,   dab 
^H^  iast  nicht  in  ßelrachl  kommende  gröfseie  Erwar- 
^taung,  welche  eine  Kerze  aus  einer  Entfernung  von 
mehreren  Schulien  (bis  zu  einer  Eotferounp  von  acht 
Schuhen  habe   ich  noch  einige  Wirkung   beobachteii 
können)  in  der  \ov  der  Scheibe  ihr  näher  gelegenen 
Lult  unter  der  Glacke  lier?orbrJngt,  einen  hinlünglich 
^^t*irken  LuftBlj-om   hervorzubringen    im    Stande  («t, 
Hkn  eine  Bewegung  des  Wagebalkena  zu  bewirken;  in- 
^Hessen  kann  diese  Bewegung  keiner  andern  Ursache 
aageaohriebeii  werden ,  da  alle  Modilicationen  der  Er- 
scheinung, abhängig  von  den  äufseren  Umständen,  da- 
mit voUIionunen  in  Uebereinstimmung  stehen.  Je  reich- 
hcher  die  Quelle  der  Krwärmang,  um  so  schneller  tritt 
dieBewegung  des  Wagebalkeus  ein,  und  um  so  rascher 
^^teFolgL  ^e<   DieBewegung,  wenn  sie  von  einer  Kerze 
^Bjihängt,  ist  ganz  dieselbe,    ob  das  Licht  Uer  Kerz« 
^Kbr  Scheibe  gelangt  oder  nicht;    sie  erfolgt  nändich 
^^bnz  eben  so,  wejui  die  Stelle  derGlocke,  die  derKei'- 
^^n-  gegenübersteht,   mit  Kiertrufs  geschwärzt  ist.    Da- 
^^Jegen  konnte  ich  auch  nicht  die  leiseste  Beivegung  der 
Scheibe  beobachten,  als  ich,  sowohl  zur  Zeit  des  ersten 
oder  letzten  Vifertels,  als  auch  zur  Zeil  des  Vollmonds, 
das  Mondlicht  in  seiner  gewülinlichen  ßeschalTenheit, 
oder  durch  eine   coiivexe  Lause  verdichtet,    auf  die 
Scheiben  fallen  hefs.    Eben  so  wenig  konnte  ich  eine 
Bewegung   der   Scheiben  beobachten ,    als  ich  einen, 
durch  eine  convexe  Linse  hervorgebrachten,  Strahlen - 
Kegel  jenseits  des  Focus  in  einer  solchen  Entfernung 
durch  die  Scheiben  auflieng ,     dafs  er  bald  ihre   gan- 
ze Fläche  bestrahlte,  bald  weniger  divergirend  niu-  die 
Hälfte  oder  ein  Viertel  derselben  bedeckte ,  es  mochte 
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98  Pf  off  über  Mark  Wall'a  angeblichen  Lichtmaguelinaiu 
nim  die  Axe  des  Strkhlen  -  Kegels  senkrecht  oder  ^ 
in  einer  beliebigen  schiefen  Richtung  gegen  die  Flä-^ 
che  stehen.  Es  versteht  sich  von  selbst ,  daXs  ichlj 
eben  so  wenig  von  den  anderen  sonderbaren  Kr-tV 
acheinungen,  welohe  Jllarfc  W^«fl  onfiihrt,  etwas  habe^ 
bemerken  können,  nameniHch  davon,  lUds  Gold-  und^, 
Silber  blältchen,  wenn  sie  längere  Zeit  dem  Licht  aus- 
gesetzt w^erden,  diese  eigenlhiimUche  Beweglichkeit  j^ 
durch  das  Licht  verlieren ;  ferner,  dafsdie  Silberblält-i. 
eben  ganze  Stunden  hindurch  eine  sth>vingende  Bewe-.- 
gung  haben,  vermöge  welcher  sie  abwerh5elungsw^eis& . 
bald  ihre  Fläche ,  bald  ihren  Rand  dem  Lidile  zuteh-, 
ren.  Noch  heule  zeigt  meine  Silhei-sckeibe,  die  immer-f, 
fort  unter  der  Glocke  jjem  Bestrahlen  durch  das  Ta-i-l 
^slicht  nnd  öfters  auch  durch  das  unmittelbare  Son-^t. 
nenliclit  ausgesetzt  ist,  dieselbe  Beweglichkeit  bei  An- 
näherung meiner  Hand'  oder  eijier  Kerze. 

Ich  begnüge  mich  hier  diese  Erfahrungen  Öffenthcli' 
bekannt  gemacht  zu  haben ,  ura  vielleidit  einen  oder- 
den  andern  Physiker  zu  ähnlichen  Experimenten  ziu 
veranlassen.  Der  Widerspruch  mit  den  von  Mark  . 
Watt  erhaltenen  Resultaten  mufs  um  so  aujfaüender^ 
seyn,  da  Letzterer  die  Wirkung  der  Wanne  in  die-' 
senVei-SUchen  nicht  ganz  aufaer  Augen  gelassen  hat,, 
indem  er  aus  drücldich  bemerkt :  ,, Alle  diese  KÖrper(diff- 
verschiedenen  Arten  von  Scheiben)  werden  zwar  auch', 
durch  den  Einflufs  der  Warme,  wenn  dieselbe  von  ei-, 
bestimmten  Piinct  ausströmt,  die  einen  ans 
grofserer ,  die  anderen  aus  geringerer  Entl'ernung , 
bewegt;  doch  wirkt  Wärme  in  dieser  Hinsicht  auffal- 
lend schwächer  als  Licht."  Es  lüfat  weh  auch  kaum 
annehmen ,  dafs  derselbe  aeine  Leser  zum  Besten  ge- 


I'faf/\i\>m  Mark  ffaitt  itngeblicheD  Liclilomgueliim  -s.  5S» 
fanbl  und  die  Versuch«  zur  Mystiliration  derseiSen 
erfunden  haben  sollte.  Was  übrigens  die  Erklärung 
derselben  durch  '^lark  Waii  und  maiidie  seiner  Üieore- 
rischen  Ansichten  betrifft :  soverrath  er  doch  ebennicht 
einen  sehr  gründhchen  Pliysiker ;  denn  ein  solcher 
wird  sich  als  eine  mögliche  Erklärungsart  jeuer  Pha- 
nomenft,  wenn  sie  wirklich  gegründet  aeyn  sollten,  nie 
eine  BAanjitung  erlauben,  wie  die  des  Mark  Watt^ 
(lafa  unter  den  zwey  Ursachen,  die  luerbey  in  Betracht 
kommen,  eine  derselben  in  einer  Art  von  Wnhl- 
.^nziehimg  zn  beruhen  seheine,  w^elche  das  Licht, 
glöchderElektricitiit(I),  gegen  die  Spitzen  oder  Ecken 
der  Körper  aiiTsert. 

kimg.  Der  Grapt),  Warnm  die  im  Torsiehettden 
e  belenclitften  Versuche  des  schotlischen  Phjsikers  der 
diesem  Jahrbuch  unwürdig  erschienen,  ohne 
erige  Wiederliolnng  und  genauere  Prüfung,  wie  wir  sin 
kgenvHrtig  dem  geachteten  Herrn  Verfasser  jenes  Aufsatzes 
t  verdamken  hüben,  erginbl  sich  ans  dem  so  eben  Hervor"p- 
bbenen  Ton  selbst.  Inders  bleibt  diese  Wirisimg  auch  sehr 
nhwacber,  fast  immerUbarer,  durch  gitrrerst  geringe  Erwiir- 
^  hervorgerufler,  Liiftsüömungfcu  auf  sehr  leicht  beweiO- 
i  Körper  immerliinTon  Interesse;  und  mancherlei  Slomn- 
■  tnid  Hemmungen  sind  denkbar,  welche  jene  Erscheimiii- 
D  auiFallender,  Terwicheller  und  zw^eideutiger  machen 
cden,  je  schwieriger  es  oft  seyii  mag,  deren  Vorhandensey« 
1  modificirtnd'3  Kiiiflüsse  an skii mitlein  imd  genii'gend  narh- 
Ea  darf  ia  dieser  Beziehung  daher  auch  bei  dieser  Ge- 
bgenheit  nicht  unterlassen  Averdea,  noch  auf  ein  anderes  iuler- 
isantes  Beispiel  dieser  Art  aufmerksam  t,n  mflcheu,  dessen 
nflLtiran«  wir  Herrn  Professor  August  in  Berlin  (Poggm- 
■  "■«Ann.  Bd.XlV.  31.3.1328.  So.ll.  S.  429—437.)  verdan- 
Herr  Dr.  If'irlh  in  Erlangen  hat  nSnilich  unlängst  {Kast- 
t  Archiv  Bd.  XUI.  S.  167.  if.)  Beobachtungen  über  die  Be- 
1  schn'immender  Kdrpenheilchen  auf  mhigem  'passer 
X  gewissen  Umständen,  nach  unter  mannigfachen  Abande— 
tngen  angestellten  Versuchen,  sehr  ausfuhrlich  und  sorgfäl- 
\  beschrieben,  and  schien  der  Meinung  zo  se;rn,  man  hiba 
I  Gmnd  dieser  Bewegungen  ein  besonderes,    ntu  dem  I»- 
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ben^)^  Organismus  iimewohiieitdes..(dem  magneH^ciicai  aualo-- 
ges)  Agens  anzunehmen;  indefs.t^elehrt  uns  Herr  Ihcof,  August, 
dar«  dieses  Agens,  bei  der  Art  wie  Herr. Dr.  Wirth  experimen- 
titte,  lediglich  in  der  thierisCheiL  Wärme  zu  suchen  sey-,  War  r 
me  überhaupt  aber,  aus  jeder  anderen  Quelle,  unter  geeigneten 
umständen  dieselben  Erscheinungen  hervorbringe.  Was  die 
n&heren  interessianten  Details  anlangt  f '  so  müssen  Wir  ^en  Le- 
ser auf.  die  genannten  Abhandluii^v.i  ««»Ibst  rerweisen.' — Viel- 
leicht ist  es  nicht  überflüssig  hieicbei  ausdrücklich  noch  anzu- 
merken", dafs*  vorstehender  Aüfsate' früher  in*  denlffönden  der 
Redaction  war,  ehe  die  Abhanpliung . dfes  Herrn  T^t/uiugust 
dem  Herrn  Verfasser  jenes  Au&atzes  «zu  Gesichte  gekonunen 
seyn  konnte.  .        ,. 

.:  .  ' Schwrigger-^SeiifeL 
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Zur  organischen  Chemie. 


.    U    Das  Dammarharz; 

über  dessen  Eigenschaften ,  chemisches  Verhauen' und  tech- 
*  nische  Anwendung  f 

'■  ■  von  "■ 

F»    li  u  c  a  n  u  s. 

-       •  <  ,        I, 

J\^esina  lidmmar^  Motao  -  Cochin^  Katzenäugenharz 
ist  1827  über  Calcutta  und  London  in  den  Handel  ger 
kommen,  und  erregte  schon  dort  die  Aufiüerksam- 
keit  einigen  Gelehrten  und  Künstler.*) 

Das  Dammarharz  wird  in  Sineapore  gefunden,**) 
und  kommj  meist  in  etwas  gedrehten  Stücken  vöri 
ein  viertel  bis  zwei  Quentchen  Schwere  vor;  es  ist  so 
farblos  tuid  durchsichtig,    dals  es  in  diesen  Eigen- 


*)  Zeitschrift  für  Handwerker  und  Künstler  Dec.  1827.  Nr.  50. 

■I         • 

**)  Es  ist  verschieden  von  dem  Dammar  putiy  welches  von 
Dammara  alba  Rumph.  gesammelt  wird  (s.  Thenards 
Handbuch  der  Chemie  ^  übersetzt  von  Fechner.  Leipz. 
X827.  4.  Bd.  S.  1400). 
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Schäften.. weder  vom  Copal  noch  yom  Mastix  erreicht 
wird. 

Da9  specifioche  Gewicht  desselben  ist  1,060. 

Es  ist  auf  dem  Brudfto  glänzend,  glasartig  und 
giebt  ein  überaus  weifses  Pulver;  es  läfst  sich  im  Mun- 
de zermalmeii  aber  nicht  erweichen. 

Es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  schmilzt  leicht, 
und  zeigt,  auch  stark  erhitzt,  kaum  einen  merkH- 
chen  Geruch. 

Nach  dem  Befeuchten  mit    starkem  Weingeist. 
wird  die  Oberfläche  des  Harzes  kleberig. 

In  absolutem  Alkohol  ist  die  Hälfte,  in  kaltem 
Weingeist  von  80  pC.  R.  der  fünfte,  in  erhitztem 
der  vierte  Theil  davon  auflöslich ,  wovon  sich  jedoch, 
nach  dem  Erkalten  wieder  ein  Theil  ausscheidet.  Das 
Üebrige  des  Harzes  bleibt  in  diesen  Fällen  als  einT 
weisses  Pulver  zurück,  welches  sich  im  Aether  und 
im  Terpentinöl  auflöst. 

Im  Terpentinöl  und  in  fetten  Oelen  ist  das  Dam- 
marharz vollkommen  auflöslich. 

Der  Aether  löst  das  Harz  bis  auf  einen  sehr 
unbedeutenden  Theil  auf,  der  sich  wie  Weichharz 
verhält. 

Die  Auflösungen  in  Weingeist  röthen  das  Lack- 
nuispapier;  die  Gegenwart  einer  eigentlichen  Säure 
konnte  ich  nicht  weiter  entdecken. 

Im  siedenden  concentrirten  Essig  schmilzt  das 
Harz,  ohne  sich  aufzulösen,  oder  nur  im  mindesten 
zu  trüben  oder  zu  verändern. 

Das  Harz,  mit  der  vierfachen  Menge  rauchen- 
der Salpetersäure  mäfsig  erhizt,  ist  spröde,  im  Tex- 
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pentinöl  niokt,    im  Weing^eist  tkeilweisf    im  ABthar 
Tollkommen  löslicli. 

Wird  das  Harz  mit  der  yierfachen  Menge  rau- 
chender Salpetersäure  atark  erhitzt  und  zur  Trodkne 
geraucht,  ohne  dafs  es  sich  jedoch  rerkohit,  so  löst  de« 
stillirtes  Wasser  zwei  Fünftel  davon  auf ,  aus  wdoher 
Aufiößung  das  Harz  durch  Ammonium  in  weifsen  Fb- 
ckien  ausgeschieden  wird*  Der  im  destillirlen  Wasser 
unauflösliche  Rückstand ,  ist  im  Weingeist  nur  theiL- 
weis,  im  Aether  aber  vollkommen  lösliche 

Das  Dammarharz  wird  durch  rauchende  Sdiwe- 
feisäure  aufgelöst,  ohne  dafs  das  Gemisch,  welches 
*  eine  dem  Orlean  ähnliche  Farbe  annimmt^  sich  er-  * 
hitzt,  imd  ist  dann  im  Weingeist  auflösHcher  als  iin 
TerpentinöL  Beim  Vermischen  mit  destÜlirtem  Wasser 
scheidet  sich  das  Harz' ohne  Zusatz,  aus  der  Aufiö- 
sung  im  Weingeist  durch  Ammonium,  in  weiisen 
Flocken  wieder  aus. 

Wird  das  Harz  mit  Schw^elsäure  bedeutend  er- 
hitzt ,  ,so  wird  das  Gemisch  schwarz  imd  ist  im  Wein- 
geist löslich. 

Das  Harz  mit  lodin  zusammengerieben  fulmi- 
nirt  nicht,  auch  wenn  es  erwärmt  wird. 

Durch  das  Behandeln  mit  flüssigem  kaustischen 
monium  wird  das  Harz  nicht  verändert. 

SOTheileHarz,  mit  kaustischer  Kaliflüssigkei|  ge- 
kocht, zeigten  eine  Gewichtszunahme  von  5  Theilen.  Die 
abgegossene  Lauge  enthielt  kein  aufgelöstes  Harz*  Die- 
se Kali  haltige  Masse  wurde  mehrere  Male  mit  Wasser 
gekocht ,  doch  löste  sich  stets  nur  ein  geringer  Theil 
davon  auf,  und  es  blieben  20  Theile  Rückstand,  wel- 
che im  Wasser  nicht  anflöslich  waren. 
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Ich  löste  nun  etwas  Ilarz  in  Terpentinöl  auf  und 
kochte  das  Ganze  mit  Kalilauge.  Nachdem  das  Ter- 
pentinöl vei-Büchtigt  -war,  bildete  sidi  eine  Harzs(>ife, 
die  im  Wasser  und  iin  Weingeist  vollkommen  aullös- 
lich war,  und  aus  welchen  mm  das  Harz,  durch  Me- 
tallsalze ,  in  Verbindung  mit  Metalloxyden  ausgeschie- 
den wurde.  Aetber  und  Terpentinöl  trennen  iliese 
Vorbindungen,  indem  sie  das  Harz  wieder  daraus 
aufiosen. 

Bei  der  trocitenen  Destillation  g.iben  sechzig  Gran 
Dammai-barz : 

a,  (frei  Gran  -wässerige  Essigsaure ,  welche  zwei 

Tropfen  kaustischen  Ammoniamhquor  sättigten. 

^V        b.   45  Gran  ätlierisches  Oel ,  w^eltlies  In  gleichen 

^Bbedlen  Aether  und  in  fünf  TTieüen  ^A'eingeist  von 

^PD>  pC.  R.    löslich  ist ,    mit  lodin  nicht   fulniinirt  und 

Aas  Lackmuspapier  stark  rölliet. 

Wird  dieses  Uel  mit  Kalilauge  geschüttelt ,  oder 
-  Kali  rectificirt,  so  rölliet  es  das  Lackrauspapier 
iit  mehr;  es  behält  jedoch  den  Geruch,  welchen 
I  fi^er  hatte,  und  sonach  wiire  also  diese  Säure") 
wahrscheinlich  Brandsäure)  nicht  das  Princip,  wel- 
les  dem  Oele  den  Geruch  verleiht. 

.  Nachdem  kein  Oel  mehr  überging ,  subl!mii-te 
l  im  Halse  der  Retorte  eine  gelbliche  Ilarzmasse, 
nlche  in  Aether,  Terpentinöl  und  Weingeist,  je- 
kh  nicht  in  Kalilauge ,  löslich  ist ,  und  etwa  8  Gran 
log.  Die  Auflösung  dieses  Harzes  im  Weingeist  ist 
Iblich  und  stark  opalisirend,  und  zeigt  in  sehr  ver- 
intem  Zustand  ein  Farbenspiel,  wie  der  verdünn- 

J*)  S.  Vnvti-doihf'i  in   Thinarift  Chemie  5.  Bd.  1.  S.  4S4. 
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te  Absud  dar  Rofskastanienrinde.  Dieses  Harz  ge- 
hört zur  dritten  Gattung  derer,  welche  Unverdorben 
durch  trockene  Destillation  darstellte.^) 

d.  Sieben  Gran  kohligen  Rückstand  in  der  Re-- 
torte.  ^ 

^  Nach  Bonastre ,  **)  soll  das  ünterha^ ,  welches 
in  siedendem  Weingeist  nnd  Aether  gewöhnlich  nicht 
löslich  ist,  die  Eigenschaft  besitzen,  wenn  es  yon 
flüchtigen  Oelen  und  Säuren  befreiet  ist ,  sich  zu  sub- 
limiren. 

Der  Aether  löst  von  60  Theilen  Dammarharz 
59  auf;  absoluter  Weingeist  die  Hälfte.  Ich  schied 
mm  eine  Quantität  Harz  durch  Digestion  mit  abso- 
lutem Weingeist  in  zwei  Theile,  imd  nannte  A  die 
im  Weingeist  löslichen,  B  die  im  Weingeist  nicht 
löslichen  Theile. 

Von  ^  lieferten  40  Theile  bei  der  trockenen 
Destillation  30  Theile  ätherisches  Oel,  einschliefs- 
lieh  zweier  Theile  wässeriger  Säure.  Im  Halse  der 
Retorte  zeigte  sich  auch  gegen  das  Ende  der  Destil- 
lation kaum  eine  Spur  von  Harz;  es  blieben  kohli- 
gen Rückstandes  8  Theile. 

Von  32  Theilen  B  erhielt  ich  bei  der  trockenen 
Destillation  3  Theile  Wässerigkeit,  welche  das  Lackmus 
nicht  rötheten,  dann  2  Theile,  welche  dasselbe  rötheten ; 
ferner  13  Theile  ätherisches  Oel,  imd  zuletzt  6  TheUe 
Harz,  welche  sich  im  Halse  der  Retorte  angelegt 
hatten.  Dieses  verhielt  sich  genau  wie  das  Harz, 
welches  ich  aus  dem  rohen  Dammar  gewonnen  hatte. 


*)  S.  Thenards  Chemie  5.  B.  I.  S.  435. 

**)  8.  Trommsdorfs  Journal  S.  155  und  172  des  8.  Bds.  ' 
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Kohliger  RiickatanJ  7  Tlieile. 

Da  mm  60  Theile  Dammarharz  bei  der  tro- 
ckenea  Destillation  acht  Theile,  ^i  eigenilich  nur  ei- 
ne Spur,  B  Iiin^^ogeii  eine  niigleirli  j^rüfsere  Menge, 
beide  zusaimneii  gerechnet  von  62  Theilen  7  Tliella 
Ilarz  Ausbeule  gegeben  haben:  so  wäre  lionaslre'n 
Theorie  wolü  als  richlia;  anzunehmen. 


ant 


Auch  in  techniaclier  Hinsicht  verdient  das  Dain- 
marharz  Aufmerltsainkeit.  Zwei  Theile  davon  in 
zwei  und  ein  halb  Theilen  Terpentinöl  durch  Schüt- 
teln aufgelost,  geben  einen  vorzüglichen  l'irnis  auf 
Gemälde ,  Zeichnungen ,  Steindrucke  u.  dergl, ,  der 
an  Brauchbarkeit  den  I^Iastlxlirnia  weit  überliilft.  Eine 
■ingö  Lage  Dajmaarlirnis  verleiht  den  Gemälden 
le  anfserordenlhche  l'ilarheit,  die  viel  dauernder 
ist  als  vom  Jlaalixfirnia,  da  der  trockene  und  harte 
DammarfiiTiis  allen  auTseren  Hindrücken  sicherer  wi- 
dersteht. Der  DammarGrnis  wii-d  vom  Weingeist 
nicht  leicht  angegriifen ,  darum  sind  die  damit  üjer- 
zogenen  Gemälde  beim  Reim'gen  weniger  Gefahr  aus- 
gesetzt, besonders  da  der  Dammarürnis ,  wenn  er 
noch  so  trocken  und  hart  ist,  leicht  mit  Leinöl  und 
Terpentinöl  wieder  ei-weicht  tmd   abgetupft   werden 


Um  zu  prüfen,    ob  der   Daminarfirnfs  wem'ger 

i  Nachgelben  unterworfen  seyn  möchte,    als  der 

von    Mastix,     setzte  ich  in  verschiedenen  Gefafsen 

Dammar  und  Mastis  gleicher  Wärme  aus. 

Bj^  I      Der  Jlastix  wurde ,    kaum  geschmolzen ,    geib- 

^^■ch;    das  Dammarliarz    nahm    ersi,     nachdem    es  zu 

^Bnampfen  angefangen,    eine    Spur  von  Farbe   an.     Da 
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niin  Wärme  Und  Mangel   an  Licht  das  Nachgelben 

des  Mastix  veranlassen,    so  glaube  ich,,  dafs  dieser 

Uebektand  beim  Dammarharz  nicht  zu  fürchten  isl;, 

um  so  mehr  als  es  hinreichend  ist,   den  Dammarfimis 

dünn  aufzutragen,  indem  gerade  die  stärkeren  Lagen 

des  Mastix  am  schnellsten  nachgelben. 

Auch  zur  Bereitung  des  Retouchirfimis  eignet 

sich  das  Dammarharz  sehr  gut,    da  es  sich   in  der 

Wärme  in  jedem  Verhältnifs  in  Mohnöl  und  Leinöl, 

ohne  Zusatz  von  Terpentinöl,  klar  auflösen  läfst. 
Halberstadt,  im  Mai  1829. 


2.     Untersuchungen  über  die  Asparaginsäure  {aciJe 

aspartique), 

von 

P   l   i  s   s    o   n.*) 

Nachdem  ich  die  übereinstimmende  Natur  der 
in  den  jungen  Spargelsprossen,  so  wie  in  dem  Süfs« 
holz-,  Althee-  und  Schwarzwurzeln**)  enthaltenen 
krystallinischen  Substanzen  erwiesen,  und  diese,  eben 
jener  Gleichartigkeit  halber,  unter  dem  älteren  Namen 
Asparagin  in  eine  einzige  uiid  dieselbe  Körperspecies 
zusammengezogen  halte,  ***)  glaubte  ich  auf  die  merk- 

*)  Aus  den  Ann,  d?  Chem,  et  de  Phys,  T.  XL.  März  1829 
S.  309  —  318.  übersetzt  von  Schweigger  -  Seidel. 

**)  Bekanntlich  Rad.  Consolidae  majoris  der  Officinen  von 
Symphyium  officinale. 

***)  Vgl.  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  XXXV.  Octbr.  1827 
S.  176  —  184.  —  Das  Asparagin  wurde  entdeckt  in  dem 
Spargel  von  P'auquelin  nnd  Rohiquet  (Ann.  de  Chem. 
LVIl.  88).  Letziterer  fand  auch  im  Siifsholz  eine  «hnliche 
krystallisirbare  Materie,  deren  Uebereinstimmnng  mit  dem 
Asparagin  J>lisson  in  den  Arm.  de  Chim.  et  de  Phy$. 
XXXVI.  (Jan.  1828.  S.81  fF,)  nachwiern,  nachdem  er  schon 
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würdige  Eigenschaft  dieser  Körper,  in  Berührung  mit 
Bleioxydhydrat  ein  eigenthümliches ,  nnlösliches ,  bis- 
her Tuibekaontes  Salz  zu  erzeugen ,  ziiriicklcommen  zn 
müssen.  Durch  Abscheidung  des  Bleis  vermittelst 
Schwefelwasserstoff  war  ea  mir  gelungen  eine  nene 
Säure  zu  gewiiineji,  deren  geringe  Menge  mir  in- 
de&  damals  nicht  gestattete ,  die  durchaus  unerläüli- 
chen  Versuche ,  um  ihrer  Kigenthiimlichkeit  ganz  ge- 
itÜs  zu  werden ,  damit  anzustellen.  Da  ich  nun  seit 
jener  Zeit  im  Stande  gewesen  bin,  mir  einen  viel 
gröfsern  Vorralh  von  dieser  Saure,  welche  ich  die 
asparliscTie  nenne ,  *)  zn  verschaffen ,  so  will  ich  die 
Eigenschaften  derselben  ausfdlirliclier  besclireiben ,  als 
diels  früher  geschehen  konnte. 

Asp  araginsäwe, 
Eigenachaften.  Diese  Säure  erscheint  im  "Wasser 
krystallisirt ,  in  der  Form  eines  gliinzenden  Pulvers, 
(welches  unter  dem  Jlikroskope  beti-ar.litet ,  aus  lan- 
gen iseitigen  Prismen,  mit  zwei  auf  den  Kanten 
auisitzeiiden  Flüchen  begrenzt,  zi;  besiehe»  scheint,) 
von    vollkommeuer  Durchsichtigkeit    imd    Farblosig- 

frülier  (in   der  zuerst   genannlen  AljliaiirÜiuig)  das   voa 
B"  Bacon  in  den  Allheeiviimeln   entdeckte  ÜpJ'ehaure  Al- 

Wk  thein  (a.  a.  0.  T.  XXXIV.  Febr.  1827.  S.  202  iF.)  fiir  über- 

eiiMtiinniend  niit  dem  Aspaiagin  erkannt  hatte .  bei  wel- 
cher Gelegenheit  schlüfslich  noch  envühiit  n-ird,  daEs  er 
in  Verbindung  mit  Bhndeait  denselben  Stoff  auch  in  der 
Schwarz'srurzel  aufgefiiuden  habe.  (Vgl.  Journ.  de  Chan, 
mid.Au«.  1327  5.498.)  Sc/av.-SJl. 

)  Acide  atpartlijue;  fnihecliin  nannte  sie  Plisson  gar  acide 
(Liparartirfue,  ziisammengeiogen  ans  aiparagiis  imd  ars. 
Ebiti  soli^lie  Naiiienbilduug  isl  nicht  nachahniiuig.swiirdig. 
Wir  bedienen  uns  liier  des  Namens  Asparaginjäure ,  der 
in  gewisser  Be/.iehiiug  doch  noch  beaeiclinender  seyn 
diifilff.  iils  SpargelsHiite.  .Schw.-Sdi. 

5* 
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keit.    Sie  ist  geruchlos  und  besitzt  einen  säuerUdien 
Geschmack,  der  indefs  bald  verschwindet,  indem  sie 
einen  schwachen,   den  Salzen  derselben  eigenthiimE-. 
chen  Nachgeschmack  (d^aspartate)  hinterlälst.    LaiäL- 
mustinctur  wird  lebhaft  davon  gerölhet. 

Im  Wasser  löst  sie  sich  in  geringer  Menge  auf. 
Um  die  Lösungskraft  dieser  Flüfsigkeit  auf  die  Säu- 
re genau  zu  bestimmen,  bin  ich  dem  Verfahren  des 
Herrn  Gay-Lussac  bei, Bestimmung  der  Löslichkeit 
der  Salze  gefolgt,  und  habe  dabei  gefunden ,  dals 
jene  Säure  sich  bei  -|-  8°, 5  C.  im  128fachen  seines 
Gewichtes  Wasser  auflöse;  in  der  Hitze  ist  sie  viel 
löslicher,    auch   krystallisirt    sie    beim  Erkalten  der 

Flüssigkeit. 

Im  AlkohcJ  von  40°  ist  sie  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  unlöslich.  Diese  Unlöslichkeit  .machte 
mir  die  Ausmittelung  ihres  specifischen  Gewichtes 
leicht,  welches  ich  bei  8  ,5  C.zz  1,873  gefunden  habe. 

•Beim  Zutritte  der  Luft,  oder  im  luftverdünnten 
Raum  erhitzt,  zersetzt  sie  sich  unter  Bildung  von 
Ammoniak,  Blausäure  u.  s.  w.  Von  concentrirter 
Schwefelsäure  wird  sie  in  der  Kälte  gelöst,  erhitzt 
aber  zersetzt  sie  sich  dabei  unter  Entwickelung  von 
schwefeliger  Säure  u.  s.  w. 

Mit  seinem  zwölffachen  Gewichte  Salpetersäure 
erhitzt  und  bis  zur  Trockne  verdampft ,  wird  die  As- 
paraginsäure  nicht  zersetzt,  oder  wenigstens  nur  theil«? 
weise ,  da  man  sie  in  dem  Rückstande  leicht  wieder- 
findet. 

Diese  Säure  schlägt  in  ihrer  wäfserigen  Lösung  den 
salzsauren  Baiyt  und  Kalk ,  die  schwefelsauren  Salze 
der  IMagnesia ,  der  Mangan- ,  Kupfer-  und  Zinkoxyde, 
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die  Eisensalze  und  die  essigsauren  Bleioxydsalze ; 
den  Qüecksilbersublimat,  das  salpetersaure  Silber  und 
den  ;Brechweinstein  nicht  nieder;  das  Seifenwasser 
aber  wird  schwach  davon  getrübt,  die  Kohlensäure 
dadurch  aus  ihren  Saliverbindungen  ausgetrieben.*) 

Mit  Stärkmehl  und  Wasser  gekocht  sind  wenigU 
8tens.20  Stunden  nölhig,  um  die  Eigenschaft  des  er- 
stem, durch  lodin  geblauet  zu  werden,  zu  zerstörend 
Als  dieser  Punct  erreicht  war,  wurde' das  Sieden  noch 
einige  Zeit  unterhalten,  worauf  die  mit  ein  wenig  Bier-^ 
hefen  vermischte  Flüssigkeit  Kohlensäure  entwickelte , 
indem  sie  einen  ganz  weinigen  Geruch  annahm.  Die 
Langsamkeit,  mit  welcher  das  Stärkmehl  seine  Em- 
pfindlichkeit für  Jodin  verlor,} brachte  mich  auf  dieVer- 
mnthung,  diese  Veränderung  könne  vielleicht  eine  Folge 
der  lange  2l^it  forlgesetzteii  Einwirkung  feuchterWär- 
me  seyn.  Um  jeden  Zweifel  in  dieser  Beziehung  zu 
heben ,  liels  ich  eine  kleine  Quantität  Stärkmehl,  blos 
für  sich,  in  destillirtem  und  in  Seine-W Sisser ,  welches 
ich  nach  Erfordernifs  erneuerte,  eine  beträchtliche 
Zeit  lang  kochen,  ohne  jedoch  dessen  Vermögen ,  mit 
Jodin  blau  zu  werden ,  dadurch  vernichten  zu  können. 
Dieser  Versuch  scheint  mir  hinlänglich  entscheidend 
zu  seyn.  Die  Asparaginsäure  ist  indefs  nicht  die  ein- 
zige Säure  aus  dem  organischen  Reiche,  welche  das 
Stärkmehl  in'Zucker  umzuwandeln  im  Stande  ist ;  auch 
die  Chininsäure  besitzt  diese  Eigenschaft ,  worüber  ich 
mich  bald,  in  Verbindimg  mit  Herrn  Henry  dem  Solme, 

*)  Sie  zersetze  das  vollkommen  gesättigte  kohlensaure  Kali 
in  der  Kälte,  greife  aber  selbst  beim  Erhitzen  das  kohlen- 
säuerliche  Salz  nicht  an  —  gab  Plisson  ürüher  an.  (Ann,  de 
Ch.  ^  df<  Ph.  T.  XXXV.  180.)  ^Sckw.'SdL 


\ 
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weiter  auszusprechen  beabsichtige.  Anchhat  selbstHerr 
Couverchel  bereits  in  einer  gelehrten  Denkschrift  über 
das  Reifen  der  [Früchte  {Joum.  de  Phamtacie  1821) 
schon  öffentlich  angezeigt,  daTs  mehrere  vegetabilische 
Säuren  ähnliche  Veränderungen  zu  bewirken  im  Stan- 
de eind-,*)  der  "Wahrheit  gemäls  müssen  wir  aber,  da 
dieser  ausgezeichnete  Pharmaceut  bei  einer  Tempera- 
tur von  125°  arbeitete,  noch  hinzufügen,  dafs  es  in  jener 
Zeit  keinesweges  auFser  den  Grenzen  der  Möglichkeit 
lag,  anzunehmen,  die  100  übersteigende  Hitze  habe  die 
Umwaudhing  der  Stärke  in  eine  giimmiartige  Materie  be- 
vpirkt,  unddieSäurenhättenhierauf  lediglich  dieUmbil- 
dang  dieser  letztei-n  in  Zuckerbestimmt.  Jetzt  aber  wis- 
sen wir  gewifs,  dafs  die  regetabilischen  Säuren,  oder 
mindestens  eine  gewisse  Zahl  derselben,  die  stärkmehl- 
artigen Köij.er,  unter  Mitwirkung  von  YTasser  und  ei- 
nerTemperalur  vonblos  100  ,  oder  einer  vielleicht  noch 
niedrigem ,  in  Zucker  umzuwandehi  vermögen.  **) 


•)  Darf  man,  wie  nicht  unwahrscheinlich,  die  Weinsteinsäu- 
re  hierher  rechnen,  so  erldnct  sich  dnraiis  vielleicht  aach 
ztim  Theil  die  vortlieiUiafte  Wirkung  des  Weinsteins  b^ 
Darstellung  künsilicher  Weine,  welche  den  Techniken! 
■ehr  wohl  bekannt  ist,  obwohl  da,  wo  hier  z«  Amjlon  be- 
.  nntzt  wird,  meist  auch  Kleber  Toriiandeu  ist,  der  be-^ 
kanntermafsen  dieselbe  Wirkung  auf  das  Stärkmehl  het^ 
vorbringt.  Schvj,-Sdl. 

**)  Es  wird  gut  seyn,  über  Darstellong  «nd  Eigenschaften; 
der  Asparaginsäure  noch  Folgendes  hier  betKtifügen.  ZoE 
Darstellung  der  Asparaginsaure  bereitet  man  sich  znvöiw 
deist  Asparagin.  was  durch  wiederholtes  Kochen  eine* 
kalibereiteten  würs erigen  Extractes  der  Altheewnrael  mit- 
Alkohol  von  32'  ß.  (nach  Bacon  und  Plisaon)  zu  bewerk- 
stelligen ;  das  aus  dieser  Losung  heran skrystallisirte  xmi' 
durch  Verdampfen  des  Weingeiats  erhaltene  unreine  As- 
paragin wird  durch  wiederholtes  Waschen  mit  kaltenl 
Wasser,  dann  durch  Auflösen  in  25  Th.  Alkohol  von  ÄO^ 
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jlspamginsaure  SaUf, 
Alle  «llese- Salze  ^vertten  <liirclt  fitnwirkung  des 
Feuers  zersetzt;  diejenigen,  welche  ein  mineralisches 
Alkali  enthalten,  wandeln  sich  dabei  in  Auunoniak, 
Blausäure,  Cyan-Melalle  u.  s.  w.  tun.  Die  auflÖsUcben 
besitzen  sämmthch  einen  merkwürdigen,  der  Fleisch- 
brahe  äbnliohen  Geschmack,  welcher  einen  ihrer  Hanpt- 
CSiaraktere  aitsmacht.  Dieser  Geschmack  findet  sich  ge- 
•WÖlinlich  rein  bei  den  alkalischen  und  erdigen  Neatral- 

nnd  durch  Behaudlung  mit  thierischer  Kohle  eDlTurbt, 
li>«iauf  van  iieii«in  zur  Kr/staliiäatioa  verdimslet  lu- 
de's  «hielt  Plissoii  aus  getrockneter  und  geschälter 
Altheewnrzel  nur  höthslens  ttÄtit  ihres  Gewichtes  unrei- 
nes Ajparagin.  Die  SüTs  holz  Wurzel  scheint  dasselbe 
fclos  im  frischen  Zustande  zu  erhallen,  wenigstens  er- 
hielt Plision  keines  aus  trockener.  Die  Danteltnng  des 
Asparagim  aus  dieser  Wurzel  bedarf  noch  einiger  ande- 
rer Handgriffe,  ist  aber  gleichfalls  nicht   ergieb  ;;. 

Ein  Theil  Asparagin  wird  mit  Wasser  in  der  Hitze 
mit  «iner  Menge  Bieios^dhjdrat  behandelt,  welche  vier 
Theiie  trorkenes  Oxyd  entiiült;  man  unterhält  das  Ko- 
chen der  Flüssigkeit  so  lange,  bis  die  über<>stillirte 
Flüssigkeit  darch  Essigsäure  keine  Spur  TOn  Ammonlak- 
^ehall  mehr  entdecken  läCst,  was  ziemlich  lange  dauert. 
Dann filtrirl  man,  wuscht  das  weifse  Ptdver  gehörig,  imd 
zerlegt  dasselbe  durch  Schwefehvasserstoffgas  im  Deber- 
ichnl^ ,  welches  zuvor  mit  Barytwasser  gewaschen  ist. 
Onrch  Verdarapfmig  der  rem  .Scfiwefelblei  abfiltrirten 
Flüssigkeit  erhält  man  dann  jene  Sein«,  welche  durch 
mehrmalige  Krjslallisation  ans  ihren  Auflösungen  in 
aogrüdigen  .Uliohol  gereinigt  wird,  v.-o  sie  dann  in  form  ' 
glasender  Blällchen,  zerbröckelter  BoraxsBure  nicht  im- 
ähnlich,  erscheint.  Aufser  der  obenangefiihrlen  Wir- 
Icnogslosigkeit  auf  die  Lösungen  der  meisten  Metall-fJalze 
ist  noch  der  Mangel  an  Wirkung  auf  Gallapfellinotur 
zu  erwähnen.  Stark  erhitzt,  bläht  sie  sich  sehr  auf  und 
'entwickelt  einen  schwachen  Geruch  nach  verbrannten 
thierischen  Substanzen,  aucJi  bläuen  die  Dampfe  das  ge~ 
rölhete  Lackmus.  (Vgl.  die  obenerwiümten  Abhandlun- 
gen-) Schsu.  StH, 
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aalzen,  bei  denMetallsalzen  ist  er  piit  einem  stiptischeiii 
metallischeli.  Nachgeschmäcke  yerbunden,  und  bei  den 
Salzen  mit  einer  vegetabilischen  Base ,  ist  er  von  dermi 
Bitterkeit  mehr  oder  weniger  verhüllt. 

BereüUng.  Die  löslichen  erhält  man  sämmtlidi 
auf  directem  Wege  ^)  oder  auch  durch  Behandlung  des 
asparaginsauren  Baryts  nnt  entspredhenden  schwefel- 
sauren Salzen;  alle  unlöslichen  können  auf  directem 
Wege,  oder  besser  durch  Wechselzerleguiigen  darge* 
.stellt  werden, 

uisparaginsaiir'es  Kalu  Dieses  Salz  krystallisirt 
nicht,  es  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und  besitzt 
einen  schwach  zuckerigen  Bouillon -Geschmack;  in 
seiner  wäfserigen  Lösung  fallt  es  die  salpetersauren  Sal- 
ze des  Baryts,  Kalks,  des  Nickels,  Kobalts,  Golds, 
des  Chinins,  Cinchonins,  Morphins,  so  wie  denQueck- 
silbersublimat  und  den  Brechweinstein  aus  ihren  Lö- 
sungen nicht.  Eben  so  wird  das  schwefelsaure  Kupfer 
und  das  salzsaure  Eisenoxyd  davon  nicht  niedergeschla- 
gen, aber  mit  ersterem  erzeugt  sie  eine  prächtige  him- 
melblaue Farbe,  und  bei  dem  andern  wird  diese  Flüssig- 
keit sehr  intensiv  roth. 

Dürfte  diese  merkwürdige  Farbenwandlung  nicht 
auf  die  Annahme  führen  ,^  dafs  zwei  Salze  in  ihren  Lö- 
sungen die  Bas^n  gegen  einander  austauschen  können, 

*)  Auch  durch  directe  Einwirkung  der  Basen  auf  Asparagin 
lassen  sie  sich  vielleicht  darstellen,  wenn  man  sie  in 
concentrirter  Form  luid  im  reinen  Zustande  darauf  ein- 
wirken läfst.  Nur  concenirirte  kaustische  Kalilauge  ent- 
wickelt nämlich  Ammoniak  aus  demselben,  gleibh  dem 
Bleioxydhydrat ;  aber  auch  durch  Kochen  mit  Aetzkalk 
und  reiner  Magnesia  und  einer  geringen  Menge  Wasser 
läfst  sich  die  Zerlegung  des  Asparagins  bewerkstelligen. 

Schw,  -  SdU 
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auch  selböt  in  dein  FbBcT)  'da&'keiil  unlöslicher  Körper* 
hieraus  herrorgßjbt^  imofenfe  oiüididii  üiolit  etwa'elli' 
Doppelsalz  sich  bilden  sollte  ?  i{ii  boiFe  ^  auf.  diese  he^ 
traditung  gelegentlich  eini^al  ?^edef .  zurÜGkzukpnimen . 

Mit  ddm  essigsauren  Bl^i,  ^  dem  salpelef  sauren: 
Quecksilber  und  dem  salpetersauren  Silber ,  liefert  das 
asparaginsaureKali  einen  VP^hx  pder  weniger  reichli- 
chen, in  Salpetersäure  löslichen  ÜTiederschlag,  der  in- 
dels  auch  you' einem  Ueberschusse  des  einen  oder  an*- 
dem  der  beiden  concurrir^ndein  Salze  wieder  aufgelöst 
za  werden  scheint:  .1 

^sparaginsaures  Natr&n*  Dieses  leicht  fcryistal- 
Usirbare  Salz  zeichnet  sich  durdi  seinen  angenehm  sal- 
zigen BouiHongeschmack  aus.  ^):  ,'       <•: 

Der  asparaginsaure  Baiyt  ist  eine  zerreibliohe  ^( 
aus  sehr  kleinen,  undurchsichtigen,  weiCsen  Krystallen 
bestehende  Masse  von  dem  eigenthümlichen  Geschma- 
cke  der  asparaginsauren  Salze ,  ohne  Beimischung,  von 
Bitterkeit« 

Der  asparaginsaure  Kalk  erstarrt  zu  einer  gum-^. 
miartigen  Masse ;  sein  Geschmack  ist  dem  des  aspara- 


*)  Der  Verfasser  gedenkt  hier  des  asparaginsauren  ulmmo-, 
niaks  nicht,  wofiir  das  Asparagin  selbst  gewissermafsen' 
gelten  könnte ;  indefs  bemerkt  jP/isson  an  einem  andern 
Orte,  dafs    die   directe  Verbindung   der  Asparaginsaure 
mit  Ammoniak  keine  krystalliJsirbare  Verbindimg  liefere, 
^ras  jedoch  eine  genauere   Untersuchung  verdient  hatte^ 
indem  es  an  merkwürdige  Verhältnisse  erinnert,  wie  sie 
neuerlich  wieder  bei  Wähler' s  künstlichen  Harnstoff  zur 
Sprache  kamen,  an  Verbindungen  von  denselben  quan- 
titativen Mischungsverhältnissen   bei  abweichenden  Ei- 
genschaften.    Dazu  wären  allerdings  genauere  el^men-« 
tare  Analysen  der  neuen   Saure  un'd  ihrer  Salze  erfor- 
derlich gewesen,  die  ohne  Zweifel  auch  in  anderer  Be- 
ziehung wunschenswerth  sind.  Schw.-SdL 
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ginsauren  Natrons  sehr  älmlich'imd  erinnert  in  keiner 
Weise  an  ein  Kalksalz,  Beim  Kochen  mit  koUensait- 
rem  Kalke  wird  er  merklich  alkaKsch. 

Von  der  asp<xraginsauren  Bittererde  gilt  das  näm- 
liche, was  so  eben  vom 'vorhergeh^nden  Salze  ange- 
führt WTirde. 

Das  asparaginsaure  Zink  krystaüisirt  in  kleinen, 
weifsen,  imdnrchsichtigen  Piinctchen ,  zieht  keine 
Feuchtigkeit  an  der  Luft  an ,  und  entwickelt  auf  der 
Zunge  den  charakteristischen  Geschmack 'der  Gattung 
von  Salzen ,  welcher  er  angehört ,  dein  indels  bald  der 
stiptische  Geschmack  dei^Zinksalze  nachfolgt. 

Da»  asparaginsaia^^  "Nickel  geht  bei  sehr  langsa- 
mer Verdunstung  zuletzt  in  eine  grüne,  leicht  xer-^ 
brechli^^he  imd  zerkinftende  Masse  über. 

Das  asparaginsaure  Chinin  ist  im  hohen  Grade 
löslich  im  Wasser;  bei  gelinder  Verdunstung  erhebt 
sich  ein  Theil  des  Salzes  in  Form  eines  wellenförmigen 
Bandes  mit  mehr  oder  minder  tiefen  Ausschweifungen; 
der  andere  Theil  überzieht  den  Boden  der  Schale  und 
erhält  ein  mattes  silberfarbiges  Ansehen. 

Das  asparaginsaure  Cinchonin  krystallisirt  sehr 
leicht  in  schönen  prismatischen  Nadeln. 

Das  asparaginsaure  Morphin  liefert  durch  Ver- 
dampfung eine  Masse  von  gummiartigem  Ansehen,  in 
deren  Mitte  sich  leicht  eine  Menge  Jkleiner  glänzender 
Krystalle  wahrnehmen  lassen. 

Analyse  und  Zusammensetzung  der  neutralen  asparaginsauren 

Salze, 

IXie  asparaginsaure  Bittererde  f  durch  Feuer  zer- 
stört, und  so  lange  geglüht,  bis  der  Rückstand  aufhört 
zu  brausen^  liefert  folgende  Zahlenv^rhältnisse :  ^ 
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Versuch  1.  Versnch  S.  Mill'el. 

Satire        0,872  0,867  0,8695 

Bote         0,198  0,133  0.1305 

1,000  1,000  1,0000 

Hiltelwerih  für  eine  Quauülat  Salz  mit  1  Theil  SSure: 

Säure      1 

Base       0,1500  entliallenij  0,05806  Saucrttof 
1,1500 
Bei  Behandlung  des   aspara ginsauren  Kalkes  in 
}rse)ben  Weise  erhielt  ich 

Versnch  1.  Versuchs.  Mittel, 

SHvTe        0,8S1  0,824  0,8S75 

Base         0,169  0,176  0,1725 

1,000  1,000  1,0000 

Mittel  für  eine  Salzmenge,  welche  1  Th.  Säure  enthalt, 
berechnet : 
Säure       1 

Base        0,1084  enthaltend  0,05853  Sauerstoff 
1,1084 
Den  aspara  ginsauren  Baryt  zerlegte  ich   dnrch 
idiwefelaäure,  und  berechnete  aus  dem  erhaltenenNie- 
^rschlage: 

•    Versuch!.        Versuchs.  MitteL 

Säure        0,6295  0,6S45  D,6SS0 

Base         0,3705  0,3655  0,3680 


l,00t)O  1,0000  1,0000 

Mittelwerth  für  eine  Salzmenge,    in  welcher  1  Tii.  Säure 
enthalten : 
Säure      l 
Base        0,5822  enthaltend  0,060884  Sauerstoff 


Kehmen  wir  von  sämmtlichen  Resultaten  dieser 
■ei  Analysen  das  Mittel;  so  sättigen  100  Theile  Aspa- 
iginsäure' eine  Basen-Menge,    welche  5,9143  Sauer- 
oS  entimlt.      Hiernach   läfst  sich   die  Zusammense- 
tzung der  neutralen  asparaginsaureD  Salze  bestimmen  \ 


J 
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als  Beispiel  .möge  das  Kalisalz  dienen ,/ weldies  dem 

zu  Folge  beistehen  würde  aus 

-1  MG.  Kali,  dessen  stöchi.ometrische  Zahl        589^916. 
1  1VI€C' Asparaginsäure^  dleren  stöchiometrische 

Zahl  gleich  seyn  wird  »  .       . ,  1,690817.*) 

Doppelt  hasische   asparaginsaure  Salze, 
Basisch  dsparaginsaurer  Kalk.   -Das  neutrale  Salz 
vermag  noch  viel  Kalk  aufzulösen  und  edbialt .dadurch 

'-'  1,4.  _.      .,,.1,  « 

die  Fähigkeit  leicht  zu  krystalHsiren ;  der  eigenthüm- 
liche  Geschmack  dieser  Salze  erhält  dadurch  zugleich 
eine  grofse-  Schärfe.  Dieses  basische  Salz  fällt  weder 
die  salzsauren  Salze  der  Magnesia,  des  Goldes  und  Pla- 
tins, noch  den  schwefelsauren  Kobalt ;  das  schwefelsaure 
Kupfer  wird  gleichfalls  nicht  getrübt ,  obwohl  es  des- 
sen Farbe  eben  so  verändert ,  wie  das  asparaginsaure 
Kali.  Mit  salzsäuremEiseno^de,  den  essigsauren  Blei- 
salzen, dem  Brechweinsteine,  Quecksilbersublimat  und 
Salpetersatiren  Silber  entstehen,  in  einem  Ueberschufse 
beider  concurrirender  Salze;  Ipsliche,  Niederschläge, 

*)  Diese  Berechnungen  scheinen  nicht  ganz  richtig;  denn 
ziehen  wir  das  Mittel  aus  den  drei  vorstehenden  Analysen: 
so  erhalten  wir 

0,Q58060 

0;058530 

0,060884 

0,177474 
dividirt  diu-chS=  0,059158  für  den  Sauerstoff" ehalt  der  Ba- 
senmenge, von  welcher  1  Theil  oder  5,9158  für  die  Menge 
der  Base ,   von  welcher  100  Säure  gesättigt  werden ;   diefs 
giebt  für  das  Kali  berechnet 

100:689,916=59158:34,898250728 
und  hieraus  die  stöchiometrische  Zahl  der  Säure  berechnet 

giebt 

84,89250728:  689,916  =  100:  1687,534, 

welche  letztere  Zahl  mithin  das  gesuchte  Mischungsge- 
wicht seyH  würde,  wena  nicht  vielleicht  in  den  Daten, 
worauf  diese  Berechnung  sich  gründet,,  ein  Druckfehler 
sich  eingeschlichen  hat.  Schw.^Sdl, 
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Basisch  asparaginsaure  Bittererde,  Die  neutrale 
asparaginsanre  Bittererde  besitzt  eben  so  die  Fälligkeit 
.sich  mit  Base  zu  übersättigen,  wie  der  asparaginsaure 
Kalk ,  ,  und  so  ein  basisöhes  Salz  damit  zu  bilden  von 
gleichfalls  scharfem  Geschmacke.  Durch  gelinde  Ver- 
dampfung erhält  dieses  basische  Salz  ein  gummiartiges 
Ansehn. 

Beide  vorerwähnte  basische  Salze  habe  ich  ana- 
lysirt  durch  Verbrennen ,  wie  die  neutralen. 

Für  den  basisch  asparaginsauren  Kalk  erhielt  ich 

bei  diesem  Verfahren : 

Versuch  1.         Versuch  2.  Mittel. 

Säure       0,689  0,698  0,6935 

Ba$e         0,311  0,302  0,3065 

1,000  1,000  1,0000 

Mittel  für  eine  Salzmenge  mit  1  Th.  Säure; 

Säure        1 

Base         0,4419  enthalten  0,12412  Sauerstoff'. 

Für  die  basisch  asparaginsaure  Bitterde  : 

Versuch  1.  Versuch  2.  Mittel. 

Säure      0,7855  0,7655  0,7755 

Base       0,2145  0,2345  0,2245 

1,0000  1,0000  1,0000 

•  Mittel  für  eine  Salzmenge  mit  1  Th.  Säure. 

Säure      1 

Base        0,2894  mit  0,1120  Sauerstoß, 

1,2894 

worau9  hervorgeht,    dafs  die  basisch  asparaginsauren 
Salze  sich  mit  einer  Basemenge  verbinden ,   im  Mittel 
von  11,811*)  SauerstoflPgehalt ;    die  Hälfte   davon  n:     , 
5,905  repräsentirt  bis  auf  xw  den  Sauerstoffgehalt  der 


♦)  Auch  dieses  Mittel   stimmt  nicht,    und  miiTste  vielmehr 
(wenn  die  nbrigen  Angaben  richtig)  11,806  heifsen. 

l 
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neutralen  asparaginsauren  Salze«  BGthin  sind  diese  ba- 
sischen Salze  doppelt  basische,  und  conigiren  wir  d^ 
Versuch  durch  die  Berechnungen,    so  erhält  man  ßar^ 
ihre  Zusammensetzung,  das  Kalksalz  zum  Beispiel  ge- 
nommen: 

2  MG.  Kalk  oder  715,038; 

1  MG.  Asparaginsäure  oder  1690,817. 


3.      U eh  er    das    Stärkmehl 

Ton 

G  u  i  b  0  u  r  U  *) 
Herrn  Raspail  verdankt  man  die  interessante  Ent« 
deckung,  dals  die  Stärke  kein  homogener  Körper,  und 
dals  jedes  Körnchen  als  ein  wirkliches  Organ  zu  be- 
trachten ist ,  bestehend : 

1)  aus  einer  glatten  (Ziw^)  Hülle,  oder  einem  glatten 
häutigen  Ueberzuge  (tegument) ,  der  von  Wasser  und 
Säuren  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  angegriffen 
wird,  und  sehr  intensiver  (longue)  Färbung  durch  lo- 
din  fähig  ist. 

2)  aus  einer  im  Innern  befindlichen,  im  kalten  Was- 
ser löslichen,  und  sogar  im  natürlichen  Zustande^Äfs^i* 
gen  Substanz ,  welche  durch  Verdampfimg  die  Eigen- 
schaft ,  durcTi  lodin  gefärbt  zu  werden ,  verliert  und 
alle  Eigenschaften  des  Gummi  besitzt. 

Herr  Raspail  behauptet  ferner ,  dafs  die  Bläuung 

*)  Auszug  aits  einer  gröfseren,  in  der  pharmaceutischen  Sec- 
tion  der  Acad.  roy.  de  midicine  zu  Paris  vorgetragenen  Ab- 
handlung des  Herrn  Verfassers,  entlehnt  ans  den  Ann.  de 
CInm.  et  de  Phys.  T.  XL.  Febr.  1829.  S.  183—193  über- 
setzt von  Schweiggei"-  Seidel,  mit  Rücksichtnahme  auf  die 
Original-AbhandJnhg  im  Journ.  de  Chan.  mid.  T.  V.  März 
1829.   S.  97—118. 
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der  Stärke  ilnrch  lodin  von  einer  fiücliügen  Substanz 
abhänge,  unddars  diese  FÜi-bung  mithin  das  Resultat 
einer  einfacIienZmscherdagerung  der  gefärbten  The il- 
chen  zwiachen  die  Bestand tJieile  der  Stärke  aey,  und 
keinesweges  eine  cheiniacbe  Verbindung.  *) 

Es  hat  bereits  Herr  Caventou  die  Bestreitung  von 
RaspaiVs  Folgerungen  unlemommen  **).  Da  »Ue  slrei- 
ligen  Puncle  indefs  noch  unentschieden  geblieben  sind, 
so  unlernahm  Guibourt  einige  Versuche,  über  welche 
er  30  eben  Bericht  erstattet  hat. 

Guibourt  wählte  zu  seinen  Versuchen  Kartoffel- 
stärke, ^reiche  auch  Ra^pail  zu  den  sejiiigen  ange- 
wandt hatte.  Diese  war  gut  ausgewaschen  und  an 
freier  Liifl  in  einem  Zimmer  getrocknet  worden,  un- 
ter dera  Mikroskop  betrachtet,  zeigt  sie  die  verschie- 
densten Formen,  von  der  sphärischen,  welche  den 
kleinsten  Körnern  zukommt,  bis  zu  der  höckerigen 
oder  abgerundet  dreieckigen,  w^elche  sich  bei  den  grö- 
fseren  findet.  Sie  ist  glatt,  auf  der  Stelle  durchsichüg, 
fiirl>t  sich  aber  an  den  Rändern  grau.  Alle  Kömer 
derselben  sind  lose  und  von  einander  gelrennt.  '  Dieses 
Stärfemehl  ist  gänzlich  unlosHch  im  kalten  Wasser, 
selbst  nach  melwslündiger  Maceration. 

Trocken  anf  einem  Reibsteine  zerrieben,  verliert 
sie  ihre  weifse  Farbe  und  ihren  Glanz ,  und  backt  bis- 
weilen zusammen,  wenn  die  Luft  feucht  ist.  Wenn 
man  sie  dann  mit  Wasser  anfeudilet,    so  bildet  sie  ei- 

•>  Ann.  des  sciencet  luttur.   T.  VI.    S.  419.  ff. 
^j-  ••>  Jirm.  de  Chim.  et  dr  Phy-s.  T.  XXXI  ii.  XXXUi.  —    Die 
^V       Resultate  dpr  ^'eM^lchn  ftaspail't  und  Caventoii's    können 
^B^      niifli  im   refhticy'x  Hep«!.   d,    organ.   Chemio  nachgelesen 

■  : ^. 
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nen  zähen  Kleister,    der  beim  Austrocknen  sehr  hart 
wird.  In  einem  Mörser  mit  Wasser  angerieben,  liefert 
•ßie  einen,  dem  Traganth- Gummi  ähnlichen,  Schleim, 

Das  ganze  Stärkmehl  färbt  sich  nur  sehr  alknälig 
himmelblau  im  lodinwasser ,  ohne  seine  Durchsichtig- 
keit zu  verlieren ;  das  zerriebene  bietet  merkwürdige 
Erscheinungen  dar,  im  Momente,  wo  es  mit  dem 
Wasser  in  Berührung  kommt.  Man  bemerkt  nämlich 
Ströme' von  imgemeiner  Schnelligkeit,  abhängig  von 
dem  Ausfliefsen  der  löslichen  Materie  aus  den  i^errisse* 
nen  Körnern.  Ein  Theü  dieser  Materie  verschwindet 
gänzlich,  ein  anderer  bleibt  in  Gallertform  an  den  Kör- 
nern haften  und  verschwindet  nachher  bei  Anwendung 
einer  gelinden  Wärme;  dann  nimmt  man  leicht  die 
zerrissenen  Tegumente  wahr,  die  den  Stärkmehlkör- 
nern al^  Hülle  dienten.  Dieser  Versuch  gewährt  viel 
genauere  Resultate ,  als  die  mittelst  Säuren  oder  Alka- 
lien angestellten.*) 

*)  „Weü,"  sagt  Guibouvt  in  einer  Anraerlamg  hierzu,  (vergl. 
Journ.  de  C/iiw.  med,  a.  a.  0.  S.  99)  „verdünnte  Schwefel- 
säure bei  gewöhnlicher  Temperatur  gar  nicht  auf  dasStärk- 
mehl  einwirkt,  etwas  concentrirtere  die  Kömer  nur  etwas 
aufquellt ,  von  noch  mehr  concentrirter  dieselben  sich  an 
einem  Punct  öiFnen  und  einen  Strom  gaUertartiger  Materie 
entschlüpfen  lassen ,  der  ihnen  einen  Augenblick  lang  gro- 
fse  Aehnlichkeit  mit  den  Grenaden  der  Uniformen  giebt; 
bald  aber  verwandelt  sich  das  Korn  ;^t7n5://c7i  in  eine  gleich- 
Jormlge  gallertartige  Masse,  in  welcher  es  dem  zu  Folge 
unmöglich  ist  weder  Tegument  noch  lösliche  Materie  zu 
tuilerscheiden.  Und  wenn  endlich  die  Säure  nur  noch 
ein  wenig  concentrirter  ist:  so  löst  sich  das  Satzmehl  ganz 
imd  £ar  auf  und  verschwindet.  —  Das  kaustische  Kali  lie- 
fert  keine  sicherern  Resultate:  sehr,  verdünnt  wirkt  es 
nur  wenig  auf  die  Stäi-kmehlkörner;  etwas  concentrirter 
fjueUen  dieselben  zu  einem  aufserordentlichen  Volu- 
men auf,  oliae  zu  zevreissen,  noch  irgend  et^vas  aus  ih- 
rem Iqju^fri   y-"  entlnsseu)   noch  concentrirter  löst  sich  das 
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Mischt  man  dieser  Flüsaigkeil  wässerige  lodJnlo- 
Bting  zu ,  bevor  man  Ilitze  anwendet ,  ao  nimmt  sie 
eine  himmelblaue  Fai-bp  an ,  die  gelatinöse  Masse  wird 
ditnkclbhtu,  und  zwar  etw^as  früher  als  die  Tegumente, 
die  einen  Augenblick  lang  ungefjirbt  bleiben;  bald 
nelmien  aber  auch  diese  eine  blaue  Farbe  an  und  zwar 
von  solcher  Intensität,  dafa  sie  schivarz.  \inA  ujuha-ch- 
sichtig  erscheinen. 

Wenn  diese  Versuche  auf  der  einen  Seilebewei- 
sen, dafs  das  Slürkmehl  aus  einer  unlöslichen  Hülle 
tmd  einem  im  Innern  derselben  eingeschlossenen  lös- 
ücben  Stoffe  bestehe:  so  zeigen  sie  doch  auf  der  ande- 
ren -Seite  auch,  dafs  diese  beiden  Substanzen,  welche 
vom  lodin  in  gleicherweise  gefärbt  werden,  den  Grad 
der  Intensität  ausgenommen ,  was  durch  die  Verschie- 
denheit der  Dichtigkeit  des  nämlichen  st iirk mehlartigen 
GnindatofFes  zu  erklären ,  sich  in  der  'Chat  nur  durch 
geringe  Modificationen  von  einander  unterscheiden. 

Das  lösliche  Satzmebl  verh'ert ,  wenn  es  in  seiner 
vollkommen  durchsichtigen  Lösung**)  längere  Zeit  bin- 
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Stärkmehl  augenblicklich  und  ohne  Siichsland  darin  auf. 
Die  Vermcha  mit  ScIiwefeUäure  und  Kali  sind  viel  ^e- 
«igneler  an  die  Irleuliliil,  als  an  die  chemisrhe  Vin-snhiä- 
deaheil  der  Tegumente  und  der  löslichen  Malerie  glauben 
za  machen."  it  IteiL 

.  *)  Dm  etnn  solche  zii  erhalten,  schüttelt  man  ,  narh  fivjhoart 
(Tgl.  Jatim,  de  Chim.  mid.  a.  a.  O.  ».  105)  zerriebene  Stärke 
am  besten  in  einer  Flasehe  mit  Wasser  und  Glirirt  dann 
die  Lösung.  Es  gnügt  dazu  nur  neue  Gesohirre  anzu- 
wenden, d.  h.  soldie,  in  welchen  noch  keine  .Siärke  sich 
befunden,  oder  die  zuvor  mit  Sauren,  dnnn  mit  Wasser 
TOllkonunen  wieder  ausgewaschen  worden;  denn  das  Was- 
ser labt  Körner  oder  Tegumente  zurück,  welche  die  Rein- 
heit der  Fliluiglieit  trüben.  Hat  man  diese  Vorsieh Ismara- 
r^et  beriioksichtigt,  so  nimmt  man  zwei  Blattet  {einKslo- 

hlicb.  6.  Cl.,  M.  Fh.  IH19.  W.  J.   fIT.  B.ö.w  n.  10  ö  j 
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(ilurckiiu  Kochen  erhielten  worden,  keinesweges  die 
£ige;ischaft  durch  lodin  blau  gefärbt  zu  werden;  wa^ 
||>6weisty  dafs  diese  nicht  von  einem  flqchtigen  Frincip 
abhänge ,  wie  lierr^Raspail  glaubt*  Sehr  stark  einge* 
dampft ,  so  dafs  gallertartige  Häute  und  eine  gummiar^ 
tige  Flüssigkeilen  sich  bilden ,  i§t  sie  nicht  mehr  ganz 
lösUch  im  kalten  Wasser ;  aber  weder  die  gelatinöse 
Substanz,  noch  die  davon  abfiltrirte durchsichtige Fiüs* 
sigkeit ,  hatten  die  Eigenschaft,  durch  lodin  sehr  stark 
geblauet  zu  werden,  verloren.  Klares  löslichem  Stärk- 
mehl zur  Trockene  verdampft,  imd  hierauf  mit  kaltepi 
Wasser  behandelt,  wurde  nur  theüweise  davon  auf- 
gelöst, wie  im  vorhergehenden  Versuche;  der  unge- 
löste Theil  löste  sich  auch  durch  lange  fortgesetztes 
Kochen  nicht  auf.  Der  Rückstand  besteht  aus  durchs 
scheinenden  Häuteben,  welche  von  zusammengefalte- 
ten und  vom  Wasser  oder  von  Säuren  aufgequell- 
nen  Tegumenten  zu  unterscheiden  unmöglich  ist,  und 
die  vom  lodin  gleichfalls  blau  gefärbt  werden.  ,,Ich 
will  daraus  nicht  den  Schlufs  ziehen,"  sagt  Herr  Giär 
bourtj  „dafs  durch  sehr  lange  fortgesetistes  Kochen  dem 
Stärkmehl  nicht  die  Eigenschaft  vom  lodin  geblauet 
zu  werden,  geraubt  werden  könne;  gewifs  aber  ist 
wenigstens,  dafs  ein  6 — Sstündiges  Kochen,  und  zwei- 
mal wiederholtes  Verdampfen  zur  Trockene,  ihm  die- 
ses Kennzeichen  nicht  nehmen,    und  dafs  die  einge- 

sephpapier,  in  dessen  Afasse  jedoch  auch  nicht  der  fein- 
ste Rifs  sichtbar  seyn  darf,  verfe;rtigt  daraus  ein  doppeltes 
Filter,  und  schüttet  die  zuvor  diu-ch  Absetzenlassen  und 
Decantiren  sorgfältig  geldärte  kalte  Lösung  des  S^tzmehls 
darauf;  man  giebt  dieselbe  zwei  bis  dreimal  auf  das  näm- 
liche Filter  zurück,  und  erhält  sie  in  dieser  TVeise  voll- 
kommen durchsiclitig  und  frei  von  allen  Tegumenten. 

</.  Red. 
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trocknete  lösHdie  Starke  keinesweges  Gmnnii  ist, 
wie  Herr  Raspail  meml." 

TVenn  man  nun  in  Erwägung  zieht,  dafs  die  im 
kalten  Wasser  unlöslichen  Tegumente  der  Stärkmehl- 
körner im  heifsen  sich  lösen ;  dafs  sie  mit  dem  darin  ein- 
geschlossenen löslichen  StoIFe  die  Kigenschaft  gemein 
haben,  von  dem  lodin  geWauet  zu  werden,  so  wie  den 
Galläpfelausziig  und  versclüeJene  Melalllösiingen  zu 
fallen ;  dafs  die  reinste  lösh'che  Jlaterie  diircli  ^'erda^l- 
pfiing  theilweis  unlöslich  wird;  und  dafs  die  Tegu- 
mente der  Kartoffelstärke  durch  Kochen  in  einer  p^-o- 
foen  Menge  "Wassers  am  finde  ganz  verscIiH-Inden :  **) 
80  kann  man  sich  lucht  entlmlten,  anzunehmen,  dafs 
die  Tegumente  und  der  lösliche  Slofi"  mehr  ilurcli  ihre 
Formt  ^ä  durch  ihre  chemische  Natnr  sich  von  einan- 
der unterscheiden ,  und  dafs  sie  gemeinschaftlich  ein 
nnd  denselben  unmillelbaren  GrundstolFder  Vegetahi- 
Uen  bilden. 

Ist  aber  dieser  Grundstoff  in  allen  Vegetahilien 
derselbe?  oder  bildet  er  vielleicht  eine  Gattung,  wel- 
lte eine  gewisse  Anz;dil  von  Arten  unifalst?  —  Die 
Entscheidung  dieser  Frage  erscheint  vor  der  Hand 
noch  sehr  schwierig,     indem  die  scharf  genng  ahge- 


■)  „Man  lasse  einige  Körner  KartofTelslärke,"  bemerkt  Herr 
Guibwrl  (Joiirn.  de  Chim.  med.  a.  a.  O.  ß.  197)  „mit  Was- 
ser in  eioer  Flasche  sieden  und  decnulire  die  Fliiasigkeit, 
um  sie  durth  neue»  Wasser  zu  ersel^en;  iiach  «-iederhol- 
tem,  lange  genug  forlgesetzten  Sieden  wird  luan  eine  opa- 
lisirende  Flüssigkeit  erhallen,  welrlie  in  der  Btihe  nichts 
fallen,  mittelst  des  Mtkroskgpes  keine  darin  srhnrebends 
Tegumente  entdeclien  lassen  und  roni  lodin  gleichmusig 
blau  gefärljt  werden  wird.  Nicht  allfi  St Ürl^melils orten  \et- 
hallen  sich  indefs  auf  gleiche  Weise,  namentlich  die  Wai- 
ZMistarke  und  der  Sago  nicht."  i'.  «cd, 

6' 
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scfaniitenen  Vendaedenheiten ,    welehe  inan  bei  meb- 
reren  Stärkmehlarten  bemerkt,    eben  -so  gut  ron  dev 
Organisation,    als  von  Abänderungen  in  der]  dhemi- 
schen  Natnr  derselben  abhangig  gedacht  werden  köiM 
nen«      Herr  Caventou  hat  bereits  interessante  Beob- 
aöhtongen    über    denselben    Gregenstand    vorgelegt; 
da  er  aber  Ton  der  Ansicht  ausging,    das  StärkmeU 
sey  ein  nicht  organisirter  Körper,  und  jederzeit  nn-f 
löi^lich,  er  müsse  denn  ^uvor  durch  Kochen  mit:  Was- 
ser eine  gewisse  Art  Ton  Zerlegung  erlitten  habeiDi:  so 
hat  er  bei  einer  solchen  Betrachtungsweise  sicher  die 
wahre  und  naturgemäfse  Erklärung  der  Thatsachen 
rerfehlen  müssen. 

Waizenstärke.    Unter  dem  Mikroskope  betrach-^ 
tet,  erscheint  diese  in  Torrn  sphärischer  KügelßhenTon 
sehr  veränderlicher  Gröfse.    Die  kleinsten ,  welche  in 
unzählbarer  Menge  vorkommen,  und  die  bei  mittelmä- 
fsiger  Vergröfserung  nur  als  schwarze  Pünctcheri  sicht- 
bar werden,  scheinen  sich  eben  erst  zu  entwickeln;  Man 
kann  das  Wachsthum  derselben  verfolgen  bi»  zu  den 
gröfsesten,  die  indels  immer  noch  sphärische  Gestalt 
besitzen  und  viel  kleiner  sind  als  die  Kartoffelmehlkör- 
ner.     Die  Waizenstärke  ist  vollkommen  weits  und 
matt  von  Farbe.    Sie  ertheüt  dem  Wasser ,  darum  eine 
soviel  stärkere  gallertartige  Consistenz,  weil  ihre  Körn- 
chen ,    indem  sie  viel  kleiner  dnd ,    verhältnüsmäfsig 
mehr  Tegumente  und  weniger  lösliche  Materie  enth^- 
ten.     Dieser  Ansicht  gemäfs ,    der  einzigen,    welche 
man  heutzutage  kann  gelten  lassen,  besteht  der  Stärke- 
kleister aus  der  totalen  Lösung  der  inneren  Stärkknehl- 
substanz,    und  den  darin  suspendirt^n  Tegumenten, 
ilie,  aufgequollen,  zusammenstofsen  und  untereinander 
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Verklebt  sinil,   wodurch  die  Masse  ihre  Consistenz  und 
ibe  Unilurchsichligkeit  erhalt.     Der  Kleister  i&t  zum 
leil  in  k.tltem  Wasser  löslich;   läfst  man  ihn  lungere 
leh  in  einer  grofsen  Menge  Wassers  sieden ,   so  ver- 
liert ö"  zum  Theil  die  FäJiigkeit,  seine  frühere  gelalinÖse 
Gonsi^enz  \rieder  anzunehmen,    was  davon  herriihrl, 
daÜB  dieTegumente  sich  allmälig  in  der  Flüssigkeit  zer- 
theilen  ijnd  am  Ende  in  lösliches  Stärkmehl  übersehen. 
Bei  der  Starke ,  ^vie  sie  im  Handel  Torkomml,  ist 
Oae  gewisse  Zahl  der  prüfseren  Kiigelchen  durch  die 
Qnetsche  oder  den  I\Iiih]slein ,    und  durch  die  bei  det" 
^uA^hrimg   etitslehende  Rrhilziing  zersprengt  worden; 
^Htedi^r  gallertartigen  Substanz,  welche  ans  derselben 
T  IjetVOrgedrungen  ,  nnd  die  dorch  das  Waschen  nicht 
ToHständig  hin weggescli äfft  worden ,    ist  der  Zusam- 
nenhang  und  die  Härte  dieses  SlärkmeMs  nach  dem 
Austrocknen  zuzuschreiben,    wahrend  die  KartoIFe!- 
stäi^e,   bei  deren  Bereilimg  jene  Umstände  nicht  Stall 
1  fatden^  pnlrerig  bleibt.  —     Herr  Rnspail],  dem  diese 
^RteöbächlUng  nicht  entgringen,  Tügt  noch  hinzu :  ;,Aiich 
fWfeS'Ser  lösh'cheTheil  des  Starkmehls,  welcher  raachf, 
V    dafs  man  sich  desselben  kalt  vorzugsweise  zum  Stär- 
ken des  LinnenzengeS  bedient ;    indefs  haben  wir  ge- 
Ieelm,  dafs,  wenn  man  die  Zeuge  mit  Kartoffetstärfce 
dnrchw^eicht ,   und   sie  hinlänglich  feucht  erhält,    die 
I^Bte6  'der  FIritteisen  die  Kiigelchen  dieses  Starkmehla 
I      zersprenge,   die  Auflösung  der  lösIichenJ-Substanz  er- 
leichtere und  ganz  die  nämlicheWirkung  wie  dieWai- 
zenstärke hervorbringe."  —     i,Ich  glaiibe, "  bemerkt 
Herr  Giiibourt,   ,,dal&  der.  Nutzen  des  Stärkmehls  sich 
nicht  blos   auf  diesen  Gebrauch   besclii'änken    werde, 
I      und  defsen  ei-probte  leichte  Loalicbkelt.dmxh  bloCse% 
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'Ziermben  mit  kaltem  Wasser  wird  bald  die  Anwen- 
dmig  derselben  statt  des  6immii*s  in  mehreren  Künaten 
und  Gewerben  herbeiführen,  welche  eine  grofseMeüge 
dieser  ausKlndischen  Snbstanz  verbrauchen.  Schon 
-hat-man  durch  das  Rosten  bereits  diesen  Zweck  zu  er- 
reichen  gesucht,  aber  die  Farbe  und  der  Geruch,  wel^ 
-che  dem  Producte  dadurch  ertheilt  werden,  mnCsten 
bei  Anwendung  dieses  Verfahrens  in  vielen  FSDen  von 
aachtheiligem  Erfolge  seyn/^ 

Das./^TOtt'-root,  Satzmehl  der  Marantß  indicä^ 
besteht  aus  gröfsereh  Körnern  als  die  Waizenstarke, 
welche  überdiefs  glänzender  sind  und  unter  der.  Lupe 
ganz  durchsichtig  erscheinen.  .  Diese  grölsere  Dordi- 
sichtigkeit  raubt  dem  Pulver  zum  Theil  die  weifse  Farbe* 
Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  Kömer  spha* 
risch  und  bisweilen  dreieckig,  wie  die  des  Kartoffel- 
mehls, sind  aber  kleiner  als  diese*  Beide  ertheilen  sie- 
dendem Wasser  geringere  Consistenz,  als  die  Waizen- 
starke,  was  entweder  davon  herrühren  kann,  daüssie 
mehr  Wasser  enthalten,  eineThatsache,  welche  TT^od. 
de  Saussure  riicksichtlich  der  Kartoffelstärke  erwie- 
sen hat;^)  oder  daher,  dafs  sie  eine  grölsere  Menge 
lösliches  Stärkmehl  im  Innern  enthalten,  imd  dieser 
letztere  Umstand  ist  sehr  wahrscheinlich  Ursache  des 
erstem. 

MoussaeJie  und  Tapioka.  —  Diese  beiden  Satz- 
mefalarten  werden  aus  der  Wurzel  der  Jatropha  Ma^ 
nihot  ausgezogen,  und  unterscheiden  sich  lediglich 
durch  die  Weise,  in  welcher  sie  ausgetrocknet  wer- 
den, von  einander.    Bei  ersterem  geschieht  dieCs  näm- 


•)  Vgl.  auch'  Prolins  Analyse  im  Jahrb.  1828  IL  846  ff. 
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licli  an  freier  Luft ,  bei  dem  andern  auf  lieÜsen  Eiaen- 
plalten,  wodurch  es  die  Gestalt  unregelmüCsiger ,  aus 
zusammengeklebten  RÖrnem  des  Salzmelils  bestehen- 
Jer  Kliimpchen  erliält. 

Die  Moussachf  war  wenig  bekannt  in  Frankreich, 
bis  sie  m  neuerer  Zeit  von  Martinique  herüber  gesandt 
ward,  am  die  Stelle  des  Jamaikanischen  Arrow  -  rooi 
zu  erselzenj  und  es  scheint,  als  ob  bereits  eine  ziemlich 
grofae  Menge  derselben  unter  diesem  letzteren  Namen 
Terbraucht  worden  sey.  ScJiwieiig  ist  es,  die  Mous- 
sache  nach  dem  blofsen  Ansehen  davon  zu  unterschei- 
den; unter  dem  Mikroskop  aber  zeigt  sie  sich  ans  tau- 
ief  sphärischen  Körnerchen  bestehend, '  welche  viel 
kleiner  als  die  des  Arrow-root,  und  eben  sn  kleiner  als 
die  ausgewachsenen  Waizenstärkmelükürner  sind, 
aHch  überdiefs  eine  merkwürdige  Gleichheit  dea  Volu' 
mens  zeigen.  Dieses  letztere  iMerkmal  macht  es  un- 
moglicJi,  die  Moussache  mit  ii-geud einem  auderenSalz- 
faebJe  zu  verwechseln.  * 

^.  Das  Tapioka  besteht  aus  sehr  harten  und  ein  we- 
Ig  elastisdien  Ivlümpchen,  welche,  unter  der  Lupe 
etrachtet,  aus  spliäi-isclien  ZusammenhÜufungen  un- 
tereinander verklebter  durchsicliliger  Stäikmehlkörner 
gebildet  erscheinen.  Diese  Körner  sind  aber  durdi 
die  Hitze  grofaen  Theils  geborsten  oder  zerkocht  Ccuil)j 
auch  liefert  das  gequellte  und  mit  kaltem  Wasser  ange- 
rührte Tapioka  eine  Lösung  löslichen  Stürkni,elds , 
welche  durch  lodin  sehr  stark  geblauet  wird.  In  Was- 
ser e;erührt  unter  dem  Mikroskope  betrachtet ,  zeigt 
das  Tapiaka  eine  grofse  Anzahl  sehr  kleiner  sphäri- 
scher Körner,  denen  deV  Blonssache  ahnlich;  das 
Elebrige  besieht   aus   aufgequollenen  und  zusammen- 
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geschniinpfienTegimieiitess  wie  bei  den  andern  Stärk* 
meUarten. 

Das  Tapioka  ist  keinesweges  voUkommen  im 
Wasser  löslich,  -wie  man  bisher  angenommen  hfiX^ 
es  bildet  mit  siedendem  Wasser  einen  Kleister,  der 
eine  eigenthümliche  charakteristische  Durchsicbligkul; 
und  Kleberigkeit  darbietet.  Einem  längere  Zeit  fortge^ 
setzten  Kochen  in  [einer  grolsen  Quantität  Wassers 
unterworfen,  hinterläfist  sie  einen  unlöslichen  Rüok- 
stand,  welcher  leicht  niederfallt«  Dieser  Büdutand 
mit  Wasser  verdünnt  und  mit  lodin  gefärbt,  um  ihn 
unter  dem  Mikroskope  deutlicher  sichtbar  zu*maehe&^ 
erscheint  raGestBÜi  schleimiger  Flocken,  welche  keine 
Aehnlichkeit  mit  den  ursprünglichen  Tegomenten  xmr 
gen  und  in  Mitten  einer  ungefärbten  Flüssigkeit 
schwimmen.*) 

SagQ ,  Satzmehl  von  Sagusfarinaria ;  in  kleinen 
abgerundeten,  sehr  harten,  halbdurdisichtigen  Mas- 
sen von  mattwALfser  oder  röthlicher  Farbe.  Dieses 
Satzmehl  ist  so  dürr,  dafs  man  es  für  holziger  Natur 
halten  möchte,  .wemi  das  Mikroskrop  nicht  zeigte, 
dafs  es  gänzlich  aus  stärkmehlartigen  Körnern  besteht, 
welche  deneil  der  Kartoffelstärke  ähnlich,  alle  ganz, 
aber  oft  zusammengeklebt  und  verschiedenartig  zu- 
sammengedrückt sind.  Das  kalte  Wasser  löst  fast 
nichts  davon  auf,  und  vom  lodin  erhält  die  filtrirte 
Lösung  nur  eine  schwache  violette  Färbung.  Hitze 
zersprengt  die  Kömer  und  legt  ihre-  Tegumente  blos, 
welche  unter  allen  übrigen  die  am  mindesten  lösli- 
chen und  diejenigen  sind ,    die   der  Einwirkung   des 


*)  Vgl.  die  Anmerkung  zu  S.  81. 
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Waaiers  am  meiaten  Wiilersiantl  entgegensetzen ;  denn 
wie  lange  man  sie  auclt  koclien,  und  >vie  grofs  aucli 
die  Waasennenge  seyn  möge ,  welche  man  (latzu  an- 
wendet, immer  bleiben  sie  in  Farm  eines  imlÖslichen 
Rückstandes  zurück,  der  sich  in  der  Kühe  sehr  leicht 
jibselzt,  und,  iluich  lodin  gefärbt  unter  dem  Mikro- 
skope betrachtet ,  die  isolirte  Form  der  Satzmehlkür« 
ner  behalben  zu  haben  scheint. 

Man  nimmt  gemeinighct;^.!)^,  der  Sago  verdanke 
seine  rothe  Farbe  einer  beginnenden  Köstung^  die  an- 
verletzten  Körnchen  zeigen  jndefs,  daü  die  beim 
Trocknen  angewandte  Hitze  nur  sehr  mittelmäTsig 
gewesen  aeyn  kann;  und  die  parlieU^  Färbung  dieses 
Stglrkinehla  luuJs  mitliiu  vielmehr  einem  fremdartigen., 
das  Waschen  nicht  völlig  entfernten  Principe 
eeschrieben  werden,  welches  dazubeiträgt,  die  Kor- 
an einander  zu  Idonen,  und  die  Ursache  ilirer 
Halb-Durchsichtigkeit  ist.*) 

^iiiidin.  —  Theud.de SausswehaxAlesen. 'tarnen. 
«nem  der  Producte  gegeben,  welche  sich  bei  der  frei- 
willigen Veränderung  Üea  Kleisters  bilden.  Nach  Rai- 
pail  ist  dieaee  Aiiüdin  nichts  anders,  als  der  Zerlegung 


•)  Audi  des  SaJrp's  gedenlvt  Giiihmirl  in  seiner  Abhandlung 

I(Jouni.  de  Chim.  med.  a.  a,  O..  S.  US)  beiläufig,  mdeft 
;ält-eiiier  Substanz,  der^nNalur  bereits  van  Caventita  (f4tau 
de  0ilnj.  et  de  Phys.  T.  XXXI.  S.  345  ff.)  sehr  genaii  iin- 
"^tersocht  nnd  besrhrieberi  worden  sey.  Indefs  bemerkt  er 
dabei;  daTs  man  dieie  Wiirael  im  frischen,  nicht  vorher 
iai  siedenden  Wassei  beliaadellen ,  Zustand,  w"ter««chen 
müsse,  ia  ivelchera  letzteren  Zitsiande  sie,  dnrch  Zerrei- 
'  ftnng  der  Amylonkömer  tind  Verbreitung  ihres  ■Inhalte» 
in  des  Gewebe  der  Wurzel,,  bei  ihi'er  Priifimg  mil  lodin, 
eine»  iingteinli  grofsereii  Amj-Inngpbalt  vernmlhen  lasse 
und  vermrttheii  gemacht  hab« ,   als  sie  wuklirh  IJfsitze. 


M  .        Or/iia 

ZQpfliohten  geneigt  sind,  und  beide  ab  wirküdk  t^ 
Bchiedene  Körper  betrachten  wollen ,  können  «ich  des 
Namens  Arnidin  bekiienen,  um  das  lösliche  StSrksidil 
ohne!  Uitusclireibuiig  zu  bezeichnen.       ' 


■  I  • 


4.    Ühoer  'äie  blaue  Färhuns  des  Eiweißes  äurch 

Salzsäure 
Ton 

'   ••  '    ■       '•• 0  r'fi  l  a.*)'*   ■■•'■^»   ■' 

Seitdem.,  die  Herren  I}ourdois  unJ  Caveniou  Sivi 
die  sonderbare Tairben- Erscheinung,  weicht  das  mit 
Salzsäure  iii Berührung  gesetzte EiweiTs  darbietet,  auf- 
merksam gemacht  haben,  ist  diese  nach  und  nach  von 
mehreren  Chemikern  zum  Gegenstand  ihrer  tJntersu- 
chungen  gemacht  worden ,  in  der  Absicht,  die  Bedin- 
gungen zu  ermitteln ,  welche  besonders  geeigniet  sind 
diese  Färbimg  zu  begünstigen;  und  Herr  Rohiquet  hat 
hierbei  gefunden ,  dafs  sie  jederzeit  Statt  finde ,  wenn 
eine  beträchtliche  Menge  Säure  im  Verhältuifse  zum 
Eiweifs  angewandt  werde.  Herr  Bonasire  hat  seiner- 
seits bemerklich  gemacht ,  dafs  auch  das  Eiweifs ,  aus 
welchenik  die.  KrystallUnse  des  Auges  ihrem  gröfsten 
Theüe  nach  besteht ,  durch  Salzsäure  geblauet  werde, 
wie  nicht  minder  die  an  vegetabilischem  Eiweifs  reichen 
Samen  yonMimosa  scandens^  DoUcTios  urens  u.s.  w.**") 

Ich  hielt  es  meinerseits  gleichfalls  nicht  für  un- 
nütz, die  Resultate  bekannt  zu  machen,  welche  ich  mit 


*)  Ans  dem  Jouiii.  de  Chrm.  mid.    März  1829    S.  116-118 
iibersetzt  von  Schwei^a- -  ScidcU 

**)  Vgl.  Jahrb.  1828.  III.  110—118. 
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dem  Biweifssloffe  des  Blutes,  der  serösen  Flüssigkei- 
ten Hydropisclier  iinii  des  Muskelfleisches  erhallen  ha- 
be, luaso  mehr,  chi  ielzleres  mir  eine  merkwürdige 
Anomalie  dnrgeboten  hat. 

Eiwei/sstoff' des  menschlichen  Bluts.  —  Das  von 
tlrei  verscliiedenen  Aderlässen  (bei  Weibern  angestellt, 
Ton  denen  zwei  an  Lungen entzündün^  litten,  die  dritte 
Ml  Manie)  gewonnene  Bltitwasser  wurde  durch  gelinde 
Hitze  2.ain  Gerinnen  gebracht,  die  Gerinnsel  gut 
ausgewaschen  und  getroclmet,  in  welchem  Zustande 
sie  eine  ziemlich  dnidtele  grüne  Farbe  besafsen.  Nach- 
dem man  sie  24  Stunden  lang  im  6— 7facheri  Gewichte 
reiner  und  sehr  concentrirter  Salzsäure  liegen  gelas- 
sen, hatten  sie  ein«  violette  Weinfarbe  angenommen, 
beinahe  ganz  die  nämliche,  welche  das  Weil'ae  der 
Ker  in  BeriUirung  mit  jener  Säure  anzunehmen  pflegt. 
Nach  zwei  Tagen  war  die  ganze  Masse  aufgelöst,  mit 
Ausschlul's  einer  geringen  Menge  weifse  Materie,^  wel- 
che auf  dem  Boden  des  Geialses  zurück  bUeb. 

Eiweijsstoff'  hydropisvher  Flüssigkeilen.  —  Die 
ans  dem  Bauche  eines  hj-dropi sehen  Leichnams  gesam- 
melte seröse  Flüssigkeit  wurde  bei  gelinder  Wärme 
zum  Gerinnen  gebracht,  diis  Gerimiael  ausgewaschen 
und  getrocknet;  es  besala  eine  dunkelgrüne  Farbe. 
Mit  Salzsäure  wie  die  Eiweifskliimpen  aus  dem  Blute 
behandelt,  verliielt  sich  genau  so  wie  diese. 

Miweijsstoff  des  Fleisches.  —  Der  aus  Fleischtöpfen 
abgeschöpfte  Schaum  wui-de  wiederholt  gewaschen  und 
vom  Fett  und  allen  im  Wasser  löshchen  Stoffen  be- 
fröet ;  hierauf  getrocknet,  zeigte  er  eine  schwarzhche 
Farbe.  Mit  reiner  Salzsäure  im  Ueberschufae  behandelt, 
I  die  Flüssigkeit  anfanglich  gelb;  nach  drei  'l'a^e^ 
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xdgie  '$ie  auch]  noch'  keine  Spur  von  blauer  JPathe.  Di» 
Substanz  war  fast  ganz  aufgelöst,  und  die  Losung  war 
ru/ischwarz  {CouIeur  de  bistre)  gefärbt  In  einem  ande- 
ren Versuche  dies^  Art  nahm  die  Flüssigkeit  innerhalb 
zweier  Tage  die  Farbe  eines  klaren  fFasser^-KaffeeU 
an ,  ohne  irgend  eine  blaue  FarbenscJiattirung  im  Yer- 
laufe  dieser  Zeit  gezeigt  isu  haben«  Die  Temperatur 
wurde  hierauf  bis  zu  dO^  gesteigert ;  jetzt  nahm  die 
Flüssigkeit  eine  weinähnliche  Farbe  an,  aber  am  ande*. 
ren  Tage  war  die  Kaffeefarbe  wiedergekehrt,  welche  - 
sich  mehrere  Monate  lang  unverändert  erhielt. 

Es  wird  merkwürdig  genug  erscheinen,  dfJk  der 
Eiweifsstoff  des  Fleisches  der  einzige  sey  unter  den 
zahlreichen  Abänderungen  dieses  Grundstoffes  ,  mit 
welchen  bisher  Versuche  angestellt  wurden,  welche 
mit  der  Salzsäure  die  zuerst  von  den  Herren  Bourdois 
und  Caventou  bezeiclmete  blaue  oder  blaurothe  Farbe'  • 
nicht  liefert. 

Schlüfslich  will  ich  noch  bemerken ,  da&  es  mir 
nicht  so  geschienen  hat,  als  ob  das  Fibrin j  wie  jene 
Gelehrten  angeben,  ebenfalls  bläu  werde  in  Berührun«' 
mit  der  Salzsäure.  Wenigstens  habe  ich  mit  Fibrin 
von  einem  Ochsen,  das  wiederholt  mit  destillirtem 
Wasser  ausgekocht  und  dann  getrocknet  worden  war, 
durch  überschüssige  Salzsäure ,  nur  eine  Kaffeefarbe 
mit  schwacher  weinfarbiger  Schattiurung  erhalten« 
Wahr  ist  es ,  dafs  wohl  ausgewaschener  Blutfarbestoff 
unter  gleichen  Umständen  eine  gröisere  Hiniieigung 
zur  violetten  Färbung  zeigte;  aber  diese  Farbe  schien 
nicht  so  daurend  zu  seyn,  wie  die  mit  EiweiCs;  we- 
nigstens sah .  ich  sie  schon  am  andern  Morgen  ins 
Schwärzlichviolettbraune    übergehen.       Noch    möge 
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linzugefügt  werden ,  dafs  ich  mit  Fibrin,  sowolil  Ton 
Dchsen,  ab  aus  dem  Blute,  welches  nicht  mit  "Waa- 
jer  ausgekocht,  obwohl  zu  wiederholten  Malen  aus- 
gewaschen worden  war,  allerdings  eine  violette  Fär- 
bung durch  Sälzsäuie  erhallen  habe,  welche  einige 
Aehnlichkeit  mit  der  hatle,  die  das  Eiweils  jener 
Säure  ertheilt ;  dennocli  war  sie  Terschiedeu  genug 
dayon.  Die  Abweichung  zwischen  den  Resultaten, 
welche  die  Herren  Bourdois  und  Caventou  erhalten 
haben  von  meinen  eigenen  rührt  wahrscheinlich  da«^' 
her ,  dafs  der  zu  unseren  Versuchen  augewandte  Fa- 
serstoff nicht  bis  zu  dem  nämlichen  Grade  der  Rein- 
heit ausgewaschen  worden  war. 

^^  Znsatz  von  Schiveiger-Seidel. 
m^  Auf  das  Engste  an  den  im  vorstehenden  Auf-" 
eatxe  beriilirten ,  in  diesem  Jahrbnche  (wie  alles ,  was 
neue  Wege  in  noch  wenig  geUchtete  Gebiete  der 
Naturforscbimg  zu  bahnen  Terspricbl)  mit  gewisser 
Vorliebe  beriicksicbtiglen  Gegenstand  schlieJsen  sich 
die -Erfahrungen  üaspaiVs  über  ein  neues  Reagens 
zur  Unterscheidung  des  Zuckers,  Oels,  Eiweifsstoffes 
und  Harzes  bei  milroskopisch- chemischen  Untersu- 
chungen in  den  jinn.  des  sciences  d'observaiion  T.  T. 
S.  72  S.  Wie  >yichlig  das  Jlikroskop  auch  dem  Che- 
miker werden  könne,  (worauf  friiberhin  schon  Öfters 
lungewiesen  worden  in  diesem  Jahrbuche)  wie  nn- 
enlbehi-lich  namentlich  denjenigen,  welche  sicli  mit 
organiscli  -  chenilschen-  Untersuclnmgen  beschäftigen 
wollen,  die  naturgemäla,  nur  mit  anatomischen  und 
[ihysiologischeii  Forscliungen  Hand  in  Hand  gehend, 
lUt  brauchbare  Resultate  erwaiten  lassen,  und  wie 


95  Raapail  uheif  Schvefeltauie,  ab  Reagens    ^ 

weit  die  Feinheit  chemischer  Untersuchungen  iiber-  i 
hanpt  getrieben  werden  -könne  -^  alles  diefs  zeigt  jene 
interessante  Arbeit  Raspairs,,  dem  wir,  in  Folge  seinem  ^ 
gelungenen  Strebens  mikroskopische  und  chenvbdbe 
Untersuchungen  auf  eben  so  sinnige  als  kunstfertige 
Weise  zu  verbinden,  schon  mehrere  treffliche  Arbeiten 
ähnlicher  Art  verdanken;  ein  Verdienst,  das  anerkannt 
werden  mufs,  wenn  auch  die  Resultate  so  schwierige^ 
und  Täuschungen  so  leicht  imterworfener  Versuche 
im  weiterem  Verfolge  nicht  alle  ganz  richtig  been- 
den werden  und  noch  manche  Gorrectionen  erleidieA 
müssen.  Deutsche  Physiologen  und  Chemiker  zur  FrS^ 
fang  der  Ho^pafZ'schen  und  zu  häufigeren  Untersu- ' 
chungen  ähnlicher  Art  überhaupt  einzuladen,  ist  der 
nächste  Zweck  des  Auszuges ,  welchen  wir  aus  der 
obengenannten  Abhandlung  hier  vorlegen  wollen,  wo- 
bei wir  ims  jedoch  zunächst  nur  auf  die  chemischen 
Resultate  beschränken,  und  diejenigen,  £ur  welche 
der  physiologische  Theil  ein  näheres  Interesse  hat 
auf  die  Originalabhandlung  selbst,  aber  auf  die  in 
Froriep*s  wer thvoUen Notizen  (No.  515  oder  B.  XXTVt 
N.  9)  unlängst  erschienenen  Uebersetzung  derselben 
verweisen  müssen. 

Bei  den  mikroskopischen  Analysen  der  Oviarien 
verschiedener  aSamenkörner  mehrerer  Getraidearlen, 
lernte  Herr  Raspail  in  der  concentrirten  Schwefelsäure 
ein  Reagens  kennen  für  geringe  Mengen  von  Substan«  | 
zen ,  die  bisher  nicht  mit  Sicherheit  imter  dem  MikrO' 
skop  unterschieden''werden  konnten*  Auch  im  grö- 
fseren  Mafsstabe  ist  dasselbe  vielleicht  anwendbar,  um 
jene  Substanzen  in  gelöster  Form  wieder  zu  erken- 
nen.     Er  bemerkte  nämlich:   dals  Biweifssto£f,    der 
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1  durch  purpurfarbige  und  späterhin  blaue  Färbung 
mit  Salzsäure  zu  erkennen  gab,  mit  concenti'irter 
Schwefebäure  zu  einer  weiTsen  I^Iasse  coagulire,  nach 
vorherigem  Znsatz  oder  beimVorhandenaej-n  von  Zu- 
cker aber  purpurrolh  werde,  obwohl  der  Zucker  die 
Schwefelsäure  nur  gelb,  späterhin  HcIiwHrz  färbt.  Gura- 
mi,  welches  von  der  Schwefelsäure  intensiv  kastanien- 
braun gefärbt  wird ,  ruft  diese  purpurrothe  Färbung 
nicht  hervor.  Bleibt  ein  Organ  milliin  in  Schwefelsäure 
weiTs  oder  ungefärbt ,  und  viird  durch  Zusatz  von  Zu- 
cker eine  purpmrothe  Färbung  bewirkt :  so  darf  man 
Eiweüä  darin  vermuthen. 

Femer  bemerkte  Raspail,  dafe  auch  Oele  mit 
Schwefebäure,  gleich  dem  Zucker,  eine  goldgelbe 
Flüssigkeit  liefern;  sind  aber  beide  Körper  gleichzei- 
tig vorhanden,  so  entwickelt  sich  ebenfaUs  eine  Pur- 
purfarbe, so  dafa  jene  Stoffe  mVerbindnng  mit  Schwo- 
febättre  gegenseitig  als  Reagentien  auf  einander  zu  be- 
nutzen sind.  Sogar  schien  es  Herrn  Raspail  nicht  im- 
möglich ,  dais  die  vom  Eiweifs  mit  Zucker  bewirkte 
Färbung  vielleicht  selbst  von  einem  Oelgehalle  des  er- 
steren  herrühren  könne ,  welches'  in  dem ,  dasselbe 
durchziehende,  Zellgewebe  eingeschlossen  sejm  möge. 
Er  fuhrt  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  einige  Erfahrun- 
gen an,  die  in  naher  Beziehimg  mit  den  oben  erwähn- 
ten "Widersj)rüchen  zwischen  Bowdois  und  Cavenlou 
auf  der  einen  uud  Orßla  auf  der  anderen  Seite  zu  ste- 
hen scheinen.  Ab  Herr  Raspail  nandich  ein  Stück 
von  dem  Oelgehalie  durch  starkes  Auskochen  undAus- 
pressen  befreietes  SIuskelQeisch  mit  Schwefelsäure  und 
Zocker  zusammenbrachte,  erfolgte  die  purpurrotlie 
^Mrbnng  viel  langsamer  und  minder  intensiv ,  kA&  \u\\. 

^KahTfa.  d,  Ch.  D.  Wi,  Ifjn.  B.?.H.t.  (V.R.D.aOIl.lO  ^ 
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unvorbereiletem  Muskel.  Einige  Versuche,  die  der  Ver- 
fasser dieser  Zeilen  in  dieser  Beziehung  ansleUte,  ohri* 
sie  jedoch  bis  jetzt  so  weit  fortseUnen  zu  können ,  als 
zu  entscheidenden  Resultaten  noÜiw^endig  seyn  wiirdff, 
machen  es  gleichfalls  wahrscheinlich,  dafs  nicht  rlat 
Eiweifs  an  und  für  sich,  sondern  ein  vermnthlicher 
Fettgehalt  desselben  die  blaue  Färbung  mit  Sal^säai« 
bedinge,  wodurch,  wenn  sich  diefs  bestätigte ,  leislit 
der  bisherige  Widerspruch  über  vermeintliche  Bilduig 
oder  blofse  Ausziehung  fettiger  Stoffe  aus  etweifsstoE-* 
figen  organischen  Substanzen  durchAlkohol,  seineEiv 
ledjgung  finden  könnte.  Herr  Raspail  hofft  übrigem 
bald  durch  Versuche  zu  beweisen ,  dafs  der  feste  Thefl 
thierischer  häutiger  Gewebe  lediglich  durch  VerKa- 
dung  mit  Salzhasen  erhärteter  Elweifsstoff  sey. 

Was  von  dem  ihierischen  Eiweilse  gelte,  bemerkt 
Herr  Raspail  femer,  finde  auch  beim  vegetahilisck^i 
Eiweifs  und  beim  Kleber  Anwendung;  möglichst  ge^ 
reinigter  KJeber  w^erde  indefs  von  Schwefelsäure  fir 
sich  noch  immer,  aber  mir  ganz  schwach,  purpurrotli 
gef^irbt,  was  lediglich  von  einem  geringen  Rückhalt* 
von  Amylon ,  Zucker  und  Oel  in  dem  elastischen 
webe  des  Klebers  abzuleiten  sey. 

Sowohl  grünes  als  gelbes  Harz  werde  von  der 
Schwefebäure  mit  grünlichgelber  Farbe  aufgelöst,  und 
dadurch  erkennbar,  dafs  es  weder  durch  Zusatz  von 
Eiweifs ,  noch  von  Oel  oder  Zucker  purpurroth  gff* 
fitrbt  werde. 

Die  Auflösung  des  Zuckers  in  Schwefelsanrö 
miifs,  wenn  sie  als  Reagens  dienen  soll ,  mit  ItrystalJt' 
sirtem  oder  gepulvertem  Zucker,  nicht  mit  einer  au(A 
noch   so    concenlrirlen    wässerigen  Lösung    gemachi 
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flen ,  weil  in  diesem  letztem  Falle  die  Flüssigkeic 
bald  gniiz  schwarz  werde,  wälirend  die  nril  trockenem 
Zucker  bereitete  gelbe  Losung  noch  nach  einem  Mo- 
nale  brauchbar  war.  —  Das  Oel  muU  zu  demselben 
Zwecke  durdi  eine  enge  Köhre  in  die  Schwel'elaäure 
geleitet,  nicht  darüber  gegossen  werden.  Die  feilen 
Oele  werden  auf  dieae  Weise  völlig  aufgelüst  voß  den 
concentrirten  Sauren ,  so  dafs  Wasser ,  auch  unter 
dem  Mikroskope  belrachlet,  kein  sichtbares  OellrÖpf- 
chen  daraus  wieder  abscheidet;  wohl  aber  fällt  Aetz- 

fnoniak  gelbe,  bald  schwarz  werdende  Flocken  aua 
;n  Lösungen. 
Enthalten  die  Pflanzentheilchen  freies  Oel ,  so  stel- 
sich  auch  oft  wirbelformige  Bewegungen  der  Art 
ein,  wie  sie  in  einem  früheren  Bande  (B.XIV.  S.  285  ff) 
dieses  Jahi-huches ,  als  beim  Kampfer  und  vielen  an- 
derenKörpern  sich  zeigend,  ausfilhrlicher  abgehandelt 
wurden.  —  Es  wird  wohl .  nicht  immer  ganz  leicht 
eeyn ,  bei  mikroskopischen  Untersuchungen  Bewe- 
gungen dieser  Art  von  jenen  eigenthündiehen  Bewe- 
gungen, die  als  Lebens -Aeufseningen  der,  neuerdings 
wieder  von  Rob.  Brown,  so  wie  von  einigen  franzö- 
sbchen  und  deutsclien  Naturforschern  beobachteten, 
sogenannten  elementaren,  acliven,  organischen  Mole- 
cüle  oder  Urtliiere  u.  s.w.  betrachtet  weiden,  gehörig  zu 
unterscheiden.  Es  würde  gut  aeyn,  wenn  wir  in  dieser 
Beziehung  eine  recht  klare  und  bestimmte  Belehrung 
erhielten,  unangenehmen  Tauschungen  entgehen  zu 
können.  Leicht  möchte  man  sonst  in  Versuchung 
kommen ,  ein  auf  Wasser  acliwimuiendes  Kajnpfer- 
StDck,  das  mehrere  Loth  ■wiegen  kann,  imd  bei  hin- 

Kich  grofser  Wasserinenge  doch  noch  ziem\\e\\  \e\i- 
:_ 
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haft  sich  bewegen  wird,  für  ein  Bolches  befebfes  Rie- 
sen-MolecSI  zu  haken* 

Am  Schhisse  stellt  Baspail  die  Resultate  sein« 
bis  jetzt  nntemommenen  Priifiu^gen  mit  den  angezeig- 
ten Reagentien  übersichtlich  zusammen,  wonmtersidi 
allerdings  manches  Auffallende  befindet,  was  schwor* 
lieh  in  ZukunjBt  als  richtig  stehen  bleiben  dürfte.  Bi 
sind  folgende: 

I.  Nicht  purpurroth  mit  Schwefelsäure  gefärbt  wer- 
den auf  Zusatz  von  Zucker,  Oel  oder  Eiweiis,  mit-> 
hin  keiner  dieser  drei  Grundstoffe  enthalten: 

a.  vegetabilische  Substanzen:  arabisches  Gtimmii 
reine  Balsame,^)  reine  Harze,  Amylon,  Alkohol»  Agar 
ricna  acris  u.  pseudo-aurantiacus,  Boletus  mbtotmenr 
tosus ; 

b»  animalischem  Gallerte,  menschlicher  Same,  Milch 
und  festes  Fett.**) 

n«  Purpurroth  gefärbt  werden  mit  Schwefelsaure 
auf  Zusatz  \on  Zucker^  mithin  Oel  oder  Eiweifs  ent- 
halten: 

a.  vegetahüiscTie  Substanzen:  Olivenöl,  die  Goty^ 
ledonen  gewöhnlicher  Nüsse»  Kampfer  und  gut  aus- 
gewaschener Kleber; 

b.  animalische:  sämmtliche  häutige  Gewebe  er- 
wachsener Thiere,    Muskeln,  Nerven»    Zellgewebe^ 


*)  Allerdings  sieht  man  mehrere  Balsame  durch  Schwefelsanra 
sich  purpurröthlich  Farben ;  diese  aber  ist  liaspaü  geneigt 
als  Gemenge  von  Harz,   Zucker  und  Oel  zu  betrachten. 

**)  In  Hinsicht  auf  die  beiden  letzteren  Substanzen  durfte 
wohl  nicht  leicht  ein  Chemiker  der  Meinung  des  Herrn 
Paspail  seyn,  imd  in  der  That  wird  die  Sicherheit  sei- 
ner Reagejitien  hierdurch  etwas  verdächtig. 
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Haare  ^  Knochen  und  Zeugungsorgane ,    Eiw^iCs  der 
Bear  und  Insecteneier. 

IIL  Purpurroih  gefärbt  werden  durch  eine  Mischling 
von  Schwefelsäure  und  Oel  oder  Eiweifsj  mithin  Zur 
dur  enthalten: 

a.  vegetabilische  Siibstanzen:  die  Haare  an  den 
Ovarien  und  Schuppen  der  Gräser,  die  Gefäfs- Ana- 
stomosen in  den  Weinbeeren,  die  Papillen  der  Stig- 
mata mehrerer  Dicotyledonen ,  (z.  B.  dev  Silene  Ar* 
meiiä  und  der  Scabiosa  cau&asioa  vor  der  Befruchtung) 
der  Pollen  der  Campanula  Rapunculus; 

b.  oncTkiTi^cAe:  Kuhmilch  (jedochnur  sehr  wenig). 
IV.  Purpurroth  durch  blofse  Schwefelsaure  gefärbt 

werdeii,   und  mithin  Zucker  nebst  ßel  und  Eiweifs 
enthalten: 

a.  vegetabilische  Substanzen:  die  Ovarien  und  die 
Kelchschuppen  der  Gräser  selbst ,  die  nicht  befruch- 
teten Eierchen  von  Campanula  Rapunculus  und  Tra- 
cheliom^  Von  Lonicera  Periclymenum,  Silene  Armeria, 
Scabiosa  caucasica,     Malva  rotundifolia,   Scutellaria 
eohminaey  Ruta  graveolens,  Biscutella  laeyigat^t,  Plum- 
bago  scandens ,  Gorydalis  cucullaria,  und  diegrofsen 
eiweifsstofiFhaltigen  Kugeln ,  die  im  Safte  der  Charen 
drculiren,  enthalten  sämmtlich£fu;^f/^^o^undZz^2;^; 
d]ß  Schale,    das  Perispermium  und  die  Cotyledonen 
der  weilsen  Schminkbohnen,    das  Perispermium  der 
Maiskörner  und  der  Getraidearten ,    der  ganze  Em« 
Inyo  des  Mais,    die  Blätter   verschiedener  Blätter- 
schwämme, der  Pollen  mehrerer  Pflanzen  enthalten 
sämmtlich  Oel  und  Zucker. 

b.  animalische:    alle  Häute  der  Gebärmutter  im 
Zustande  der  Schwangerschaft,  etwa  mit  Ausnahme 


^  » 
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der  FaHopPschen  Trompeten ,  die  Ovarien ,  die  Cor- 
pora flava  und  die  Ovula,  das  Chorion  und  dessen 
¥liserdien(fibrillae)j  die  Haut  des  Amnion,  alle  in- 
neren und  äufseren  häutigen  Gewebe  des  Fötus ,  der 
Embryo  des  Hühnereies. 


y 


6.    Verfahren,  um  den  Harnstoff  aus  dem 
menschlichen  Harn  auszuziehen, 

j  von 

Henry,  dem  Sohne*) 
(Unter  -  Chef  der  Central  -  Apotheke.) 

Der  im  Harne  von  RoueUe  dem  Jungem  ent- 
deckte eigenthiimUche  Grundstoff  ist  Gegenstand  ei- 
ner grofsen  Anzahl  sehr  interessanter  Untersuchungen' 
CruishanclPs^  Prousfs  u.s.w.  imdganz  besonders  der 
Flerren  Fourcroy  und  Vauquelin   gewesen.      Diesen 
letzteren  beiden  Chemikern  verdanken  Wir  fast  alles, 
was   wir   gegenwärtig  von    diesem  krystallisirbaren 
Grundstoffe  wissen ,  welcher  von  Hr.  W^öÄZ^  unlängst 
auch  künstlich  dargestellt  worden,   durch  Verbindung 
des  Ammoniaks  mit  der  Säure ,  welche  dieser  Chemi- 
ker mit  dem  Namen  der  Cyansäure  bezeichnet,    (die 
indels  von  der  neuerdings  von  Herrn  Sirullas  ent- 
deckten Cyansäure  verschieden  ist,  wie  dieser  letztere 
gezeigt  hat)  oder  mindestens  mit  den  Elementen  der- 
selben.*) 


•)  Aus  dem  Jounu  de  Pharm.  April  1829  S.  161—166  über- 
setzt von  ScJrweigerSeideL  —  Ein  Auszug  aus  dieser  in  der 
Sitzung  vom  28.  Febr.  1829  in  der  pharmaceutischen  Sec- 
tion  der  Acad.  roy,  de  Mid,  vorgelesenen  Abhandlung 
ist  auch  zu  finden  im  Journ,  de  Chim,  med.  April  1829 
8.  204. 

•♦)  Ueber  diese  8äaren  bald  ausführlicher.         Scliw,-Sdl. 
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Schon  ist  A&e  Harnstoff  bereits  mehrmals  als 
iuel  gegen  verschiedene  krankhafte  Zustande, 
yorzägKch  aber  gegen  die  Harnruhr  angewandt  wor» 
den,  bei  welcher  dieses  Frindp  oft  gänzlich  aus  dem 
Harne  verschwindet;  diese  verschiedenen  Versuche 
sind  aber  fast  alle  ohne  Erfolg  geblieben.  Seit  einiger 
Zeit  sind  neue  Versuche  über  diesen  Körper  zu  einem 
anderen  Zweck  im  Hospitale  St.  Antoine  wieder  auf- 
genonunen  worden,  imd  haben  zum  gröfstenTheil  be* 
fiiedigende  Resultate  geliefert. 

Um  den  Nachfragen  der  Herren  Aerzte  geniigen 
zu  können,  waren  wir  genöthigt  ziemlich  grofse  Men- 
gen  von  Harnstoff  zu  bereite^ ,  wobei  wir  das  von 
Herrn  Thinard  in  seinem  Werke  beschriebene  Ver- 
fsAren  befolgten,  welches  bekanntlich  darin  besteht, 
dals  man  den  sauren  salpetersauren  Harnstoff  durch 
kohlensaures  Kali  und  sehr  starken  rectificirten  Alko- 
hol zerlegt.  Diese  sinnreiche  Methode  erfordert  aber 
langwierige  Manipulationen,  und  in  Folge  der  Einwir- 
kung der  Salpetersäure  oder  auch  der  längere  Zeit  un- 
terhaltenen Erhitzung  auf  den  krystalUsirbaren  Grund- 
stoff des  Harns ,  erhält  man  verhältnifsmäfsig  nur  sehr 
wenig  Product,  und  namentlich  eine  viel  geringere 
Menge,  als  durch  die  Analyse  des  Harns  darin  angezeigt 
wird,  nämlich  3  Hunderttheile.  Ich  glaubte  daher  auf 
minder  kostspieligere,  ergiebigere  ujid  schneller  aus- 
: fahrbarere  Wege,  diesen  Grundstoff  auszuziehn,  den- 
ken zu  müssen,  was  zu  den  vorliegenden  chemischen 
Yersochen  Veranlassung  gab.  Ich  werde  indefs  zuvor 
das  modificirte  Th^nard^sche  Verfahren,  wie  es  in 
der  Central  -  Apotheke  der  Civil  -  Hospitäler  zu  Paris 
ausgef  iihri  worden  ist,,  vorausschicken. 
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Man  nimmt  frischen  Harn,  läÜBt  um  unter  fortwäh- 
rend unterhaltener  Hitze  bis  znr  Conustenz  eines  kla- 
ren Symps  yerdampfen  nnd  dann  die  mikrokosim- 
sehen  Salze  dmtxh Krystallisatiön  sich  absondern;  die 
sorgfaltig  decantirte  Flüssigkeit  wird  von  Neuem  et- 
was eingedickt«  Nach  dem  Erkalten  werden  2  Drit- 
theile ihres  Volmnens  käuflicher  Sa^etersaure  zu  der 
Flüssigkeit  hinzugegossen ,  wobei  sich  fast  augenblick- 
lich eine  verworrene  und  glimmerartig  krystallisirte 
Masse  bildet,  die  aus  vielem  sauren  salpetersauren 
Harnstoff  besteht.  Diese  Masse  lälst  man  sorgfaltig  ab- 
tropfen, wobei  eine  dicke,  röthliche,  aufserordent- 
lich  saure  Flüssigkeit  abfliefst ,  die  sehr  wahrscheinKdi 
viel  Harnstoff,  oder  denselben  mindestens  in  sdboeEfe- 
mente  zerlegt ,  enthält ,  die  man  indessen  wegwerfen 
mufs,  der  grofsen  Schwierigkeit  halber,  den  darin  be- 
findlichen salpetersauren  Harnstoff  auszuscheiden« 

Der  zurückbehaltene  salpetersaure  Harnstoff  ent- 
hält noch  eine  grofse  Menge  DIucus  oder  thierische  Ma- 
terie und  beinahe  das  Drittheil  seines  Gewichtes  phos- 
phorsauren Kalk.  Um  der  Inconvenienz  auszuwei- 
chen, so  grofse  Massen  mit  40grädigem  Alkohol  zu  be- 
handeln, und  um  vielleicht  die  Auflösung  einer  gewis- 
sen Menge  des  thierischen  Stoffes  durch  das  kohlen- 
saure Kali  und  Bildung  von  phosphorsaurem  KaK  zu 
vermeiden,  reinigten  wir  zuvor  den  ausgepreisten  sal- 
petersauren Harnstoff  auf  schickliche  Weise,  durch  Be- 
handlung mit  destiUirtem  Wasser ,  welches  den  phos- 
phorsauren  Kalk  und  den  Mucus  zum  Theil  unaufge- 
löst zurück  läüst.  (Der  saure  salpetersaure  Harnstoff 
krystallisirtbeim Verdampfen.)  Wir  concentrirteifhier- 
auf  die  Flüssigkeit  im  Marienbade  und  setzten  zu  Fahrer 
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Betriebenes  kohlensäuerliches  Kali  portionenweise  Iiiu- 
za  bia  zur  völligen  Neulr^disalion  der  Elüseigkeit.  Nun 
wird  Ton  Nenem  wid  zw^ar  zur  Trockene  verdampft, 
aber  jederzeit  im  Itf  arienbaJe ,  und  indem  man  hierauf 
den  pulverisirten  Rückstand  mit  40grädigem  Alkohol 
digerirt,  löst  man  den  Harnstoff  auf,  w^elcher  kry- 
staUisirt,  wenn  der  Alkohol  durch  DestiUalion  davon 
entfernt  worden ;  durch  wiederholte  Krj-slaUisationen 
und  mittelst  ihierischer  Kohle  gereinigt,  erscheint  er  in 
seidenartigen  oder  prismatischen,  weifsen,  im  Wasser, 
Alkohol  und  Schw^efelalher  leicht  löslichen  Nadeln  von 
jj-iscbem  Geschraacke,  -tpelche  auf  Kohlen,  unter  Ent- 
wickelnng  eines  animalischen  Geruches,  ohne  Rück- 
stand verbrennen.  Entlialt  er  salpetersaures  Kali,  ao 
^■pptrd  er  nach  detn  Verbrennen  etwas  Kai!  zuriicklas- 
^Bluen;  enthält  er  salpetersaures  Ammoniak ,  waä  bei 
^oiesem  Verfahren  leicht  der  Fall  seyn  könnte ,  so  wird 
er  beim  Reiben  mit  Kalk  oder  Blelhydrat  Ammoniak 
entwickeln  und  aufglühenden  Kohlen  detoniren;  end- 
lich wird  er  initKupferfeile  und  verdiinnter^Schwefel- 
eänre  gemengt  salpeterige  Säure  ausgeben ,  was  nicht 
geschieht,  wenn  der  Harnstoff  rein  ist. 

Man  kann  hieraus  sehen,  wie  viel  Sorgfall  und 
wie  mannigfache  Bearbeitung  dieses  Verfahren  er- 
heischt; die  längereAnwendimgderHitze,  die  Salpeter- 
säure und  das  kohlensaure  Kali  sind  iiberdiefs  slimrat- 
lich  im  Stande  einen  Theil  des  Productes  zu  zersetzen, 
■was  übrigens  auch  das  Resultat  auswiefs.  Endlich  ver- 
mehrt derziemlichbohePi'eis  der  Materialien  anchnoch 
bedeutend  die  Kosten  dieser  so  langwierigen  Arbeit, 
welche  iiberdiefs  sehr  leicht  ein  unreines  Priiparat  lie- 
f"-^.  wenn  man  nicht  selu-  gut  dephlegmirten  Alkohol 
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aitgeirandt,  uii<)  den  Salpetersäuren  Harnstoff  nicht  s 
vor  recht  gut  ausgetrocknet  hatte.  Auch  halte  ( 
Uebelstand ,  welchen  die  Gegenwart  des  salpelerst 
ren  Kalis  hervorbringt,  Herrn  Proust  zu  dem  Vo^< 
«chktge  veranlarst ,  anstatt  des  kohlensauren  Kalis  Bleüj 
w^is  anzuwenden ,  indem  das  salpetersaure  Blei  tn 
gleich  minder  loslich  ist;  jedeiirails  inüfste  man  Bi( 
dann  wiederum  die  sichere  Ueberzeugung  verschaffei^ 
dafe  der  auf  solche  Weise  erhaltene  Harnstolf  nun 
elw^a  mit  diesem  neuen  Salze  verunreinigt  sey. 

Was  die  von  den  Herren  FourcrOy  und  Vautpies 
lin  befolgte  öiethode  anlangt,  zufolge  w^elcher  maa 
den  Harnstoff  durch  Verdunstung  des  Harnes  zur  Sy* 
nips-Consialenz  und  Behandlung  des  Biickstandes  mit^ 
höchst  reclihcirtem Alkohol  ausscheidet:  sohatunsdii 
tse  imGroJäen  nicht  gut  gelingen  wollen,  weil  ein  imAU 
kohol  löslicher  thierischer  Stoff  vorhanden  ist,  welches 
die  Krystallisation  des  Harnstoffes  stört,  sey  esiiu%. 
dals  derselbe  vielleicht  schon  ohnedem  im  Harne  präit 
existirte,  oder  dafa  die  Wärme  ihn  so  eigenthiimlich 
verändert  habe.  Ueberdiels  können  hierbei  leicht  ei- 
nige im  Alkohol  lösliche  Salze  dem  Harnstoffe  beigfii^ 
mengt  bleiben.  j 

Diesen  mannigfaltigen  Ueb  eis  fänden  bei  jenen 
schiedenen  Methoden  auszuweichen  bemüht,  dachtAJ 
ich  zuerst  daran,  den  Harnstoff  ohne  Anwendimg  voiri 
Alkohol  auszuscheiden,  und  in  dieser  Absicht  ver»i 
suchte  ich  denselben  nüt  Weins teinsaure  oder  OxaH 
saure  zu  verbinden,  indem  ich  den  concentrirten  Harn 
damit  behandelte ,  wie  man  nut  der  Salpetersäure  ver?' 
föhi't.  (Die  sauren  Lösungen  waren  gleiclifalls  so  con- 
centrirt  als  möglich.)     Ich  saiumelle  hierauf  das  gebil- 
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dete  HaniftofisabB  und  nachdem  ich  es  möglichst  ge- 
prabt  hatti,  um  die  kleberige  Mutterlauge  alK^xison- 
doiiy  zersetzte  ich  diese  Salze  mit  Kalk,  im  gerin- 
gaa  Uebersdmfs  angewandt;  reines  Wasser  nahm  aus 
dieser  Masse  nun  leicht  den  Harnstoff  auf»  der  durch 
wiederbolte  Krystallisation  gereinigt  werden  muÜBte« 

Anf  sdemlich^  einfache  imd  wenig  kostspielige 
Weise  zog  ich  nebenbei  den  gröi}»eren  Theil  der  Säu- 
ren aus  den  weinsteinsauren  und  sauerkleesauren  Sal- 
xen  wieder  aus»  die^  obwohl  sie  unrein  waren^  zu  der- 
selben Arbeit  wiederholt  angewandt  werden  konnten. 

Bei  diesen  beiden  Versuchen  gewährte  mir  die 
Weinsteinsäure  keine  Yortheile,  und  obschon  dieOxal- 
sanre  be&iedigendere  Resultate  lieferte ,  so  sah  ich 
midi  dennoch  genöthigt^  auch  diese  Methode  wieder 
aafimgeben*  Doch  blieb  ich  endlich  bei  folgendem 
Verfahren  stehen ,  welches  mir  ökonomischer  schien^ 
als  alle  übrigen,  und  über diefis  auchProducte  von  ziem« 
lidier  Güte  und  Reinheit  lieferte* 

Verfahren  d-en  Harnstoff  auszuziehen. 
Ich  schütte  basisch  essigsaures  Bleioxyd  oder  Blei- 
oxydhydrat,  in  geringem  Ueberschusse^  zu  frischem 
Harn;  der  Niederschlag  enthält^  aulser  den  durch  Yer« 
emigung  des  Bleioxydes  mit  verschiedenen  Säuren  der 
Hamsalze  gebildeten  Salzen,  auch  noch  Verbindungen 
der  nämlichenBase  mitMucus  und  einem grofsen  Theila 
tUierischen  Stoffes,  welche  durch  das  angewandte  Sals 
niedergeschlagen  werden.*)' 

*)  Als  dieser  Niederschlag  wohl  ausgewaschen  mit  kohlen- 
saurem Kali  unter  Mitwirkung  von  Wärme  behandelt  ward, 
lieferte  er,  mittelst  Hydrochlorsäure  im  Ueberschusse  be- 
handelt, eine  ziemlich  gro fse  Menge  JTarnsäure  ^  die  man 
niur  nöthig  hat  auf  angemessene  Weii»e  zu  reinigen. 


ry  über  Darstellung  des  Hamslofi«. 
Die  decanlirte  Flüssigkeit  wird  niil  Schwefelsäun 
in  geringem  Ueberschuase  versetzt,  um  alles  Blei  a1 
zuschneiden,  tind  um  nackher  beim  Verdampfen  d 
essigsauren  Natron  -  und  Kalksalze  zu  zerlegen ,  we 
che  sich  bei  dieser  Operation  gebildet  haben  könnteS 
Nachdem  der  ■vvelfseNiederschlag  abgesondert  wordei 
concentrirt  man  die  Flüssigkeit  schnell  über  einem  fort- 
während unterhaltenen  Feuer,  indem  man  zugleiti 
eine  gewisse  Menge  thierischer  Kohle  beim  Aufsiede 
beimengt.  Wenn  das  Ganze  zn  einem  klaren  Synf 
verdampft  ist ,  seihet  man  denselben  durch  ein  dichti 
Tuch,  und  dampft  ihn  hierauf  bis  ungefähr  auf  ei 
Drittheil  seines  Vohimens  ein;  beim  Erkalten  gestel 
die  Fliissigkeil  oft  zu  einer  gelblichen  Masse  krystalli-- 
nischer  Kadeln,  die  aus  vielem  Harnstoff  und  einigea 
Salzen  besteht.  Die  abgetropften  und  ausgepreisten 
Krystalle  w^erden  mit  denen  vereinigt,  welche 
aus  der  Mutterlauge  gewinnt,  die  derselben  Operatioa< 
von  Neuem  unterworfen  wird;  so  von  der  braunen, * 
kleberigen  Materie  befreit,  welche  dieselben  umhüllta 
und  selbst  noch  Harnstoff  enthalt,  behandelt  man  sie 
mit  einer  kleinen  Menge  kohlensauren  Natrons,  um' 
den  etwa  darin  zurückgebliebenen  essigsauren  Kal&| 
binwegzuschatfen,  und  digerirt  sie  mit  Alkohol  von  38' 
bis  40°.*)  Die  filtrirte  Lösung  wird  deatillirt,  wob^' 
der  Harnstoff  im  Rückstände  bleibt,  den  man  von 
Neuemim  Wasser  löst  und  umkrystallisirt ,  wenn  man 
Jiefa  für  zweckmäTsig  erachtet. 

Der  auf  diesem  Weg  erhaltene  Harnstoff  ep- 

*)  Die  Mtilnimg  Rol/i^ueCs,  der  Aether  irerde  sich  viellefchl 
gut  zur  Atisziiihuiig  des  HamslofTs  aits  dem  Harn  im  Gm- 
fsen  eigenen,  fnnd  CbcvnUier  durch  Versnclie  nicht  be.sla- 
li^,  iJourn.iU Pharm.  Aprai829,  S.136u,I88.)     d.  HfU. 
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scheint  in  Geslall  schrleicht  löslicher  aBiJenarügeroJer 
piiamalisclier  Nadeln  von  erfrischenJem  Gescbmacke; 
er  verbrennt  ohne  Rückstand.  Wir  linben  bisweilen  ' 
Spuren  Ton  salzsaurem  Natron  darin  gefunden,  dessen 
Gegenwart  durchaus  keine  schädliche  Nebenwirkung 
henrorbnngen  kann. 

Man  behandelt  die  Mutterlangen  wie  oben  ange- 
and  sorgt  für  gehörige  Reinigung  der  Kr yatalle. 
irrhmg.  Wäre  der  Schwefelsaure 'OeberschuA  eu  grofs 
$o  müTsIe  mnn  einea  Theil  desselben  lieber  mit 
Natron  und  nicht  mit  Kalke  sättigen,  weicher  letz- 
I«icht  auch  Bildung  von  im  Alkohol  sehr  leicht  löslichem 
«uigsauren  Salze  -veranlassen  könnte.  Die  Schn'ofelsäure  hat 
das  nnangeaehme,  leicht  eini^  gewisse  Men||;e  Harnstoff  zu  zer- 
setzen und  dat>ei  zTiglnich  eine  kleberige  Materie  zii  erzeugen, 
Iclie  die  Erfstalllsation  des  Harnstoffet  lelir  slört,*] 


Notizen   vermiscbten  Inhalt». 

lieber  den  magnclisirenden  Einßii/s  des  violetten 
Lichtstrahls, 


Professor  F.  Zantedeschi.'^*) 
Als  der  Professor  Morichini  im  Jahre  1812  seine  Er- 
fahrungen über  den  matrnetisrrenden  KinUnls  des  vio- 
letten Lichtstrahls  puhlicirte,  *'*)  gab  es  vielleicht  nicht 

•)  Die  ausführliche  Analyse  des  S.  248  vor.  Bds,  erwähnlen 
-  Harns  TOn  demselbea  Verf.  s.  aaJoum.  de  Pharm.  Mai  IfSK). 
iS.  aas— 235.  d.Red. 

S  Am  dM  Jtibliotlt.  univers.  T.  XLI.  Mai  1829  S.  64-  69. 
^ibersetzl  von  Schweizer  ~  Seidel. 
**)  Vgl.  dieses  Joum.  fl.  VI.  d.  sUt.  Keihe  S.  S28— S39,  wo 
■die  erfle  Abhandlung  MoiichinTs  über  diesen  Gegensinnd 
Lvon  dem  damals  in  Rom  leliPnden  Königl.  Dänischen  Ar- 
"chiaierllemiHiiterDr.^/i'r.r.icAö'itc'-gniilgetheilt  wurden 
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einen  Physiker  in.ganz  Enropa,    der  d^selben  niraM* 
wiederholen  und  nnter  abgeändertenBediiigiiligeliliMts 
Studiren  wollen ;  aber  unglücklicher  Weise  wnrden^äk  ^ 
Bemühungen  der  gewaiidtesten  Männer  nicht  untdeiLs 
Erfolge  gekrönt,  den  man  berechtigt  War  seu  «rwarlra^  ^ 
Darum  darf  es  auch  nicht  in  Yeitwunderung'  seCzetti  i 
da£s  mehrere  der  achtbarsten  Grelehrten  die  Wahrheit  i 
der  Resultate  des  italienischen  Professors  in  Zweifel  gb*  ^ 
zogen  haben.   Erst  iih  Jahre  1826  bestätigte  Lady  Somr- 
mervüle  durch  die  entscheidendsten  Versuche  *)   die 
von  jenem  Naturforscher  friiherhin  behauptete  Thatsa^ 
che,  daJGs  der  violette  Lichtstrahl  magnetisirende  Eigen- 
schaft besitze.    Dessenungeachtet  waren 'die  Physiker 
hierdui'ch  noch  keinesweges  befriedigt;  sie  waren  weder 
im  Stande  die  erhaltenen  Resultate  nach  Wunsche  zu 
bekräftigen,  noch  konnten  sie  die  Ursachen  entdecken, 
welche  sich  dem  Gelingen  ihrer  Versucne  entgegenstellT 
ten.      Diese  Lage  der  Dinge  hat  mich  veranlaüst,  eine 
Reihe  von  Versuchen  über  diesen  Gegenstand  hier  zu 
unternehmen^  in  der  nämlichen  Stadt,  wo  der  Professor 


die  zweite  im  Jahre  1813  publicirte  Abhandlung  MorichinS^s 
findet  man  im  B.  XX.  S.  16 — 45.  Unmittelbar  vor  diesem 
letzteren  Aufsatze  wurden  auszug^wieise  einige  bestätigende 
Versuche  Bidolßs  mitgetheilt  (S.  10—15)  und  schon  früher 
B.  Vin.  S.  S52  imd  B.  IX.-  S.  215  war  einiger,  theils  ne- 
gativer, theils  positiver  Versuche  Moscati's  und  BabinCs 
gedacht  worden.  d,  Red. 

*)  Vgl.  Jahrbuch  1826  I.  8.252—254  (auch  Biblioth.  unw. 
T.  XXXII.  S.  122  ff.  Ann.  dcXhim,  et  de  PJty-s.  T.  XXXI. 
S.  393  ff.  und  Poggendorf's  Ann.  B.  VI.  S.  493  ff.)  womit 
auch  zu  vergleiclien  die  Erfahrungen  des  Herrn  Professors 
üaumgartncr  mit  theilweis  angelaufenen"  oder  oxydirten 
Nadeln  im  imzerlegten  Lichte  in  dessen  werthvoller  Zeit- 
schrift B.  I.  8.  63.  (imd  daraus  in  den  Ann.  de  C/mn,  et  de 
Phys.  Nov.  1826.  T.  XXXIII.  S.  333  ff).  d.  Red. 


Zantedescki  über  Mnguptis'irting  durch  Licht. 
CoiißgUacchi  bereits  im  Jahre  1813  schon  beachhmgs- 
wördige  Versuclie  darüber  angestellt  halle.*)  Nur 
mit  gpoläem  Mifstranen  nahm  ich  von  Neuem  eine  Ar- 
beit -wieder  auf ,  welche  dieser  gelehrte  Naturforscher 
mit  bewunJerungBwiirdigeni  Scharfsinn  bis  ans  äui'ser- 
ste  Ende  verfolgt  zu  haben  schien;  Indefs  hat  der  Erfolg 
mein«rUntersuchungenalle  meine  HofFnungen  über  trof- 
fen. Ich  will  daher  jetzt  ztierst  die  Methode ,  w^elche 
ich  befolgte,  giuiz  kurz  auseinandersetzen,  und  die  Ur- 
sachen angeben,  welche  die  Magnetisirung,  die  dabei 
wahrgenommen  irorden  ist,   verhindern  können. 

tWaadieöIelliode  anlangt:  so  lafae  IchTermiUelst 
Helioatals  einen  Sonnenstrahl  in  ein  dunkele» 
ler  einfallen,  und  zerstreue  ihn  in  solcher  Weise, 
dala  das  Farbenspeclrum  sich  horizontal  bildet-,  dann 
bringe  ich  blos  das  iiufsersle  Ende  der  Drahte,  wel- 
che ich  magnetisiren  will,  unter  den  violetten  Strahl, 
indem  ich  diese  Driihle  in  perpendicularer  Richlun"- 

fen  den  magnetischen  SIeridian  aufstelle.  In  die- 
TTeise'habe  ich  folgende  Resultate  erhalten: 
1.  Nachdem  ich  einen  gut  polirten,  4  Zoll  lani^en 
imd  i  Linie  im  Lichten  messenden  Draht  von  welchem 
Eisen  in  der  angegebenen  Richtung  aufgestellt  hatle, 
fand  ich  nach  Verlauf  von  fünf  Minuten ,  dafs  das 
dem  violetten  Lichtstrald  ausgesetzte  Ende  Nord|)ola- 
rität  angenommen  hatte;  nach  Verlauf  von  acJit  Mi- 
nuten zeigte  der  Draht,  einer  Magnetnadel  genäherl, 
sehr  deutlich  ausgesprochene  doppelte  Pole. 

.  In  derselben  Weise  setzte  ich  zwei   den  vo- 
ganz  ähnliche  Drähte  von  weichem  Eisen   der 

ideh  mir  uegalke  Resultate  lieferten.   (Vpl.  Giftci-Cs 
Am.  h.  XL  VI.  S.  337—375.)  ().  TI.<1. 
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Wirkung  weifisen  Ltchtea .  aus ;  nach  fünf  MiniitM 
hatten  die  beiden  Spitzen  >,  welche  dem  liöht  aiuge* 
setzt  gewesen  waren ,  Nordpolarität  erlangt;  jedeicli 
war  dii^se  schwach  nnd  nach  einigen  Minaten  wieder 
rerschwonden.  Im  erstem ,  wie'  im  eben  angegebe- 
nen Falle  habe  ich  mich  jedes  Mal  zuvor  sehr  torgfiil- 
tig  davon  überzeugt,  dafs  die  angewandten  Drahte 
nicht  vorher  schon  bemerkbaren  Magnetismus  besalseit. 

3.  Der  violette  laditstrahl  kehrte  die  sehr  deilt^ 
Kch  ausgesprochenen  Pole  eines  W/eichen  Eisendrahtei 
um ;  ^r  entwickelte  binnen  6 — ^7  Minuten  sehr  deutfiohe 
Polarität  in  einem  anderen  Drahte,  wdcher  an  seinen 
beiden  Enden  eine  sehr  schwache  Repulsion  gegen 
den  Pol  eine^  Magnets  äufierte. 

4.  Ich  stellte  eine  Magnetnadel  mit  einem  ihrer  En- 
den in  den  rothen,  so  wie  in  den  gelben,  orangen&r- 
bigen  und  grünen  Lichtstrahl  auf,  und  prüfte  nach 
6  oder?  IMinuteri  die  Natur  ihrer  Pole  und  die  Ener- 
gie derselben ,  konnte  aber  nicht  die  geringste.  Aen- 
derung  wahrnehmen;  eben  sowenig  konfite  ich  eine 
Wirkung  dieser  Operation  auf  eine  Nadel  bemerken, 
welche  keinen  merklichen  Magnetismus  besals. 

6.  Bei  einem  von  einer  Oxydlage  überzogenen 
und  stark  magnetisirten  Eisendrahte  war  der  Südpol« 
nachdem  er  3  Minuten  lang  dem  violetten  Strahl 
ausgesetzt  worden,  in  einen  Nordpol  umgewandelt. 

6.  An  einem  gutpolirten  und  magnetisirtenDrahtC' 
von  weichem  Eisen  bildete  sich,  als  beide  Enden  dem 
violetten  Lichtstrahl  ausgesetzt  worden,  binnen  10 
Minuten  an  jedem  der  beiden  Enden  ein  Nordpol. 

7.  Ist  der  Eisendi'aht  oxydirt,  so  erhalt  man  die 
nämliche  Wirkung  binnen  /w/t/**  Minuten. 
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Die  Dim^iaionen  aller  zu  diesen  Versuchen  an- 
indleii  Drähte  waren  sleta  dieselben ,  Welche  beim 
»  Versuch  angegeben  worden  sind. 

e  dieie  Versuche,  welche,  vielfach  wiederholt, 
jederzeit  die  nämlichen  Ileaultate  lieferten,  liaben  die 
magnetisirende  Eigenschaft  des  violetten  Lichtsti-alds 
ganz  auTaer 'Zweifel  gesetzt;  ich  mufs  indefa  hinzufü- 
gen ,  daia  ich  bei  Anstellung  derselben  auf  unbesieg- 
bare Schwierigkeiten  gestofsen  bin,  welche  mir  die 
Ursachen  des  ungünstigen  Erfolges  der  von  mehreren 
Physikem  angestellten  Versuche  klar  vor  Augen  gelegt 
haben.  Ich  will  hier  nicht  im  Detail  die  Thatsachen 
erzählen,  die  mich  zu  den  allgemeineren  Resultaten  ge- 
leitet haben,  auf  deren  Angabe  ich  mich  hescliränken 
mufs,  weil  einerseits  es  zu  weit  führen  und  zu  viel 
Zeit  rauben,  anderseits  auch  kein  Vorlheil  Tür  das  Stu- 
dium der  "Wissenschaft  daraus  erwaclisen  würde. 

Ich  begnüge  mich  mit  Hervorhebung  folgender 
Bemerkungen : 

1.  Eisendrahte,  welche  aus  Schwefel  fülirenden 
firzgruben  herrühren ,  lassen  sich  nicht  magnetisiren ; 
dasselbe  ist  der  Fall  bei  solchen ,  die  ans  stark  gehärte- 
tem Eisen  bestehen.  Indefa  ist  es  mir  doch  biaw^eiJen 
gelangen,  letzleren  einige  schwacheSpuren  von Sfagne- 

tua-aa  zu  erlheilen. 
2.  Bei  sehr  niedrigen  oder  wenig  hohen  Tempe- 
turen,  als  —  6° ,  0°  bis  +  10°  R.  erhält  man  nur  sehr 
zweideutige  Zeichen  von  Magnetismus,  und  ganz  frucht- 
los wird  man  unter  diesen  Umständen  versuchen,  die 
Pole  eines  magnelisirten  Drahtes  umzukehren  —  davon 
hat  mich  eine  selir  lange  Reihe  von  Veiauchen  im  vo- 

£*  [en Winter  überzeugt;  wäJireudman  selir  si^hlagenvlii 
Jnlvb.  d.  Ol.  II.  rb,  IMU.  B,3.M,  I,  (M.Il.  Il.:;6  H,  l.)  % 


ni  HuHteittthi  über  Magnet iiirfing  duibh Xichl. 
Hcsultata  erhält,  wenn  man  bei,-^  20°  C-  operirt,  wi| 
hady  SommervUle ,  oder  bei  -{-  25 — 26  K. ,  wie  ü^ 
im  Juni  und  Juli  vergangenen  Sommers. 

3.  Drähte  TOQ  einigemiaisen  groCsemDurdiineaMI 
werden  mir  «ehr  schwierig;  und  ziemlich  imdmitliel 
magnetisirt. 

4.  LÜTsl  man  den  violetten  Strahl  von  der  Mitti 
bis  zur  Spitze  der  Nadel  hinstreichen,    so  erhält  n 
nur  scMvache,  unsichere  oder  fast  gar  keine  Wirkung 

Ich  will  diese  Notiz  schliefeen  mit  dem  Vertqcbl 
KU  prüfen ,  ob  die  Wii-kung  des  violetten  Strahl»  mcH 
als  eine  chemische  betrachtet  werden  dürfe. 

Man  könnte  diese  Wirkung  erstens  den  schwu 
chen  elektrischen  Strömungen  zuschreiben,  weldbi 
sich  zwischen  dem  rothen  und  violetten  Strahl  entwL 
ekeln,  und  deren  Kxiatenz  ich  melirmals,  mittels 
sweckroäfsig  aufgestellten  Mullijilicalors,  deutlich  gn 
nng  erkannt  habe,  "Wenn  aber  diese  die  Ursache  dl 
Fbänomens  wären,  so  roülste  das  unter  dem  violett^ 
Strahl  aufgestellte  Ende  des  Drahtes  bekanntlich  Süd- 
Fplarität  erhallen ;  nun  aber  hat  man  gesehen ,  äü£s  ^ 
beständig  Nordpotarität  annimmt. 

Auch  konnte  man  glauben,  die  Mngnetisirung 
könne  in  diesen  Fällen  von  der  Differenz  in  der  Tem- 
peratur der  verscbiedenen  Tbeile  des  Drahtes  abban- 
gen; aber  auch  dann  müJ'ste  es  nach  der  Lehre  vom 
Thermo  -  Magnetismus  ein  Sudpol  seyn,  welcher  an 
dem,  dem, violetten  Strahl  ausgesetzten,  Drahtende 
hervortritt.  Uebrigens  milfste  unter  diesen  Umständen 
kein  Magnetismus  erscheinen ,  wenn  der  Draht  seiner 
ganzen  Länge  nach  eine  gleichmäfsige  Temperatur  t>e-. 
iffl^zl ;  nun  aber  Jiaben  wir  ^S.  1 12.  No.  6.)  gesehen,  dais 
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a  jedem  Ende  ein  Nordpol  ausbilde.    Auch 

I  ich  noch  hinzufügen,  dafs  ich  dieselben  Wirkun- 

■  wie  die  vorher  angefülu-len,  obwohl  von  geringe- 

jrke,  wahrgenommen  habe,  als  ich  unterhalb  de» 

btten  Lichtstrahls  eine  niederigere  Temperatur,  als 

ler  Umgebung ,  kunstlich  bewerkstelligte. 

1  iDiese  Beobachtungen  leiteten  mich  bei  genauerer 

mg  auf  die  Meinung,    der  violette  Strald  wirke 

Gemische  Webe.     Ich  wurde  in  dieser  Meini  ng 

brkt  durch  die  "Wahrnehmung,  dafs  w^ohl  mit  Koh- 

üiffj  nicht  aber  mit  Schwefel  verbundenes  Eisen 

agnetismus  anzunehmen  im  Stande  ist;   dafs  absicht- 

h  oxydirle  Nadeln  das  besprochene  Phänomen  mit 

pIÄerer  SchneUigkeit  und  im  höheren  Grade  derEnt- 

te^elung  darbieten,  als  diejenigen,  welche  nicht  oxy- 

RBind;  und  daJs  der  magnetisireude  Einflufs  des  vio- 

tten  Lichtstrahls  mit  dem  Grade  der  Temperatur  zu- 

id  abnimmt  oder  ganz  vernichtet  wird.    In  der  Ab- 

^,  meine  Ansichten  über  diesen  letzteren  Punct  zu 

Klem,  wollte  ich  versuchen ,  ob  ich  nicht  analoge 
ongea  vom  Licht  einer  Kerae  und  vom  Mond- 
iht  erhalten  könnte ;  und  wirklich  erhielt  ich  nach 
^lauf  von  i  Stunden  schwachen  Magnetismus  in  ei- 
T  Nadel,  welche  dem  violetten  Strahle  des  Lichte» 
)ki«ner 'Kerze  ausgesetzt  worden  war;  das  Mond- 
h  aber  blieb  wirkungslos.  Ich  muls  indeb  hierbei 
merken,  dafs  die  Temperatur,  als  ich  im  Mond- 
3it  experimentirte,  nicht  über  +  6°  R.  stieg.  Wenn 
Ik  den  Versuch  zu  einer  anderen  Jahreszeit   werde 

Errholt  haben,    'will  ich  den  Erfolg  Öffentlich  be- 
I  machen. 
Nach  allem  Vorhergehenden  bin  ich  davon  ühet- 
L- 
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zeugt ,  dafs  die  Physiker ,  wenn  si»  in  der  angegebe- 
nen Weise  verfahren,  toterhalb  des  violetten  Lidit- 
Strahls  eine  Magnetisining  werden  entstehen  sehen^ 
welche  zu  ihrem  Hervortreten  weder  de$  Himmels  vem 
Italien,  noch  dessen  von  England  bedarf,  sondern  fe-» 
diglich  die  oben  bezeichneten  VorsichtsmaJkregdB. 
Sie  werden  eben  so  erkennen,  dafs  der  in  dieser  Weise 
erhaltene  Magnetismus  auch  nicht  ein  vorübergehen* 
der,  sondern  ein  dauenider  ist,  wie  ich  mich  davon 
überzeugt  habe,  indem  ich  nach  Verlauf  von  8  M<Hiar 
ten  meine  Drähte  und  Nadeln  noch  immer  magnetisck 
gefunden  habe» 

Pavia  am  10.  April  1829. 


2.     lieber  Amcägamation'und  Aufsteigen  des  Quech- 

Silbers  an  Metalldrähten  bei  derselben , 

von 

m 

K.     T.     Kemp.  *) 

Bei  Anstellung  einiger  Versuche  mit  flüssigem 
Zinkamalgam  über  dessen  Wirkung  auf  andere  Metalle 
beobachtete  ich  folgende  auffallende  ITiatsache. 


*)  Auü  James on^s  Edinh.  new  pJiüos,  Jounu  Jan. — ApriI1829 
S.  34ß— 343  übersetzt  von  Schweiggcr-SeideL  —  Die  ra- 
sche Amalgamation  im  hydroelektrischen  Kreise  ist  eine 
bekannte  Thatsache.  Auch  das  Aufsteigen  des  Quecksi^ 
bers  an  MetaUdrähten  kann  bei  Versuchen  dieser  Gattung 
der  Beobachtung  nicht  leicht  entgehen;  namentlich  ist 
es  der  Redaction  bekannt,  dafs  sie  die  Aufmerksamkeit 
Döbercincr*s  schon  vor  längerer  Zeit  erregte,  obwohl 
ihr  nicht  beifaUt,  ob  und  wo  er  darüber  öffentliche  Mil- 
theilungen  gemacht  habe.  Immerhin  aber  ist  der  Gegen- 
stand von  Interesse  und  die  Mittheilung  dieser  Notiz 
wird  sich  in  dieser  Hinsicht  von  selbst  rechtfertigen, 

d.  Red. 
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Nachdem  ich  eine  geMTSse  Menge  Zink  (ungef  iihr 
äen  drei/sigsien  hia  fünf zigsten  Theil)  in  Quecksilber 
aufgelöst  halte ,  schüttele  ich  einen  Theil  desselben  in 
ein  schlankes  Giasgefüfs  und  füllte  den  übrigen  Kaum 
mit  ziemhcli  starker  wässeriger  Salzsäure ;  dann 
stellte  ich  blanke  i'^letnlldrähle  in  das  Gefäfs  senkrechl 
%0  auf,  dafs  sie  mit  ihrem  unteren  Ende  in  das  Amal- 
gam eintauchten.  In  demselben  THomeute ,  wo  die 
Drähte  dasAmalgam  berührten,  entwickelte  sidiWas- 
»erstoffgas  in  reichlicher  Menge  an  denselben,  und  das 
Qnecksilber  fing  gleichzeitig  an ,  an  den  Drahten  em- 
porzusteigen ,  und  hörte  damit  nicht  eher  auf,  als  bis 
es  die  Höhe  erlangt  hatte,  bis  zu  welcher  die  Flüssig- 
keit in  dem  Giasgefäfse  stand;  war  diese  Höhe  er- 
reicht, so  fand  kein  weiteres  Steigen  des  Quecksilbers 
Statt.  In  welcher  Form  aber  auch  der  Draht  gebogen 
■werden  möge,  jederzeit  folgt  das  Quecksilber  demsel- 
ben soweit ,  als  er  sich  unter  der  Oberfläche  der  Mi- 
schung von  Salzsaure  und  Wasser  befindet.  Hierbei 
überzieht  das  Quecksilber  die  Drähte  keinesweges  blos 
oberfläcbhch,  sondern  es  dringt  bis  ziun  Mittelpuncte 
derselben  ein,  wenn  ihm  Zeit  genug  dazu  gelasseit 
wird,  und  durchdringt  überhaupt  jedes  Theilchen  des 
Drahtes ,  wie  denn  auch  innerhalb  der  mit  Wasser  ge^ 
mischten  Salzsäure  keine  Grenze  Statt  zufinden  scheint, 
^^ia  zu  welcher  Höhe  das  Aufsteigen  des  Quecksilbers 
^^H)il  fortsetzt,  wird  eine  gewisse  Menge  ätherisches 
^^Pler  fettes  Oel  auf  die  saure  Flüssigkeit  geschüttet, 
«D  setzt  sich  die  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  dem 
Drahte  aber  nicht  etwa  auch  durch  jene  Flüssigkeit  fort, 
sondern  nie  steigt  sie  über  das  Niveau  der  Saure. 

Bei  diesem  Ade  wird  das  im  Quecksilber  befind- 


lia  Kcmp  übet  Atifiteigen  des  puerksllbers  an  MetaHdi-üMen. 
liehe  Ziok  oig-dirt ,  und  lÖat  sich  in  der  sauren  Fliu- 
aigkeil  auf;  und  lÜfat  man  ihm  hinlängliche  Zeit,  bo 
wii'd  man  es  von  ßchönem  krystallinischen  Ansehen 
auf  der  Oberfläche  desDrahles  abgesetzt  finden.  Wenn 
die  Thätigkeit  ihr  Ende  erreiclil  hat,  eo  wird  das 
übrige  Quecksilber  in  ursprünglich  reinem  Zustande 
zurückbleiben. 

Piatina-,  Gold-,  Silber-,  Kupfer-,  Messing-, 
Zinn-,  Eisen-,  Zink-  und  Slalildrähte  wurden,  die- 
sem ProceSB  unterworfen,  und  bei  alfen  stieg  d» 
Quecksilber  empor,  aber  in  verschiedenen  Graden 
der  Geschwindigkeit,  Als  ein  PlatJna-,  ein  Kupfer-, 
ein  Eisen-  und  ein  Zinkdraht,  jeder  vier  Zoll  Icuig, 
in  das  Amalgam  gestellt  wurden,  stieg  das  Queck- 
silber innerhalb  eines  Zeitraums  von  8  IMInuten  bis 
Zur  Spitze  des  Zinkdrahtes ,  innerhalb  14  IMinuteu  tää 
zur  Spitze  des  Kupferdrahtes,  und  beim  Fiatin-  und  Ei* 
seadrahte  brauchte  es  ungefähr  gegen  eine  Minute  lan- 
ger Zeit.  Es  ist  dieses  Aufsteigen  iudefs  keineswege^ 
immer  gleichförmig,  am  Zink  aber  steigt  es  jedeiw 
zeit  am  raschesten  empor.  Wendet  man  eine  coa> 
centrirte  Mischung  von  Salzsäure  mit  Wasser  an ,  oäet. 
steigert  man  die  Temperatur  des  Ganzen:  so  steiL 
das  Quecksilber  rascher  an  den  Drähten  empor,  tmi 
oiTenbar  steht  es  In  genauem  Verhaltnifse  mit  der  c^sä 
mischen  Thätigkeit  auf  der  Oberfläche  der  MetdC 
drahte.  Die  Ursache  dieser  eigenthümlichen  Thätij 
keit  erscheint  abhängig  von  dem  verschiedenen  ui 
entgegengesetzt)  elektrischen  Zustande  der  Metallon 
indem  das  Zinkamalgain  elektropositiv  sich  gegen 
Drähte  verhält;  ob  aber  das  rasche  Aufsteigen 
Zinkdrahte,  der  in  demselbem  elektrischen  Zuatandi 
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sich  befindete?),    sich  gleichfalls  in  dieser  Weise  er- 
Idäreo lasse,  scheint  allerdings  etwas  zweifdhaXtt 


S.    Ueber  da3  Bordeüif 

Guihourt.'*) 
In  der  Sitzung  der  pharniacentisclien  Section  der 
j4cad,  roy.  de  med.  zu  Paris  üherreichiellerr  Cuiboiirt) 
zur  Vervollstimdigung  seiner  Abhandlung  über  das 
Stärkmehl ,  **)  eine  Notiz  über  das  zuerst  von  dem  he-, 
rnhnileniVoiw/ beschriebene  NorrfeiR,*'**)jenengroben, 
sandartigen,  SügeapÜnen  ähnlichen  Kür|jer,  von  wel- 
chem 55  Hunderttheile  im  Gerstenmehle  sich  befindenj 
und  dem  dasGerstenbrodt,  nach  jenem  Chemiker,  seine 
groben  und  unverdaulichen  Eigenschaften  verdankt. 
Als  Herr  Guibourt  das  Mehl  von  Perlgraupen,  oder 
seines  Pericarpiums  beraubter  Gerste,  mit  d&a  Melile 
ganzer  Gerste  verglich ,  überzeugte  er  sich,  dais  das 
Horde'in  aus  nichts  anderem,  als  ehen  jenen  Hülsen 
bestehen  könne.  Aus  seinen  TerscbiedeDen  Über  die- 
sen Gegenstand  angestellten  Versuchen  schlieist  der 
Verfasser,  dafs  das  Horde'in  bloa  ein  Gemenge  vonTe- 
gmnenten  des  Stäikmehls  mit  jener  holzigen  Substanz 
aey ;  er  hat  nui- 20  Procent  dieses  Hordeins  aus  der  Ger" 
ftte  durch  Kochen  ausziehen  können ,  denn  das  Wasser 
löst  einen  Theü  der  Tegnmente  unter  diesen  Umstän- 
ond  entzieht  diesemithindemSIehle.  Durch  das  Rei- 


R 


Im  dem  Jaum.  de  Pharm.  April  1829.  S.  185—186  über- 
(etit  von  Schweigger  -  Seidel  (vgl.  auch  Journ,  de  Chim. 
mid.   ÄpritiaS9.  S.  158— 164.) 

)  Vgl.  oben  3. 78  ff. 

«)  Jmi.  dt  Chim.  H  de  P^*.  T.  V.  S,  587. 
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Guibourt  übei  das  HoTdeia. 
feil  der  Körner  werden  die  Tegumente  organisirt, 
den  nälu-enden  Stoff  oder  das  Satzmehl  vor  jeder  Ver- 
derbnifa  za  schützen;  das  Keimen  aber  orgam'sirt  diese 
TegHiaente,  um  aie  löslicher  zu  machen.  Defshalh  hat 
Proust  weniger  Hör de'in  im  Malze  von  gekeimter  Gerste 
gefunden  (nur  12  HundertÜieile ,  was  -»-alirscheiiilidl 
der  ganze  Gehalt  holzigen  Stoffes  ist,  den  die  Gerat»- 
enthält).  Herr  Guibowt  glaubt,  dafsmandie  imvea- 
dauHcIie  Eigenschaft  der  Gerste  nicht  sowohl  der  Quav 
tHät ,  als  viehnelir  der  Qualität  dieser  holzigen  MatCT^ 
zuschreiben  müsse,  da  sich  dieselbe  auch  in  denHniwi 
des  Waizens  befinde.  Die  Gerste  ist  viel  fester  xt 
leistet  mehi- Widerstand,  oder  wird  minder  leicht  anf 
griffen  von  den  Säften  des  Magens  als  der  Waizen;  t 
gar  die  Hiillen  des  Stärkmeid  es  der  Gerste  sind  min<] 
leicht  löshch  im  kochenden  Wasser,  als  die  der  Wal 
zenstärke.  Diefs  ist  nach  Herrn  Guibourt  die  w^ahrelJp 
aache  der  geringeren  Auf  löslichkeit  der  Gerste, 
es  von  Menschen  als  Nahrungsmittel  benutzt  wird, 
keinesweges  hängt  dieselbe,  seiner  Meinung  nach,  al 
von  einem  darin  befindlichen  eigenthiuulichen  umnib 
telharen  Grundstoffe.*) 


•)  Man  weife,  daTs  jenes  Hordcm  mit  dem  sooenannten  priP 
parirten  Gerslenmehl  identisch  ist,  welches  von  eiaiga 
Aerzien  ab  ein  besonders  heilsames,  mildes  und  nah 
rendes  Mittel  In  Attszehrungskrankheiten,  besonden  i 
der  Ltingensuchl,  gertiltmt  -wird,  wahrend  von  andemj 
demselben  Schwerrerdaulichlielt  vorgeworfen  wird.  M^ 


dürfte  wohl  geneigt  seyii  den  letzteren  beiz  ^^ 

züge  Tor  dem  gewohnlichen  RiHrlimehl  hat  das  präpaniB 
Gersteiunehl  gewife  nicht,  und  eben  so  gewib  kann  «j 
füglich  aus  dem  Arzeneisdialze  verbannt  werden,  da 
ohnehin  mit  unnützen  Dingen  überladen  genug  ist.  ~ 
Sc/tw.~Sdr. 


Plitton  über  orgauUnlie  Analyse.  ISI 

^  Uäber  eine  neue  MethoÜe  der  Analyse  vrganischcr 
Körper, 

P  l  i  s  s  0  n. 
In  der  Abliitndlimg  über  die  Asparo-gineäure 
rde  oben  (S.  73.)  bemerkt,  dafs  ea  gul  gewesen 
B  würde,  wenn  Herr  P/iss««  eine  elementare  Ana- 
(  dieser  von  ihm  entdeckten  neuen  .Saitre  ange- 
>Dt  hätte;  die  Gerechtigkeit  erfordert  es  didier.  nach- 
üüglich  hier  anzuführen ,  was  Herr  Plisson  im  Joum. 
de  Pharm.  Mai  1829.  S.  278—280  (wo  man  S.  268  — 
280  die  oben  nülgetheille  Abhandlung  gleichfalla  oh- 
gedruckt  findet)  zu  seiner  Rechtfertigung  in  dieser 
Beziehung  anführt. 
I  -  «^Ich  fühle '  sehr  -wohl,"  heifst  es  dort,  ,,ilars 
'  idi  die  elementaren  Mischirngsrerhidtnisse  dieser  Säure 
bestünmen  sollte,  um  die  Geschichte  der  Asparag^in- 
säure  minder  unvollständig  zu  geben ;  und  ich  würde 
diese  Aufgabe  gelost  haben,  wenn  sie  sich  nicht  auf 
das  Engste  anschlösse  an  eine  Arbeit  über  die  Zer- 
legung organischer  Substanzen  in  ihre  Grundbesiand- 
theile,  (wozu  die  bereits  S.  69  erwähnte  Uuiersnchung 
über  die  Chinasäure  die  nächste  Veranlassung  gab) 
welche  ich  in  Verbindung  mit  Herrn  Henry,  dem 
Soline ,  nächstens  publiciren  werde.  Da  wir  aber  vor 
einigen  Tagen  auf  indirectem  Wege  vernommen  ha- 
ben, dafs  das  Verfahren,  womit  wir  uns  beschäfti- 
gen, JlanclleH  gemein  habe  mit  einer  Methode  von 
ungemeiner  Schärfe  und  Genauiglteit  der  Resultate, 
die  Herr  Gay-  hussac  so  eben  entdeckt  und  auf  die 
Zerlegung  der  Kohlenstollverbindungen  des  Eisens 
angewandt   hat:    so   bitten  wir   Sie,    meinti   Ilei'ven, 


1^^ 


kcb-j  Anal; 

die  Mitthellimg  der  Gnmdziige  unserer  Untersndiiug 

heute  an2iuieluneaa.s.w." 

Die  Modificationea  der  bisherigen  Methoden 
organischen  Analyse,  welche  die  Herren  P/mjoh  oni 
Henry  aufgefunden  haben ,  bestehen  im  Wesentlicheiit 
nach  PÜssqtCs  wörtlicher  Angabe ,  in  Folgendem : 

„Einerseits  bestehen  dieselben  in  Vereinfachung 
8er  feinen  und  schwierigen  Operationen,  die  Producta 
nach  Mals  und  Gewicht  zu  bestimmen  {poitr  cvaher 
Jet  prodtüts);  anderseits  geht  unser  Bestreben  dahiiv' 
j.'^des  Btement  in  einen  gasiormigen  ICÖrper,  entweder 
einfachen  oder  zusammengesetzten ,  den  man  unter  al-^ 
len  Umständen  mit  Sicherheit  handhaben  könne, 
zuwandelu." 

„Diesen  Bedingungen  glauben  wir  in  folgender 
Weise  Geniige  zu  leisten." 

1.  „Das  Apparat,  dessen  wir  uns  bedienen,  üt 
eine  einfache  Glasrolire,  die  nur  eine  Biegung  zu 
tzen  braucht  (le  quel  peut  n'avoir  qu'un  seul  Joint") 
bringen  an  die  Stelle  der  Atmospliäre  im  inuetn  Kaum! 
jede  unserer  Walil  gemälse  Gasart ;  wir  fangen  die  gaai 
förmigen  Pro  ducle,  deren  letzte  AntheiJe  durchQaecfc^ 
silber  oder  ein  schickliches  Gas  ausgetrieben  werden, 
in  Glocken  auf." 

2.  „Wie  die  Hrrn.  Gay~Lmsac,  Therard  und  Che- 
vreid,  stellen  wir  den  Stickstoff  frei  dar  den  Kohlen- 
stoff verwandeln  wir  in  Kohlensäure ;  mittels  Kalium 
machen  wir  den  Wasserstoff  aus  allen  Verbindungen 
frei,  und  wir  haben  hierin  ein  Mittel  aufgefunden,  wo- 
durch sich  die  kleinsleri  Giengen  jenes  Gases  viel  si 
Per  bestimmen  lassen ,  als  duich  alle  bisher  dazu 
wandten." 


iel  schär4 
azuajig«« 
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Sobald  die  hier  vewprocliene  ausfiilirliche  Arbeit 
Titiich  erscheint ,    soll  deren  Miltheilung  im  Jahrfcii- 
t  versäumt  werden. 


5.     T  ermischte  chemische  Bemerkungen  ^ 
Tom 
Vrai.  Gustav  Bischof  xn'Boiui, 
1,  Einer  meiner  vormaligen  Zuhörer,     Herr  ffer- 
n,  gegenwärtig  Lehrer  amGymnasimn  znCoblenz, 
}k1s  fiir  das  chemische  Laboratorium  der  hiesigen  TJni- 
Ttnität  ein  Knall  gas  gebläse   von  ganz  einfacher  Ein- 
lichtnng  ausführen,    mit  dem  ich  in  meinen  Vo'le- 
nmgeu  schon  vier  Mal  exjierimentirt  habe,   ohnjden 
mindesten  Unfall  damit  erlebt  zu  haben.      Dasselbe 
besteht  aus  einem  mit  Oelfarbe  angestrichenen  Cylin- 
der  von  "Weifsblech  von  2  Fufs  3  Zoll  Höhe  und  1  Fufs 
8  Zoll  Durchmesser,     an  welchem  aussen  zwei  dia- 
metral  entgegengesetzte    eiserne  Säulen  von  7  Zoll 
Höhe  befestigt   sind,    die  durch  eine  eiserne  Stange, 
welche     mittels    Mutterschrauben    aufgeachraubt    ist, 
■and  also  leicht  abgenommen  werden  kann,    verbün- 
dst! sind.    Ln  Mittel  dieser  Stange,  welches  sich  also 
in  der  Axe  des  Cylinders  behndet,     ist  ein  24-  Zoll 
hohes ,  messingenes ,  in  zwei  Hälften  der  Länge  nach 
zerechnittenes  Rohr  befestigt^    welches  mitteb  eines 
eisernen  Spannringes  und  einer  Stellschraube  zusara- 
inen geschraubt  werden  kann,  um  die  nachlier  bezeich- 
nete Röhre  in  jeder  Stellung  fest  zu  halten.       lener 
Cylinder  enthält  das  Sperrungswasser ,    durch  dessen 
hydrostatischen  Druck  das  Ivnallgas  fortgetrieben  wird 
aus  dem  Recipienten.       Dieser  ist,  ein  Gylinder  von 
i  FhEs  5  Zoll  Durchmese«"  und  84  Zoll  Höhe ,  uwd  W^ 
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am  Rand  ejode  halbmnde  Binbiegiiiigy  un  dUs  6v 
beqiiem  emfiillen  zu  konnpn^  In  dem  ACttehmBClB 
des  Deckek  dieses  Cylinders  ist  das  erwähnte  messmr 
gene  2^  Fiifs  lange  Gasleitongsrolir  luftdicht  einge- 
schraubt, welches  sich  oben  rechtwinkelig  kriinuiit, 
15  Zoll  lang  und  mit  einem  Hahne  versehen  ist.  An 
dieses  Rohr  schraubt  sich  ein  zweites,  welches  in 
eine  feine  Spitze  verläuft  und  ebenfalls  mit  einem 
Hahne  versehen  ist.  In  die  Oeffiiung  des  Hahnsdilos- 
sels  ist  ein  dünnes  messingenes  Blättchen  eingeseM^ 
welches  mit  vielen  kleinen  Löchern  durchbohrt  u^ 
und  als  Sicherheits- Drahtnetz  dient«  Wenn  der  Br 
cipient  mit  Knallgas  ganz  angefüllt,  und  der  CyUnder 
voll  Wasser  ist,  so  drückt  auf  das  Gas  eine  Wassttr 
säule  von  mehr  als  2  Fuls  Höhe,  und  dieser  Drude 
reicht  hin,  um  einen  ziemlich  schnellen  Strom  des  | 
ausströmenden  Gases  zu  bewirken.  Zur  Sicherheit 
stelle  ich  den  Apparat  vor  das  Auditorium  undlate 
das  Rohr  durch  die  Thüre  in  dasselbe.  Es  ist  mir 
aber,  wie  gesagt,  noch  kein  Unglück  damit  begegnet. 
Der  Recipent  nimmt  vierzig  und  einige  Bouteillen  Gas 
auf  und  diels  reicht  hin,  um  ohngefahr  eine  Stunde 
lang  experimentiren  zu  können. 

In  der  Flamme  des  brennenden  Knallgases  lassen 
sich  alle  die  bekannten  Schmelz  -  und  Brennversuche 
sehr  intensiv  anstellen.     Ein  Platindraht  von  der  Dicke 
einer  gewöhnlichen  Stricknadel  schmilzt  fast  augen- 
blicklich.    Eine  der  brillantesten  Feuererscheinungen 
gewährt  das  Verbrennen  einer  Stahlfeder   oder  einer 
Stricknadel.    Ebenso  gewährt  ein  Stück  Berlinerblau, 
in  die  Flamme  gehalten ,  eine  sehr  schöne  Feuerschein 
nung  mit  sehr  heftigem  Funkensprühen,  wobei  ein  selur 
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b>kerGerucIi  nach  Blausäure,  und  nach  demErkaUen 

^Äfesselben,    ein  Geruch  nach  Ammoniak  zu  verspüren 

ist.      Diese  EiiUvickeluiin  von  Ammoniak  erinnert  an 

«lie  bekannten  Anunoniak-Kntwickelungen,     welche 

Woodfiouse'*)  und  Döbereiner*^)  beobachtet  haben.' 


2.  Die  bekannte  Bildung  von  Amiaoniak  beider 
Aiifliisung  des  Kisens  in  verdiimiter  Salpetersäure  ist 
ein  iustnicliver  Collegien  -  Versuch,  der  mir  aber  nicht 
immer  gelingen  wollte,  weil  er  einen  gewiTsen  Grad 
der  Verdiinnung  der  Siiuie  fordert.  Um  dieses  Vei— 
iiällnilfi  ausfindig  zu  machen ,  wurden  einige  Versuche 
angestellt.  Als  1  Th.  höchst  concentrirter  rauchender 
Salpetersäure  mit  6  'l'h-  Wasser  verdünnt  und  auf 
Eisenfeile  gegossen,  so  dafs  die  Flüssigkeit  unge- 
lahr  einen  Finger  hreil  hoch  darüber  aland,  und  das 
Glas  nachher  luftdicht  verschlossen  w^urde,  entwickelte 
sieb  nach  einigen  Tagen  sehr  viel  Ammoniak,  JVach 
i  Tagen  roch  es  stark  darnach.  Als  auf  1  Th.  Säure 
Th.  Wasser  genommen  wurden,  entwickelte  sich 
noch  Ammoniak,  aber  schwächer ;  bei  einer  Ver- 
mit  16  Th.  Wasser  fand  aber  keine  Entbin- 
;  von  Ammoniak  mehr  Statt. 

,  Als  icli  kürzlich  in  meinen  Vorlesungen  die 
magnetische  Eigenschaft  des  Eisenoxyduls  zeigen  woll- 
te, nahm  ich  hierzu  aus  meiner  Sammlung  vonHütten- 
producten  Ilammerschlag  von  Kothe- Hütte  bei  Elbin- 
gOTode.  ich  war  verwundert,  eüizeliie  Stücke  zu  fin- 
den, welche  sehr  stark  polariach  >^'aren,  MÜhrend  an- 

•)  Diea.  Journ-Hll.  R.  B.  I.  S.  344. 
^r*»)  Ebend.  B.  Xlil.  S.S9imd  B.  XVI.  20.   Anm. 
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dere  sich  blos  iretradorisch  zeigteiu    Ab  ich  hiertaf 
mehrere  Stacke  HaiAmerschli^  von  anderen  fiiateh&t« 
ten  nnter^achte,  zeigte  sich  dasselbe  magnetische  Ver^ 
halten«     Im  Allgemeinen  schienen  die  gröberen  Sto- 
cke attractonsch,    die  kleineren  nur  retractorisch  m 
wirken ;  indels  könnte  es  leicht  seyn,  dals  die  Polarität- 
der  letzteren  zu  schwach  ist ,    um  sie  wahrnehmen  zu 
können,    da  bekanntlich  ein  schwacher  Pol  durch  den 
stärkeren  gleichnamigen  der  Magnetnadel  in  den  enlge^ 
gengesetzten  umgewandelt  wird.     Die  hinsichtlich  der 
chemischen  Zusammensetzung  zwischen  dem  natüifi- 
chen  Magneteisenstein  und  dem  Hammerschlag  stattfin* 
dende  Aehnlichkeit  zeigt  sich  also  auch  in  dem  magne- 
tischen Yerhalten. 

6.    lieber  das  Natronium  (Sodium), 

Ton 

Sdrullas. 
Wenn  man  Kalium  auf  ein  Quecksilberbad  bringt, 
so  sieht  man  die  Fragmente  desselben  anfangs  unbe- 
weglich bleiben,  bald  aber,  indem  sie  sich  amalganur 
ren ,  eine  Bewegung  annehmen ,  welche  sich  nach  und 
nach  bis  zu  ungemein  schnellen  und  wirbelfcirmigen 
Drehungen  steigert.  Diese  Bewegung  hängt,  wie  ich 
in  meinen  Abhandlungen  über  die  Legirungen  des  Ka- 
liums und  Natroniums  angemerkt  habe  ^ ,  ab  von  der 
Absorption  und  Zerlegung  der  atmosphärischen  Feuch- 
tigkeit durch  das  Metall,  wodurch  Hydi:ogen-Entwidkr 
lung  bewirkt  wird,  die  jene  Bewegung  einleitet»  Wemi 

*)  Aus  den  Ann.  de  Chün.  et  de  Phys.  T,  XL.  Mära  18B9» 
S.  S29  —  SSI  übersetzt  von  Schweigger  -  SeideL  (Auch 
im  Joum.  de  Pharm.  Mai  1829.  S.  264— S66.) 

♦*)  Vgl.  lahtb.  1827.  0.  298. 
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uuiit  das  Kalium  im  Contacte  mit  QuecksiJber  unter 
eine  trockene  Luft  umschlielsende  Glasglocke  bringt, 
geht  die  Amajgamation  ganz  ruhig  vor  eich'. 

Wenn  man  dagegen  ein  Stückchen  JVotronjum  mit 
einiger  Lebhaftigkeit  auf  das  Quecksilber  wirft:  so 
wird  es  mit  Heftigkeil  aus  dem  Bade  herausgesghleu- 
*ler,  wobei  eine  kleine ,  von  Wärme  und  Licht  beglei- 
■  (ete,  Explosion  Statt  fmdet;  einResultat,  welches  vor- 
auszusehen war,  nacli  der  von  Gay-Lussac  und  Thenard 
gemachten  Beobachtung  bei  der  ersten  Darstellung  des 
Natronium- Amalgams ,  welche  sie  unter  Wärme-  und 
lichtentM-ickelung  vor  sich  gehen  sahen. 

Eben,  so  entzündet  sich  bekannUich  das  Kalium 
lim  Conlacte  mit  Wasser,     während  das  Natronium 
Hdiese  Flüssigkeit  ohne  Verbrennung  zersetzt, 
^ft        Die  unterscheidenden  Merkmale  des  Natroniuma 
r  und  Kali  ums  sind  also,  daJä  ersleres  sich  unter  Wärme- 
I'    Und  Liclitentwickelung  mit  dem  Quecksilber  verbindet, 
das  andere  blos  mit  Erhitzung  ohne  Licht;    dafs  das 
Natronium  das  Wasser  ohne   Entflammung  zersetzt, 
während  das  KaL'imi  unter  denselben  Umständen  ein 
lebhaftes  Licht  erzeugt.      Man  sieht  daher ,   dafs  diese 
Metalle  in  beiden  Fällen  gerade  entgegengesetzte  Ei- 
genschaften besitzen.    Die  letztgenannte  Wirkung  aber 
beruht  darauf,  dals  die  Temperaturerhöhung  beim  Ka- 
lium unter  diesen  Umständen  viel  gröfser  ist  und  bis 
zum  Glühen  steigt,    während  beim  Natronium  die  Er- 
hitzung nicht  ausreicht,  um  Entflammung  zu  bewirken. 
Den  Beweis  hiervon  findet  man  in  folgendem  Versuche, 
welcher  die  Entflammung  des  Natroniums  im  Contacte 
mit  Wasser  bewirken  lehrt. 

,  Manbereiteteinenbeliebigen,  etwas  dicken  Schleim, 


18fi  Sirulla»  Clierlodltt-,  Chlor- und  Silber- Amiaoiiiak. 
z.  B.  eine  concentrirte ,  aber  nicht  zu  ^elir  nbertadei 
AufiÖsiuig  von  arabischem  Gummi ,  und  wirft  da»  Nl 
tronium  darauf;  augenblicklich  wird  es  sich  entzön 
den.  Vermöge  der  Dichtigkeit  des  Liquidums 
den  die  Fragmente  festgehaUen  und  auf  einen  Pa 
fixirt;  in  dieser  Weise  erhitzen  sie  sich  hinlänglich, 
ins  Glühen  zu  gerathen ,  und  dann  durchlaufen  sie 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  nach  Art  des  Kaliums.  Di 
Flamme  ist  gelbhch ,  die  des  Kaliums  dagegen  bläuÜcb 
Diese  Wirkung  erhalt  man  weder  auf  dem  Wasser,  n( 
auf  einem  befeuchteten  Körper,  der,  seiner  Natras  B 
Massenach,  die,  hei  Zerlegimg  des  Wassers  erzeugtoj 
Wärme  rasch  fortleitet.  In  der  That  entzündet  ^^ 
das  Natronium  und  flieht  augenblickb'ch  von  danneRJ 
wenn  man  es ,  mit  ein  oder  zwei  Tropfen  Wasser 
netzt,  fixirt,  indem  man  es  auf  einen  schlechten  Waiv 
meleiter  z.  B,  Holz ,  fest  andrückt ;  was  auf  Glas  odrf 
Porzellan  keinesweges  Statt  findet.*) 

7.  lieber  loJin-f  CMor-  und  Silber- Stickiltfff, 
In  den  Sitzungen  des  Pariser  Instituts  voiq  6.  niu^ 
12.  April  d.  J.  erklarte  Herr  SeruUas,  dal's  der  bishe^ 
sogenannte  ladin-  und  Chlorstlckstoff'^  angeateÜterVer* 
suche  zufolge,  deren  Blitlheilung  er  verspriclit,  als  V^ 
bindungen  des  lodins  und  Chlors  mit  j4naiiorüaJt  bi 
trachtet  werden müfsten;  ebenso  sey dan  Berlholl^ii 
sehe  Knallsüber  nichts  anderes,  als  eine  Verbindunc  di 
Silbers  mit  Ammoniak,  wodurch  die  Ansicht  des  Eni 
deckers,  der  dasselbe  als  eine  Verbindung  des  Silbra 
Oxydes  mit  Ammoniak  ansah,  bestätigt  werden  wurde« 
(Jounu  de  Chim.  med.  Juni  1829.  S.317  —  318.) 

•)  Man  vergleiche  hiennit  was  im  Jalirb,  1826  IlL  467  über 
diesen  Gegensland  bemerkt  wurde.  ((.  Jted. 


Kohlensäure-  imd  Kohlen- Wasserstoff-  Gas. 

1.      Vermischte  Bcmei-hmgen  Über   die    nalürlichen 

Ko/ilensäuregas-  Ejchalationen  in  den  Umgebungen 

des  Laacher  See\, 

Prof.  Gustav  Bischof  in  Eonti, 

_VvemeinscIiafUicIi  mit  meinem  rerehrten  Freund  und 

Collegen,  Herrn  Professor  und  Oberbergrath  Nogge- 

rath  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  die  Besclireibung 

einiger  Kohlensäure-Eshalationen  in  dem  vulkanischen 

Gebirge  dei'-Eifel  geliefert.*)  "Wir  haben  diesen  Bericht 

nut  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Hntwi- 

I      ckelimg  von  Kohlensäure  -  Gas  aus  unserer  Krde  be- 

^nfitloasen,   und  von  mehreren  Gas-Exhalationen  dieser 

^R^rtio  anderen  Gegenden  gehandelt.  Anderweitig  habe 

^pjfji  zu  den  dort  aufgezählten  Kohlensäure  -  Entwicke- 

r    langen  noch  mehrere ,   mir  spater  bekannt  gewordene, 

hinzugefügt,    und  Betrachtungen  über  die  möglichen 

Enlstehungsarten  derselben  angestellt .*")     Gegen  die 

Entstebungsart  durch  unterirdische  Verbrennung  von 

Kohle ,  auf  Kosten  atmosphärischer  Luft,  habe  ich  er- 

Lonerl,   dab  sich  dann  zugleich  mit  dem  Kolilensäure - 

Gas  die  4facbe  ölenge  Stickgas,    dem  Volumen  nach, 

entwickeln  müfste ,    was  den  bisherigen  Untersucliun- 

gen  solcher  Gas-Exhaladonen  widerspricht.  Am  ange- 

ftdirlen  Orte  habe  ich  mich  auf  mehrere  solcher  Unter- 

•)  „Beständige  IHofetten  ift  dem  T«Ucanisr,hen  Gebirge  der 

Eifel."  {B.X1U.  S.28ffi.  des  Jahrbuchs.) 
*•)  „VuIhBiiüdie  Mineralquelien."  S,  351. 
j»iirt..  J.  eil.  .1,  rb.ibW.  B.i,H,3.  ts.fl.n.gfi.  k.2.)  9 
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suchungen  bezogen;  unterdessen  habe  ich  selbst  ver- 
schiedene Gasquantitäten,  die  sich  aus  Mineralquellen 
entwickeln ,  untersucht ,  und  stets  nur  unbedeutende, 
meistens  noch  nicht  1  Proc.  betragende,  Beimengun- 
gen fremder  Gasarten  gefunden.*)     Gegen  di^  Entste- 

I  

hungsart  der  Kohlensäure,- Exhalationeri  durch  Hitze 
aus  kohlensaurem  Kalk  und  Talk  habe  ich  erinnert, 
dals  in  diesem  Falle  die  Kohlensäure  mit  erhöhtet' 
Temperatur  zu  Tage  konunen  müfste ,  welches  den 
von  mir  und  Anderen  angestellten  Beobachtungen  wi- 
derspricht. Was  die  übrigen  möglichen  Entstehnng»- 
arten  der  Kohlensäure  betrifft,  so  beziehe  ich  midi 
auf  das ,  was  ich  in  meinem  genannten  Werke  übef . 
die  vulkanischen  Mineralquellen  hierüber  benlerkt  habe. 
Hier  will  ich  noch  auf  eine  möglfche  EntstefanngsiBät 
der  gasförmigen  Kohlensäure  in  jenen  Exhalationen 
aufmerksam  machen.  Da  nämlich  nach  Dävy^s  und 
Faraday's  wichtiger  Entdeckung  das  Kohlensäure-Gas 
bei  0^  unter  einem  Drucke  von  36  Atmosphären  zu  ei- 
ner wasserhellen  tropfbarenFIüssigkeit  verdichtet  wird: 
so-hat  die  Annalime  grofser  Vorräthe  tropfbarer  Köhr 
lensäure  im  Innern  der  Erde  nichts  Widersprechendes; 
denn  dafs  bei  noch  stärkerem  Drucke  die  Kohlensaure 
selbst  bei  mehreren  Graden  über  dem  Eispuncte ,  bei 
einer  Temperatur,  wie  wir  sie  im  Inneren  der  Erde 
annehmen  müssen,  tropfbar  bestehen  könne,"  Wdet 
wohl  keinen  Zweifel.    Giebt  es  aber  in  unterirdischen 


*)  „Die  Mineralqnellen  zu  Roiadorf."  Bonn  1826.  S.  40;  und 
„Die  StahlqiieJle  zif  Lamscheid."  Bonn  1827.  S.S4«^  Wei- 
tere üntersiMÜi  engen  dieser  Art  werde  ich  in  den  nSch- 
stens  mitzutheilenden  Analysen  der  Mineralquellen  in  den 
Umgebungen  des  Laacfeer  See*s  zur  öffentiichen  Kennt- 
nifs  brinL^en. 
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Höhlungen  solche  Vorräthe  tropfbarer  Kohlensäure, 
als  Resultat  früherer  oder  noch  fortdaurender  vulkaiu- 
K^r  Tbäügkeilen ,  bo  wären  damit  die  iinimterbro- 
chen  fortdaurendea  Gas  -  Kxhalationen  in  den  Mineral- 
quellen ,  3D  wie  in  den  eigentliclien  Gasquellen  erkliirt, 

die  niedere ,  oder  der  mittleren  Erdwürme  wenig- 
stens nalie  kommende  Temperatur  solcher  GaGsti-Öme 
würde  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  dienen. 

Ala   nächster  Gegenstand  dieses  Aufsatzes  folgt 

hier  eine  kurze  Nachricht  von  einer  Gasquelle,  auf 
die  ich  schon  vor  zwei  Jahren  au&nerksam  geworden 
bin ,  und  die  ich  gegenwärtig  zum  Gegenstande  ver- 
icfaiedener  Versuche  im  grörseren  Maafsstabe  zu  benü- 
taen  Willens  bin. 

Diese  Gasquelle  Uegt  in  dem  BcoWeT- Thal,  ^Stunde 
Bnterhalh  Burghrohl,  li  Stunde  vom  Laacher  See  und 
1  Stunde  vom  Rhein.  Da  in  dem  Becken  dieser  Gas- 
quelle stets  etwas  Wasser  eingesammelt  war,  welches 
auch  einen,  obwohl  nur  sehr  geringen  Abflufs  hatte, 
10  hielten  sie  die  Bewolmer  der  Umgegend  für  eine 
Mlneraltpielle ,  und  da  Mineralquellen  selir  häufig  dort 
TOrkommen ,  so  "wurde  sie  'kveiter  niclit  beachtet.  Ich 
afaerzengte  mich  indefs  bald ,  dafs  diese  vermeindiche 
Mineralquelle  nichts  anderes,  als  eine  Kohlensäure-Gas- 
zelle sey;  denn  da  der  AhQuls  des  Wassers  äusserst 
gering  ivar,  und  keinen  Eisenocher  absetzte,  während 
iSe  übrigen  Mhieralqu eilen  der  dortigen  Gegend  als 
lehr  eisenhaltig  vielen  Eisenocher  absetzen,  so  war 
ineiiie  Ueberzeugung  hinlänglich  begründet.  Die  Koh- 
lensäure -  Enlwickelung  dieser  Gasquelle  ist,  wie  man 
nachher  sehen  wird,  ungemein  bedeutend,  und  war,  ehe 
»e  gefalat  wurde ,  mit  einem  solchen  polternden  Ge- 
9' 
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rausche  verbunden ,    daljs  man  es  in  beträchtlicher  Ent- 
/emung  schon  hören  konnte«  '    v    ' 

Behufs  der  Fassung  dieser  Gasquelle  liefs  ich  das 
Erdreich  rund  umher  in  einer  Weite  von  10 — 12Fii1a 
ausgraben.  Das  dadurch  gebildete  Bassin  füllte  sich 
bald  mit  Wasser  an ,  welches  theils  aus  dem  dicht  vpr- 
bei  flielsenden  Bache,  theils  aus  dem  Abhänge  des  Ber- 
ges ,  in  dessen  Fufse  die  Gasquelle  liegt,  lhervordran|^ 
Nun  kamen  eine  zahllose  Mengie  von  Gasquellen  her- 
vor,  die  vorher  unbemerkt  ihr  Gas  entbanden«  Da  sh 
auf  einen  grofsen  Raum  verbreitet  waren,  und  idi 
nicht  gern  der  Fassung  eine  so  grolse  Ausdehnung  g«i* 
ben  woUte ,  so  suchte  ich  die  einzelnen  GasqueDen  iii  ^ 
gröfsere  zu  vereinigen.  Hätte  der  Zudrang  des  BaclU  ■* 
Wassers  die  Arbeit  nicht  so  sehr  erschwert ,  so  würdt 
ich  so  tief  liinabgegangen  seyn ,  bis  ich  auf  die  Felsenr 
spalte  gekommen  wäre,  aus  w^elcher  das  Gas  sich  wahr- 
scheinlich entwickelt.  Allein  da,  nach  angestellten 
Bohrversuchen,  selbst  12 — 15  Fufs  tief  unter  demBette 
des  Baches  noch  kein  festes  Gestein  anzutreflfen  war,  sd 
mufste  ich  darauf  verzichten.  Als  man  mit  dem  Erd- 
bohrer in  die  eine  oder  in  die  andere  Ader  bohrtei 
sank  der  Bohrer ,  wenn  man  bis  auf  eine  Tiefe  von 
6 — 8  Fufs  gekommen  war ,  stets  4-  bis  1  Fuls  tief  hin- 
ein ,  und  beim  Herausziehen  des  Bohrers  strömte  das 
Gas  aus  dieser  Oeffnung  mit  bei  weitem  gröfserer  Stä34c0 
und  in  gröfserer  Menge  hervor ,  als  zuvor ,  wahrend 
aber  benachbarte  Gasquellen  verschwanden.  Ohne 
Zweifel  befanden  sich  also  in  dem  losen  Erdreiche  grö- 
fsere oder  kleinere  Höhlungen,  welche  das  hervor- 
dringende Gas  selbst  gebildet  hatte,  und  aus  welchen 
an  verschiedenen  Stellen  das  Gas,    wo  es  den  gering- 
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6ten  Widerstand  £aud ,   durcli  die  olierstu  Scluchl  losen 
■eichs  hervordrang.      Durch  das  Anbohren  einer 
lienHÖhlflng  geschah  es  daher,  dafsdas  an  verschie- 
len Stellen  durch  den  Sand  hervordringende  Gas 
1  den  einzJgenWeg  durch  die  OefFnung  nahm,  wel- 
t  der  Erdboln-er  gebildet  balle.       So  gelang  es  mir 
^elen  einzelnen  Gasquellen,  derenZahl  wohl  mehr 
Hundert  betragen  haben  mag,  in  fünf  gröfcere  Gas- 
ten auf  einem  IdeJneren  Räume  zu  vereinigen.  Die- 
Raum  von  6  Fdfs  Longe  und  2i  FuCs  Breite  wurde 
iSleinen  eingefal'al,  die  mitTrafs  aufgemauert  wür- 
fe; und  um  einen  möghchst  lui'tdichlen  Verschlufs  zu 
irken,     liefs  ich  diese  Fassimg  mit  einer  zweiten 
r  umgeben,    und  den  Zwischenramn  mit  einem 
BD,  bindenden  Thon  ausfüllen.   Mittels  einer  bJeier- 
I  Röhre  leitete  ich  das  Kohlensäure  -  Gas  in  eine  da- 
len  gebauete  Hütte. 

Um  die  Ouantilät  des  in  einer  gewissen  Zeit  aich 
rickelnden  ICohlensäure  -  Gases  so  genau  wie  mÖg- 
I. messen  zu  können,     versah  ich  das  Ende  dieser 
oleitung  mit  zw^ei  abgesonderten  Höhren,     die 
He  mit  messingenen  Hähneu  verschlossen  werden 
und  bEind  an  den  einen  derselben  luftdicht 
i  grofse,  von  atmosphärischer  Luft  möglichst  ent- 
e  Blase,    während  cheser  geschlossen  und  der  an- 
t  geölüiet  war.    Nachdem  nun  in  einem  Momente 
Hetztere  geschlossen  und  der  erstere  geöllhet  wur- 
^fltrömte  das  Gas  in  die  Blase  und  füllte  dieselbe  da- 
in.     Nach  öfterer  Wiederholung  dieses  Versuches 
[Verschiedenen  Zeiten  ergab  sich,     dafa  3  bis  4  Se- 
iden zim]  Füllen  der  Blase  bis  zum  StrolzeJi  dersel- 
It  erforderhch  waren.      Es  werden  sich  demnach  m. 


tM        '      Bischof  über  SohlensHure  -  Gasqaellen 

24  Stunden  21600  bis  28800  Blasen  voll  RoUensanre- 
Gas  entwickeln.    Der  lolialt  der  Blase  ergab  sich  beim 
Ausmessen  mit  Wasser  gleich  839  Kubikzoll  Gheinl.; 
es  entwickeln  sich  folglich  in  24  Stunden  7322400  bis 
9763200  KubikzoU  oder  4237  bis  6650  Kubikfiirs  JRoh- 
lensäure  -  Gas.       Setzt  man  nun  nach  den  neueren 
genauen  Abwägungen  das  Gewicht  von  1  Kubikfoft . 
Elheinl.  Kohlensäure  -  Gas  gleich  974,6  Gran ,   so  be-  ' 
trägt  das  Gewicht  der  in  24  Stunden  sich  entwickehh*  j 
den  Kohlensäure ,    das  Pfund  zu  16  Unzen  angenont- 
men,  638  bis  717  Pfd.*) 

Nach  meiner  chemischen  Prüfung  ist  das  Kohlen- 
säure  -  Gas  für  absolut  rein  zu  nehmen ;  denn  als  ich  in 
ein  6  Unzen  Glas,  das  mit  gemeinem,  nicht  ausgekocli- 
ten  Wasser  angefüllt -war,  Gas  einströmen  liels,  und 
hierauf  dasselbe  mit  Aetzlauge  in  Berührung  brachte, 
wurde  es  bis  auf  ein  unmefsbares  Bläschen  absorbirt. 
Dieses  rückständige  Gasbläschen  rührte  ohne  Zweifel 
von  atmosphärischer  Luft  her ,  die  in  den  Spemmgs-. 
Wasser  enthalten  war,  und  die  während  des  Durch- 
strömens  des  Kohlensäure -Gases  durch  wechselseiti- 
gen Austausch  sich  losrifs ;  aber  selbst ,  wenn  dieses 
Gasbläschen  deni  Kohlensäure-Gase  beigemengt  gewe- 
sen wäre ,   so  ist  es  doch  so  höchst  imbedeutend ,    dab 

*)  Eine  ähnliche  Gasquelle,  welche  im  Kaiser -Franzensbad 
beiEger  entspringt,  und  deren  Gas  zn  allgemeiner,  oder 
blos  örtlicher  Anwendung,  als  allgemeines  Bad  in  be- 
sonders hierzu  eingerichteten  Badewannen,  örtlich  in 
einem  hölzernen  Apparat,  als  Gasstromung  und  als  Gas- 
douche  benutzt  wird,  untersuchte  Trommsdorff  und  fand, 
dafs  sie  in  24  Stunden  5760  Wiener  Kubikfofs  Ga5  lie- 
fert.  (Die  Mineralquellen  zu  Kaiser -Fran^ensbad  bei 
Eger  von  Osänn  und  Trommsdorff,  Se  Aufl.  JBerKn  1828. 
S.  134.)  Die  oben  beschriebene  Gasquelle  kommt  also 
der  Franzensbadenet  an  Ergiebigkeit  fast  gleich. 
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a  das  KoUensäure-Gas  dennoch  ala  liÖchal  rein  au- 
uehmeii  kann.  Die  gänzliche  Abwesenheit  desScliwe- 
felw^asserstoff  -  Gases  ergab  sich  daiaus ,  dafa  das  in 
eine  Bleizucli.er-Lüsuug  längere  ^eit  f ort i^eleitele Koh- 
lensäure-Gaa  nicht  einmal  eine  braune  Färbung,  viel 
weniger  einen  braiuien  Niederschlag  hervorbrachte.**) 
Ja  selbst  als ,  wie  ich  nachher  aiirüliren  werde ,  nach 
und  nachmelir  als  10  Centner  kohlensaures  Bleiosyd 
durch  Fällung  des  basisch  essigsauren  Eleioxyds  mit- 
tels des  durchstreichenden  Kolilensäure-Gases  in  dein- 
wlben  Gefäfse  dargestellt  wurden ,  zeigte  der  Nieder- 
schlag auch  nicht  den  mindesten  Strich  ins  Braune, 
(Ondern  war  voUkonmien  weifs. 

Die  ununterbrochen  fortdauernde,  so  sehr  be- 

W*)  In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich  diese  Gas-E:ilialatioti 
von  der  im  Franzensbad ;  denn  nach  Trammsdorff'a  vor- 
hin angeführler  Dnlersuchimg  eiilhSlt  diese  etwas  Schwe- 
felwasserstoff-Gas, wenn  auch  nocii  nicht  0,01.  Ueber- 
hanpt  scheinen  die  Böhmischen  Gas-Eshalationen,  wie 
samentlicJi  die  bedeutenden  bei  Marienbad,  durchgängig 
etwaa  schwelelwasserslofEh altig  zu  sejn,  wie  icJi  kürz- 
lich Ton  Herrn  Uerzelius  und  erst  vor  wenigen  Tagen 
ebenfalls  von  Herrn  llatka  aus  Prag  erfuhr.  Ob  dieaes 
8«^wefelwasaersloff  -  Gas  von  dem  grofsen  Mooriager 
herriilui,  aus  dem  sich  das  Gas  entwickelt,  oder  ob  es 
in  einer  Beziehung  steht  mit  dem  gleichzeitigen  Auftre- 
ten von  Glaubersalz,  das  in  den  Böhmischen  Mineral- 
quellen ein  vorwaltender  BestandtheU  isl,  darüber  wage 
ich  niriit  zu  entscheiden.  So  viel  ist  gewifs ,  dalä  die 
MineralqueUen  der  hiesigen  Tulkaolsohen  Gegend,  nach 
meinen  bisherigen  Untersuchungen,  Glaubersalz  nur  als 
einen  sehr  untergeordneten  Bestandtheil  enthalleu ,  rind 
dafs  das  Auftreten  von  Schwefelwasserstoff- Gas,' mit 
alleiniger  Ausnahme  von  Acfien  nnd  Burtscheid. 
grofsen  Seltenheilen  gehört.  Der  Grund,  woran 
Gasquelle  kommt,  isl  aber  auch  kein  Moovlatjer, 
deni  vulkanische  Asche  (sogenannter  wilder  TiaTs) 
wahrscheinlich  auf  Thonschiefer  aufliegt. 
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. , ,.  /  "^^     gttnz  reinen  RoWensäure- 

^         ' J^i^^'^^/^^r^J^«*^^^»  ob  sich  dasselbe 
^^  ^'  ^^-'-^5,^^'r'^Mi^nl^^^  würde  benü- 

Atisr         ^^^  'T^l'/'i^^  a^f  <lie  Darstellung 

^^  ^  ^^-'^' '  *'1.''^^'''fi-  im  Handel  unter  den  Namen 

f'«"-^  '"„r"^*^,  ^5cluef erweif s  vorkommenden  fei- 
le i  ■  /*"*^'    vi  0^^  • 

•''"^r»»^''  .^ßlben.  Nichts  schien  mir  leichter,  als 

''^-S''^^"  .rfrömende  Kohlensäure -Gas  nach  dem 

.^.r/"  *^  ^/nord'^  zu  benutzen.    Da  die  so  bedeu- 

^vWiJ»^^l£Qjjensäure-Gas  eine  Fabrication  nach 

ten^^ "  ,  ^  «rrolsen  Mafsstabe  zuliefs  ( denn  nach  dem 

ff  s^^  ^ 
««"^^yerhältnifse  des  kohlensauren  Bleies  könn- 

'^*^\renn  wir  die  in  24  Stunden  sich  entwickelnde 

ijeiisäure  nur  zu  600  Pfd.  annehmeii,  in  diesem  Zeit- 

ujne  nicht  weniger  als  3638  Pfd.  Bleiweifs  dargestellt 

-gyjen):  so  fanden  sich  sogleich  mehrere  unterneh- 

jaende  Speculanten,     die  auf  diese  Idee   eingingen, 

und  die  nöthigen  Gelder  zu  diesem  Unternehmen  vor- 

^nschiefsen  sich  erboten.    Blit  einem  derselben  verband 

ich  mich  und  schritt  sogleich  zur  Ausführung. 

Als  ich  vor  Allem  untersuchte,  welchen  Druck 
das  sich  entwickelnde  Kohlensäure  -  Gas  auszuüben 
vermag ,  um  darnach  die  Höhe  der  Präcipitationsgefä- 
fse  bestimmen  zu  können,  zeigte  sich  bald,  dafs  dassel- 
be wenig  mehr  als  den  gewöhnlichen  Druck  der  atmos- 
phärischen Luft  zuübei'winden  im  Stande  war ;  denn  so 
wie  das  Sperrungswasser  eine  gröfsere  Höhe  als  4 — 5 
Zoll  erreichte ,  entwickelte  sich  auch  nicht  mehr  ein 
einziges  Gasbläschen.  Dieses  Resultat  w^ar  mir  selir 
auffallend  imd  unerwartet.  Der  Gasen twickelungspro- 
cefs  im  Innern  der  Erde  mag  seyn ,  welcher  er  nur  im- 
mer wolle ,  so  kann  man  doch  erwarten,   dafs  er  nicht 
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durch  den  so  geringeii  Druck  einer  4 — 5  Zoll  hohen' 
WaMeraaule  verhindert  oder  beschränkt  werden  kön- 
ne; denn  den  YerschlüJb  der  Gasquelle  mulste  ich 
nach  den  getroffenen  Anordnungen  für  vollkommen 
luAdicht halten*  Mein  nächster  Gedanke  war,  daüs  das 
Kohlensäure -Gas ,  da  die  Fassung  der  Gasquelle  nicht 
auf  Fetlsen,  sondern  auf  losem  Erdreich  aufgesetzt  war, 
wenn  seine  £reie£ntwickelung  im  mindesten  beschränkt 
wird,  Nebenwege  suchen  imd  so  irgendwo  auXserhalb 
der  Gas({uelle  zum  Vorschein  kommen  werde.  Ich 
bedauerte  es  daher  rekdit  sehr,  dafs  es  mir  nicht  gelang, 
die  Fassung  unmittelbar  auf  die  Felsenspalte ,  aus  der 
das  Gas  sich  entwickelt,  aufgesetzt  zu  haben.  Dafs 
mir  aber  auch  diefs  nichts  genützt  hätte,  scheint  aus 
folgendem  Versuche  sich  zu  ergeben. 

In  der  Nähe   dieser  Gasquelle  nämlich,  in  einer 
Entfernung  von  imgefahr  300  Schritt,     befindet  sich 
eine  Mineralquelle ,  aus  der  sich  ebenfalls  eine  sehr  be- 
deutende Menge  Kohlensäure -Gas  beständig  fort  ent- 
wiökelt.       Die  Fassung, dieser  Quelle  sitzt  unmittelbar 
auf  der  Thonschieferspalte  auf,   aus  der  sie  entspringt, 
wie  ich  diels  sehr  genau  weils ,    da  ich  gegenwärtig 
war,     als  erst  vor  wenigen  Jahren  dieselbe  gefafst 
wurde.      In  diese  Mineralquelle  senkte  ich  ein  trich- 
terförmiges Gefafs  ein^  das  mit  einer  Knieröhre  ver- 
sehen war,  welche  in  ein  mit  Wasser  angefülltes  Ge- 
fafs geleitet  ward.      Aber  auch  hier  zeigte  sich  die- 
selbe Erscheinimg,    wie  bei  der  Gasquelle.      So  wie 
nämlich  die  Höhe  der  Wassersäule  mehr  als  4 — 6  Zoll 
betrug,    so  kam  auch  nicht  ein  einziges  Gasbläschen 
mehr  zum  Vorschein.    Nun  war  ich  beruhigt,  und  ich 
sah  ein,  daJGs  es  nur  nichts  genützt  haben  würde,  wenn 
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ich  aucli,  initUeberwinduBg  sehr  groJGser  Schwierigkei- 
ten ,  die  Fassung  der  Gas<{aelle  bis  auf  den  Felsen  her- 
abgeführt  Hätte.     Hieraus  scheint  zu  folgen,  dob  das 
Kohlensäure  -  Gas ,  wenn  seiner  Entweichung  Hrnder- 
nisse  in  den  Weg  treten ,   nicht  nur  in  dem  losen  Erd- 
reiche,    sondern  auch   in  dem  Thonschiefergebirge 
selbst  Seitenwege  aufsucht.  Diels  berechtigt  aber  über- 
haupt zu  der  Vermuthung ,  dafs  höchst  wahrscheinlich 
die  vielen  in  dortiger  Gegend  entspringenden  Mineral- 
quellen,  ihr  in  ununterbrochenen  Strömen  sich  entwi- 
ckelndes Kohlensäuregas  aus   einem  oder  mehreren 
gemeinschaftlichen,  tief  in  der  Erde  verborgenen,  Gas- 
behältern erhalten ,    und  dafs  d^her ,    wenn  an  irgend 
.einer  Stelle  dem  hervorströmenden  Gase  Hindernisse  in 
den  Weg  treten ,    an  einer  anderen  Stelle  die  Gasent- 
wickelung-um  so  stärker  werde.*)    Diefs  durch  unmit- 
telbare Beobachtungen  zu  bestätigen,  möchte  schwie-, 
rig  seyn ,    da  der  einzelnen  ßlineralquellen  und  Gas- 
Exhalationen  so  sehr  viele  sind,    und  letztere  an  Stel- 
len vorkommen ,  wo  die  Gasentwickelung  auf  eine  im- 
merkliche  Weise  aus  dem  trockenen  Erdreiche  stattfin- 
det,    IndeJs  nach  den  Beobachtungen  zweier  meiner 

*)  Diefs  scheint  denn  auch  eine  neue  Bestätigung  fiir  die  von 
Berihier  und  von  mir  ausgesprochene  Ansicht  zu  sejn, 
dafs  im  Innern  der  Erde  neben  den  Mineralquellen  ab- 
gesondert^ Gasquellen  bestehen,  aus  denen  jene  ihr  Koh- 
lensäuregas entnehmen,  imd  dafs  daher  die  Gasentwi- 
ckelung, welche  in  Mineralwässern  stattfindet,  nicht  von 
•  einer  Entbindung  des  iiberschüssigei^  Kohlensäuregases 
aus  dem  Wasser,  in  dem  Augenblicke,  wo  dasselbe  in 
Berührung  mit  der  Luft  kommt,  sondern  hauptsächlich 
von  einem  Strome  Kohlensäuregases,,  der  gleichzeitig  mit 
dem  Mineralwasser  erzeugt  wird ,  und  viel  zu  beträcht- 
lich ist,  als  dafs  er  von  diesem  absorbirt  werden  könn- 
te, herrühre. 
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Ariteitslente ,  zeigten  allerdings  mehrere  kleine  Gas- 
quellen im  TorbeiSiersenden  Bach ,  in  der  Nähe  meiner 
gefafsten  Gasquelle ,  eine  stärkere  Entwickelung  wie 
gewöhnlich ,  wenn  das  Bleirohr  mit  einer  4  bis  6  Zoll 
hohen  oder  auch  nur  um  etwas  höheren  "Wassersaale 
gesperrt  war;  w^enn  hingegen  das  Bleirohr  gar  nicht 
mit  Wasser  gesperrt  war,  so  verschwanden  mehrere 
jener  kleiner  Gasquellen  gilnzlich. 

Es  ist  klar,  daTa  vrenn  das  Kohlensäure  gas  nur 
dnrcli  eine  Flüssigkeitssäide  von  -wenigen  Zollen  Hübe 
geleitet  w^erden  konnte,  davon  Terhällnifsmäfsig  niu- 
wenig  absorbirt  werden  würde,  und  das  meiste  Gas 
Terloren  geben  mulste.  In  24  Stunden  konnten  nur 
nngefähr  60  Pfund  kohlensaures  Bleioxyd  dargestellt 
werden,  woraus  also  hervorgeht,  dafs  von  dem  aus 
der  Röhre  ausstrümenden  Gase  kaum  2  Proc.  absorbirt 
iPerden,  98  Proc.  aber  unabsorbirt  entweiclien.  Es 
iren  daher  ei genthümliche  Vorrichtungen  nothig,  um 
i  Fabrication  des  Eleiweifses  in  Grofsen  ausfuhren 
U' können.  Vorläufig  angestellte  Versuche  gaben  sehr 
istige  Resultate.  Jenes  dargestellte  Bleiweifs  Gel 
~Tiel  weifser  aus ,  und  deckte  auch  nach  dem  Urtheile 
TOn  Sachverständigen  weit  besser,  als  das,  welclies 
durch  künstÜches,  nämhch  durch  Verbrennen  von  Koh- 
len erhaltenes ,  Kohlensäuregas  producirl  wird.  Die- 
ser letztere  Vorzug  dürfte  wahrscheinlich  davon  her- 
rühren, dafs  das  aus  der  Gasquelle  ausströmende  Koh- 
Jensäuregas  vollkommen  rein  ist ,  wiUirend  das  durch 
Verbrennen  von  Kohlen  kiiiisllich  dargestellte  selbst 
im  günstigsten  Falle  wölil  kaum  10  Proc.  Kohlensäure- 
gaa  enthalten  [möchte.  Es  ist  aber  begreiflich ,  dafs 
ein  absolut  reines  Kohlensäuregas  in  der  Lösung  dt^ 
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dMi  79  P3roe.. Stickgas,  nooli  «bigii  FroMlite^£«i«ii 
S«it«ntö%aft  imd  wahncheiiifioiK  andi  -  et^^ 
öa^gM  beigemengt  aindi  IKesem  ümataBde^  duA» 
es  iniüEiidohreibeii  seyn ,  dals  das  iujiileiisaiire  Sieun^ 
bei  der  FSSimg  dnrch  reine  Kjohlensänre  bei  wea&büi^ 
Tireniger  oder  gar  keine  Neigung  zur  lk!tyBiaiBkniafbm 
Ausscheidung  annimmt,  walfrend  es^-wemiW  dordi 
ein ,  mit  einer  graben  Quantität  anderer  GaaartmrTer* 
ioaengt^,  KoUens^nregas  niedergescblagen  wird  V""  bat 
weitem  inebr  krptallinisch  sich  ansscheidflEa  "tofidtstr 
Diä  Fähigkeit  des  kohlensauren  Bleioxjdee  als  Iblr- 
lerfarbe  gut  z^  decken,  wird  aber  in  eben  dent'CIradn 
zunehmen,  als  der  Niederschlitg  weniger  kiystJK 
nisch  ausfällt.  ,        - 

Um  nun  dem  Kohlensäuregase  meiner  GasqiieHe 
die  mangehide  Expansiykraft  zur  Ueberwindung  mr 
nes  Druckes  einer  wenigstens  4  Fuls  hohen  Flüssige 
keitssäule  künstlich  zu  ertheilen,  erdachte  ich  mir 
mehrere  Vorrichtungen,  deren  Ausführbarkeit  imGro« 
Isen  ü.(Al  aber  mancherlei  Schwierigkeiten  entgegen- 
stellten. Endlich  schien  eine  eiserne  Saug-  und  !Dmck- 
pumpe  von  eigenthümlicher  Gonstruction',  die  durch 
ein  Wasserrad  in  Bewegung  gesetzt  wird,  den  tok^ 
geschriebenen  Zweck  am  besten  zu  erreichen. 

Es  wurde  zu  weitläufig  seyn,  diese  Saug- md' 
Druckpiunpe  näher  zu  beschreiben ,  was  auch  oime. 
Zeichnung  doch  nicht  angehen  würde.  Ich  will  nur  so 
viel  bemerken,  dals:  der  kubische  Inhalt  des  Sfiefd* 
1256  KnbikzoU  beträgt ,  imd  dals  er  folgUdh,-  aach  der 
oben  angegebenen  Ergiebigkeit  meiner  Gasquelle,  n«be 
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i  15  Seomden  mit  Kohlensäure  -  Gas  aus  derGelben 
teh  fiillt.  Diese  Saug-  oder  Druckpumpe  ist  in  der  he- 
iXenmechRnhclteoWerkslälle  vonHarhort  etComp. 
k  M'citer  an  der  Ruhr  mit  aller  Sorgfalt  verfertigt 
ibrden,  und  sie  gestattet  einen  Druck  von  32"0ueck- 
BwrhÖhe,  Der  gesammte  "Widerstand  des  Kohlen- 
Snregaserfin  dem  Kolhen  beträgt  1285  Pfd.,  die  Fri- 
Stm  des  Kolbens  U.S.W,  nicht  mitgereclmet ,<  voraus 
lSg%,  dafs  mit  Külfe  dieses  AppEirates  das  Kbhlenaau- 
r-Gaa^Jurch  eine  Wassersäule  von  36  Fufs  Höhe  ge- 
«fst  werden  kann.  Wenn  diese  Saug-,  und  Druck- 
Bnpe.  in  einigen  Wooliffli  in  Gang  gekommen  sejTi 
trd,  so  ist  zu  erwarten,  dafs  die  Gasquelle  eine  nocli 
lÖfsere  Menge  Kohlensäure -Gas  liefern  wppde,  alg 
bBa  angegeben  worden ,  indem  ehenso  wie  dasselbe 
ätenw^ege  aufsucht,  w^enn  seinem  Austreten  Hin- 
^tTiisse  entgegengesetzt  werden,  aus  anderen  Canalen 
»trÖmendes  Gas  der  Gasquelle  zugefiUirt  werdea 
rd,  wenn  das  Saugwerk  in  Thädgkeit  tritt.  Dann 
irden  auch  ohne  Zweifel  die  benachbarten  Gas  -Ex- 
lationeu  theils  ganz  verschwinden ,  tlieilf  eich  rer- 
odem. 

Wenn  nun  gleicli  dieser  Apparat  zunächst  für  die 
brication  des  BleiweiTses  nach  einem  ziemlich  gro- 
ll Maalsstabe  bestimmt  ist,  so  werde  ich  es  doch 
tt  versäimien ,  denselben  auch  für  andere  Versuche, 
I  vielleicht  günstige  Resultate  für  die  Wissenschaft 
>en  dürften ,  zu  benützen ;  irem'gstens  möchten  sol- 
i  Quantitäten  Kohlensäure  -  Gas,  wie  sie  meine  Gas- 
sUe  liefert,  und  eine  mechanische  Kraft,  wie  sie  die 
lg-  und  Druckpumpe  gestattet,  schwerlich  norh 
lal«  einem  Cheniiker  zu  Gebote  gestanden  haben. 
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Ich  habe  luir  mehrere  Versuche  ux  dieser  Bezie<|J 
hung  ausgedacht.  Sehr  dankbar  würde  ich  es  erken^J 
nen,  wenn  auch  andere  Chemiker  mich  auf  solche  auiy 
merksam  machen  'vpollleR^  die  nach  ihren  lünaichteu 
eine  wisse nschafüiclie  oder  auch  für  die  Gewerbe  nüt^ 
liehe  Ausbeute  versprechen  düri'len.  ,J 

So  gedenke  icii  uater  andern  die  A^ersuche  OüM 
monCs")  und  Dotewn^r 's*"),  iiber  Bildung  von  Alkohgli 
bei  Einwirkung  des  Ivoldensäuregases  auf^rüchle,  we»^ 
ter  zu  verfolgen,  und  nach  einem  gröfseren  &|iiitfs3tab«i 
aiiszofüliren.  Ks  würde  midi  sehr  &eueu ,  wenn  die^ 
im  Grol'sen  sich  ausführbar  zeigen  sollte ,  und  dadurch 
eine  neue  nützh  che  Anwendung  von  den  inderhiesigeaJ 
Gegend  so  sehr  bedeutenden  Kohlensäuregaa-Exhala-' 
tionen  gemacht  und  so  der  Gewerbsindustrie  genützt 
weiden  könnte. 

Sehr  nahe  liegt  der  Gedanke,  gröfsere  Quanlitü*. 
ten  Kohlensäure  gas  es,  nach  Foj-aiiay's  Verfahren,  mil>-' 
tels  meiner  Saug-  und  Druckpumpe  zu  einem LiquidnoK. 
zu  condensiren,  wenn  ich  hoffen  könnte,  durch  die— i 
selbe  einen  Druck  von  36  Atmosphären ,  der  bekannt^i 
Hell  hierzu  erforderlich  ist,  ausüben  zu  können;  viel*-! 
leicht  aber  dafs,  w^enn  mit  bedeutenden  Ouantitäteni 
absolut  reinen  Rohlensäuregases  experimentirt  wird, 
schon  ein  geringerer  Druck ,  den  dieser  Apparat  lei- 
stet, him-eicht  zur  Condensation.  Auf  jeden  Fall  >verde 
ich  diesem  Gegenstände  meine  Aufmerksamkeit  zuiven- 
den.  Nach  einer,  in  öffentlichen  Blättern  aus  London 
vom  6.  Juni  mir  bekannt  gewordenen  Kaciiricht,    ha- 

•)  Trommsdorff's  n.  Joum.  d.  Pharm.  B.  IIl.  St.  2.  S,  563. 
••)  Dessen  Beitr.   7iir  phjsikal.   Chemie.   Hell  1.    S.  8.   i 
dieses  JahHjach  B.  54.   S.  490. 
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hen  die  Herren  Brunei,  Vater  und  Sohn,  (Erbauer  des 
Tonnels)  eine  wichtige  technische  Anwendung,  von 
der  Kolilt^nsünre,  als  bewegende  liraft ,  nach  der  Enl- 
iecknno  Faraday's-,  gemacht.  Die  Maschine,  auf  wel- 
che^ diese  Krai't  angewandt  wird,  aoU,  einfacher  als 
die  Dampfmaschine,  keinen  Zufällen  unterworfen  aeyn, 
unter  gleichen  Uuistäud-'n  selbst  gleiche  Wirkungea 
Lervor bringen,  und  viermal  wohlfeiler  seyn.  Die  Her- 
ren Brunei  sollen  schon  1200  Pfund  an  die  VervoU- 
kommnung  dieses  Apparats  gesetzt  haben.  Bestätigt 
sich  diese  nützliche  Anw^endiiiig  der  Kohlensaure  für 
technische  Zwecke :  so  liefsen  sich  vielleicht  auch  dafür 
die  bedeutenden  Koldensünregas  -  Eshalationen  der 
Iiiesigen  Gegend  verwenden.  Üegierig  bin  ich  zu  er- 
l'abreu,  auf  welche  Weise  die  geuannten  Hitgiänder 
ieCondensation  grufserer  Quantitäten  Kohlensüuregas 
Wrrirken;  denn  dafs  dasPrincip  dieser  Kral'tausserung 
in  iDChts  anderem,  als  in  einer  wiederholten  Coudensa- 
tion  gasförmiger  Kohlensäure  und  dem  abermaligen 
Uebergange  der  li({uiden  Kohlensäure  in  den  gäsföruiJi- 
gen  Zustand  bestehen  könne ,    scheint,     wenn  über- 

it  an    der   ganzen  Sache  elw'aa  ist,    kaum. anders 
lar  zu  seyn. 
Ich  besohliefse  diese  Notiz  mit  einigen  aUgemei- 

Bemerkungen  über  die  natürlichen  Kohlensiiure- 
[Blioned,     und  namenthcb  über  die  in  hiesiger 
Gegend. 

Schon  allein  die  Gasansslrömung  aus  meiner  Gas- 
quelle ist  in  der  That  Erstaunen  erregend :  600  Pfund 
Kohlensäiiregas  in  24  Stunden  macht  für  das  Jahr 
219000  Pfd. ,  welche  an  dieser  Stelle  der  Erde  enlströ- 
Diefs  ist  aber  nur  ein  sehr  geringer  Theil  i 


JM». 


144  Bischof  tilei  Kohlensäure -GajqiieUcti. 

dem ,  was  in  den  Umgebungen  des  Laacher  See'a 
Kohlensäuregaft  aus  de a  vielen  Dlineralqu eilen  und, 
anderen  Stellen  eich  entwickelt.  Ganz  in  der  KS 
meiner  Gasquelle  stÖfst  man,  ausser  den  sclion  bemei 
ten  6as-ExhalalJonen  im  Baclie,  auf  verschiedene  SM 
len,  ■wo  sich  wahrscheinÜoli,  noch  viel  bedeutend* 
(Quantitäten  Koblensäul-egas  entwickeln.  So  ist  a 
einem  benachbarten  Eelde  eine  Stelle  von  ui^eJa 
20  bis  30  Tvis  ihi  Durclmiesser ,  auf  der,  Qbglej 
der  Boden -eben  so  fruchtbar,  wie  in  den  lJnige)>if 
genist,  die  Früchte  nur  sehr  kikainerlich  gedei^ 
Bückt  man  s{<:h.-daselb6t,  so  kann  man,  beaoii4f 
bei  feuchtem  Wetter,  sehr  deutlich  das  sich  enl 
ekelnde  Kohlensliuregas  riechen.  Solcher  Stellen, 
man  aiich  häufig,  wenn  sie  Vertiefungen  bilden,,  to^ 
Vögel,  Mäuse  u. s.w>  findet,  triiTt  man  aber  an  b( 
den  Seiten  des  Baches  bis  nach  dem  ^  Stunde  dayj 
entfernten  BurgbroM ,  »ehr  viele  an:  man  kani^-^ 
sehr  deutlich  zur  Zeit ,  wo  die  Grundstücke  mit  FaJi^ 
fruchten  besäet  sind,  an  der  kümmerlichen  Vegetai 
erkennen.  Beim  Graben  der  Keller  für  das  Fabrik 
gebäude  stiefs  man  auch  auf  solche  Kohlensäure -Eirt 
Wickelungen,  so  dafs  die  Arbeilsleute  nachmals 
Feld  räumen  mufsten.  Auch  aus  dem  Bache  selb« 
sieht  man  auf  dieser  ganzen  Strecke  hier  und  da  kleiav 
Gasbläsehen  in  die  Hohe  steigen.  Unterhalb  mein» 
Gasquelle  entspringt  die  schon  oben  erwähnte,  sehr 
reichhaltige  Mineralquelle ,  aus  welcher  die  Gaa-Ent- 
wickelung  so  bedeutend  ist,  dafs  das  Wasser  im  hef- 
tigsten Kochen  zu  sej-n  scheint.  Diese  Quelle  kommt, 
wie  ich  schon  vorhin  bemerkt  habe,  aus  einer  Spalts 
des  Thonschiefergebirges,  die  jetzt  auf  einer  Strecka 
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t  mehr  als  10  Fufs  enlMöfst  ist,  tmd  eben  so  weit 
I  inan  mit  starkem  Gezisch  ans  dieser  Spalte  Koh- 
lensauregas  entströmen.  AUo  diese  G«s-Enlwicke- 
iungen  nimmt  man  nalüilivh  Mels  dann  am  deullioh- 
Sien  walir,  ■wenn  sie  durch  \Vasser  gehen.  Als  jene 
Miiiei-ali|tielle  gefalst,  «nd  bei  dieser  Gelegenheit  das 
lunliegende  Eidi-eich  ausgegraben  wurde ,  wobei  die 
von  dem  Berge  herabkouunenden  wilden  Wasser  in 
einen  Graben  abgeleitet  wurden ,  stiegen  aus  diesem 
an  verschiedenen  Stellen  die  lieftigaten  Gassträme 
hervor.  Ohngefälir  40  Schritte  unterhalb  jenei"  Mi- 
oertdquelle  entsprang  mitten  im  liach  eine  andere ,  aus 
der  sich  ebenfalla  sehr  viel  Kohlensaure  -  Gas  entwi- 
ckelte. Der  Eigenthiimer  leitete  den  Bach  ab,  um  diese 
Quelle  fassen  zu  lassen.  Defshalb  wurde  das  Erdreicli 
rings  umher  ausgegraben ,  und  dadurch  eine  Vertie- 
fiing  ron  ISbislSFuTs  im  Durchmesser  gebildet,  die 
theils  durch  das  Quellwasser ,  iheils  durch  wilde  Was- 
ser angefüllt  wurde.  Dadurch  öffneten  sich  unzählige 
Gasquellen,  ausweichen  gewil's  viermal  so  viel  Koh- 
lensäure -  Gas  wie  aus  meiner  Gastjuelle  entströmt. 

Bei  Burgbrohl  entspringen  ganz  nalie  neben  ein- 
ander drei  ebenfalls  sehr  ergiebige  Mineralquellen, 
aus  denen  nicht  nur,  sondern  auch  rings  umher,  sehr 
bedeutende  Gasströmungen  sich  enlwickeln.  Bei, nas- 
sem Wetter  sieht  man  aus  dem  mit  Wasser  geti-änkten 
Erdboden  unzähliohe  Bläschen  hervorsteigen. 

Alle  diese  besciniebenen  Gas-Exhalationen  finden 
sich  auf  einem  engen  Räume  von  kaum  ^Stunde  Länge 
und  in  der  selu-  schmalen  Thalbreiie  zusammenge- 
drängt. Aber  auchoberhalb  Burgbrohl,  in  dem  Thale, 
jn^ches  sich  nach  Uiilcr-und  Obcrzissem,  und  in  deui^ 

Hbirti.  d.  Cli,  u.  rh.IXU.  B.l.ll.-.  (N.K.B.'iG.  H.l.)  VQ 
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welches  sich  nadi  Glees  tiiiizieht,  stufst  man  überall  auf 
Mineralquellen ,  in  denen  allen  sehr  lebhafte  Kolil^K 
«änre-Entwickelnngen  staltfinden.  In  einem  überaili 
groFsen  Mafsstabe  traten  diese  Ersoli einungen  in  d«r 
Nähe  des,  1  Stunde  von  Enrgbrolil  entfernten ,  Dorfes 
J^rfi- hervor.  Dort  auf  einem  grofsenHiitanger  Itefin-  j 
den  sich  unzäbliche  Mineralquellen ,  die ,  da  es  an  Ab- 
floTs  fehlt ,  einen  Sumpf  von  bedeutender  Ausdehnung 
bilden.  Hier  geht  die  Koldensäure-Kntwickelung  int 
Ungeheure:  das  Brausen  der  Gasatröme  ist  dort 
stark ,  dafs  man  das  Geräusch  schon  in  bedeuten« 
Entfernung  hÖrt.  Welche  aufserordentlirbe  QuantE 
lälen  Mineralwasser  und  Kohlensäure  -  Gas  dort  s 
iindenkhchen  Zeilen  der  Erde  entströmt  seyn  müsst 
zeigen  unter  andern  die  bedeutenden  Ablagerung 
von  Eisenocher.  Dafs  der  letztere  nichts  anders  iüa  t 
Absatz  aus  dem  Mineralvpasser  ist,  kann  f^ar  nicht t 
zweifeil  werden;  denn  überall,  wo  manMineralqueUe» 
antrüR,  die  in  dortiger  Gegend  alle  stark  eisenhalligt 
aiad,  finden  sich  solche  Ahlagenmgen  von  Eisenocheij 
der  dort  em  Gegenstand  der  Gewinnung  ist,  undwi 
von  )äbi-hch  bedeutende  Quantitäten  abgesetzt 
den.  Könnte  man  je  noch  die  Entstehung  dieses  Ei' 
senochers  auf  die  angezeigte  Art  bezweifeln,  sowir4 
wie  mir  scheint,  jeder  Zweifel  durch  den  Umsl 
verscheucht ,  dafs  an  vorhingenamiter  Stelle  bei  Wel 
wo  er  unter  andern  gewonnen  wird ,  die  obem,  G 
Luft  exponirten,  Schichten  fast  reines  Hisenoxydhydi 
enthalten,  dagegen  in  der  Tiefe  fast  ganz  unverändefl 
tes  kohleusauresKisenoxydul,  wie  es  in  dem  i\linerfi 
aufgelöst  enthalten  ist ,  angetroffen  wird.  Da 
sidUetzterea  nm-  wegenMangel  jui  zulreiendeni  almoi 


imd  i1«if  n  technische  Beniiteimg.  I4T 

lohen    Sauerstoff  als   kohlenaaiire»  Giaenoxydul 
ioht  seit  Jahrtausenden  erlialten  hat,  geht  daraus 
dalä  es ,  an  dei-  Luft  liegend ,  nach  und  nach 
ataulzig  grün  undgelb  wird,  und  so  in  Eisen  oxj'dhy- 
■aX  übergeht.     Ka  wiire  nicht  iiTiinteressantj  die  Aus- 
ihnung  dieser  Eisen  -  Ablagerung  für   eine  gewisse 
recke,  -wenn  auch  nur  oherllÜchlioh  zu  bestimmen, 
dem  man  daraus ,  aus  der  Ergiebigkeit  der  in  diesem 
tzirk  entspringenden  Slineralquellen ,  und  aus  ihrem 
sengehak  einen  SchJufs  machen  könnte,  wie  Linge 
eselben  schon  hervorqueUen.      Diese  und  ähnliche 
dere  physikalische  und  chemische  Untersuchungen 
htdte  ich  einem  Werkclien  über  ilie  merkwürdigen 
[Dgebuugen  des  Laacher  See's  vor,  an  dem  ich  schon 
Bänger  als  zwei  Jahren  arbeite,  und  das  ich  h^raus- 
l^en  gedenke,  wenn  ich  alle  i^laterialien  hierzu  ge- 
lt haben  werde. 
^loh  habe  nun  mehrere  der  bedeutendsten  Kohlen- 
iBgas  -  Exhalalionen  in  jener   Gegend  angeführt ; 
Ifgiebt  es  aber  noch,  die  ich  der  Kürze  wegen  hier 
Itührt  lasse ,    und  wovon  ich  ausiÜhrh'clier  in  inei- 
If^en  bezeichneten  Werke  handeln  werde. 
'  Solche  so  weit  verbreitete  Productionen  der  Na- 
Ibrer  Quantität  nach  mir  einigermafaen  mit  Ge- 
keit  zu  schätzen ,  hat  seine  grofsen  Schwierigkei- 
indefs  so  weit  ich  sie  kenne ,  glaube  ich  mir  doch 
approximative  Schätzung   erlauben    zu   dürfen. 
tts  ist  es ,  dafs  ich  nicht  zu  viel ,  sondern  viel  zu 
1^  annehme ,   wenn  ich  die  sämmtlichen  Kohlen- 
K-Exhalationen  in  den  Umgebungen  des  Laacher 
1000  Mal  so  liocli  anschlage ,  als  die  einzige  ans 
IT  Gasquelle.    Nach  dieser  Schätzung  wÜrdeiv  sicfe 
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also  in  Jener  Gegend  täglich  wenigstens  600000  Pfd. 
nnd  in  einem  Jahre  folglich  219000000  Pfd.  Kohlen- 
säure entwickeln.  Wo  findet  sich  nun  das  Material  zv 
diesen  bedeutenden  Kohlensäuregas  -  Exhalationen, 
und  welches  sind  die ,  wahrscheinlich  schon  seit  Jahr- 
tausenden fortdauernden,  Processe,  welche  dieseStro- 
me  Kohlensäure  -  Gas  liefern?  —  Diefs  sind  Frageii, 
die  unsere  Neugierde  reitzen,  ohne  dafs  wir  aber 
vielleicht  jemals  sie  genügend  zu  beantworten  im 
Stande  sejm  werden. 


2.    Neue  Versuche  über  die  Verbrennung  des 

Kohlen  -  Gases.  *) 

In  the  Philos.  Magdz,  and  Ann.  ofPhä.  Febr.  18S9i 
(VoLV.  No.26.  S.  150)  liest  man  folgende  Notiz,  welche^ 
obwohl  sie  nichts  wesentlich  Neues  und  Unerwartete 
enthält,  ihres  praktischen  Interesse  wegen Mittheiiung 
verdient. 

„Der  ehrwürdige  Herr  TV.  Taylor  zu  York  hat 
bei  Ausführung  einiger  Versuche  über  Verbrennung 
des  Kohlengases  Resultate  erhalten,  welche  gemeinnü- 
tzige Wichtigkeit  zu  erhalten  versprechen.  Er  hat  sehr 
einfache  Aliltel  entdeckt,  um  die  Leuchtkraft  einer  ge« 
wohnlichen  Argand* sehen  Gas -Lampe  {Gas-bumer) 
sehr  zu  verstärken,  indem  dessen  Flamme  verhältnÜS'  I 
mäfsig  vergröfsert  wird.  Nachstehende  kurze  Anstei- 
ge wird  die  Natur  dieser  Versuche  vor  Augen  legen  f 
welche  von  einigen  Mitgliedern  der  YorksJäre  Fhi" 
losophicäl  Society  j  so  wie  von  mehrern  Bewolmern 
Yorh's  wiederholt  worden  sind." 

♦)  üebersetzt  von  Schwciggcr-Seidcf, 
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Ukg  „ir.  favuch.  —  Wenn  ein  Stück  Drahtnetz  aiiX 
^H^GIaa-  CyUnJer  (glas  -  cfii/itncy')  einer  gewöhn- 
^■ben  jirgand'schi:n  Gas  -  Lajai)e  gelegt  wird:  so 
HörddieFlaiuiiie  atigenblicldicli  um  ilns  Zwiei'acJie  ver- 
^Bpiiaert  und  ebeiiso  ifir  Licht  iim  das  Doppelle  ver- 
HferkL  —  (Werden  äliniiclie  Verauclie  mit  einer  ge- 
KlSuilichen  .^^ßnti'schen  Oel  -  oder  Studij' -Lampe 
^■tlifeilemDochl  mt^eslellt,  so  M'ird  die  Flamme  zwar 
Hn  vergrÖIisert ,  aber  sie  verfärbt  sich  und  spendet 
Bniger  Licht.)" 

^  ,,2r.  Versuch.  —  Legt  man  den  Finger  auf  die  un- 
tere Oeßhung  des  initiieren  Luftzug- Canals  einer  ge- 
wöhnlichen ^r^anii'schen  Gas-Lampe,  oder  verstopft 
mab  ai©  mit  einem  Korke,  dafs  sie  vollkommen  ge- 
■Uossen  ist :  so  wird  die  Flamme  plötzlich  vergrofserlj 
H(ter  beinah  eben  so  starker  Zunahme  des  Lichts,  wie 
lä  ersten  Versuche.  —  (Wird  der  mittlere  Luft-Canal 
einer  Oel-Lampe  verschlossen,  so  wird  die  Flaxmne 
•ehr  geschwächt  und  verdüslerl. )" 
Bk  „Sr.  Versuch,  —  Hat  man  den  Luft  -  Canal  ei- 
W^ ^irgand'sciiax  Gas-Lajnpe  wie  im  2n.  Versuche 
^tewtopft  und  in  Folge  dessen  die  Flamme  vergröfsert, 
so  tritt  keine  weitere  Veriinderiing  ein,  wenn  ein 
Drahtnetz  auf  das  obere  Ende  des  Glas-CyÜnders  ge- 
llirird." 

\^.  Versuck'  —  Das  auf  den  Glas  -  CylinJer 
r  ^flammigen  (demnach  mit  keinem  J^uft  -  Ganale 
thenen)  Gas  -  Lampe  ( Single  -  j'et  gas  -  hitrntr) 
Ibgte  Drahtnetz ,  bewirkt  keine  Vergröfserung  der 
me,  noch  Zunahme  des  Lichtes." 
,,Bei  einem  in  den  Gemächern  des  Mechanic's 
isMe  zu  York  angestellten  Versuche  wurde  gefua- 
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sank  die  Flamme  aiif  imgeEUir  lüe  Hälfia  ilirer  fi-ülte^ 

ren  Höhe  herab." 

„Da  in  allen  diesen  Versiiclien  (ausp^nommcn 
letztem ,  welclier  gerade  das  Umgekehrte  der  übrig 
ist)  entweder  die  der  Gas-Lampe  ziigefüJa^B-Lufn 
menge  verringerl,  oder  das  Gas  in  groi'serer  Mass 
mit  derselbea  Luftmenge  in  Contact  gebracht  wflrdi 
ao  folgt  liieraus  oirenbar,  dala  eine  gewisse ,  dem  aiu 
strömenden  Gasvoiiuii  entsprechende  Verhülfnirsiueng 
Luft  zugeleitet  werden  müsse,  unddnfs,  wenn 
Menge  eine  gewisse  Grenze  übersteige ,  das  Gas- 
zehrt  werde,  ohne  ganz  so  viel  Licht  zu  spenden,  all 
davon  erzengt  werden  kann.  Die  äiiJ'serste  Grenze  dar 
Luftmenge  ist  die,  welche  zur  Bildung  des  ICnallgenüL 
schea  erforderlich  ist,  in  welchem  eine  grofse  Mcng^ 
Gas  in  einem  Momente  verzehrt  werden  kann,  mite^ 
beinahe  gar  keinerLichlentwickehmg.  Wenn  mah 
derseits  Zu  wem'g  Luft  hinzideitet,  so  wird  der  Glmft. 
der  Flamme  vernichtet,  imd  das  Gas  entweicht  ohnb' 
voUsIündig  verzehrt  zu  werden.  In  dieser  Weise  wiwdifc 
ich  zu  dem  Schkifse  gefülirt,  das  geeignete  VerhältmfiiL 
müsse  zwischen  diesen  beiden  Extremen  mitten  innelü 
gen ;  die  Schwierigkeit  bestand  nur  in  Ansnuttelong  d 
Functes,  auf  welchem  Ersparnirs  des  Gcises  mit  GlanS: 
d^  Flamme  in  vortlieilhaftester  Weise  sich  verbindefc' 
lasse.  Meine  Untersuchungen  richteten  sich  mithia 
auf  Construclion  einer  Lampe ,  welche  vei*eini*t  ^B 
Vortheüe  der  Zuleitung  einer  angemessenen  LoJb- 
menge  gewährte  und  das  Gas  ziigleich  in  der  günstig 
sten  Weise  mit  der  Luft  in  Beridn-ung  brachte.  Meh- 
reren angeslellten  Versuchen  zufolge  sctüen  die  Wfp*i 
kung  am  gröfsesten  zu  seyn,  wenn  dieLöcherzahlreicb 
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nnd  ehergroCs  als  klein  waren,  das  Glas  aber  ganz  nahe 
an  der  Flamme  stand,  während  man  der  äufserenOefif- 
nung  ein  aolches  YerhältniTs  zur  inneren  gab ,  dab  die 
Flamme  eine  cylinderische  Form  behielt.     Wird  diese 
Gonstmctionsart  jedoeh  bis  fiuf  s  Aeufsers^  getrieben, 
so  ist  sie  mit  einigen  praktischen  Uebel^täs^eM  ver- 
knüpft. '  Oft  befinden,  sich  nämlich  die  Gasbrenner  an 
freien ,    der  Luft  sehr  ausgesetzten  Stellen ,    imd  dann 
bringt  die  geringste  Bewegung  der  Luft  die  Flamme 
mit  dem  Glas  auf  solche  Weise  in  Berührimg','  däJGs  sie 
ranoht;    auch  ist  das  sehr  stark  erhitzte  Gläs  dem  Ber- 
sten  sehr  unterworfen.    Ich  fand  dafs  der  Zweck: eben 
so  Tollständig  erreicht  werde ,    wenn  man  dieLuftöflf- 
nung  erweitert   und  den  Glascylinder  lieber  weiter 
und  kürzer  macht,  indem  man  solchergestalt  die  Flucht 
der  Luft  durch  denselben  verringert.  Denlgemäfs.habe 
ick  bei  Einrichtung  der.  Gas -Anstalten  zur.Belettch- 
ting  von  Dumßies,  im  Jahre  1825,  die  Gaslampen  nach 
dem  beschriebenen  Plane  construirt,  und  die  Erfahrung 
^    hat  bewiesen,  dafs  sie  demZwecke  minderer  Gas-Con- 
i>   inmckin  lOs -andere  Gaslampen  nnd  Lieferung  einer 
^  "Cbemoglänaeendta  und  viefi^idlt  noch  sdiöneren  Flaib- 
i   ^eals  diese,'  voUstandig  «Britapprechen.*'" 
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Zur  analjüschen  Chemie  imd  Metallurgie. 

1.     Ueher  die  Liislichhcit  des  lodsiihers  in  Aelzaid 

moniakf    und  über  Scheidung  des  Jodsilbers  we»»^ 

Chlorsilber, 

.Julius    Martini. 
Qrttt  einem  Vorworte  vom  Prof.  Gustav  Bischof  in  Bonn.) 
Herr  Martini  ans  Leipzig,    -welcher  früher  all  Phanm 
ceut  schon  tnehiere  Jtilire  coiiditionirle,   tiiid  als  solcher  gul 
riiemische  Kenntnisse  sirh  erwarb,  wohnle  seit  einem  Jahr  ai 
AssinteRt   meinea   eliemischcn   Vorleiungen    bei,     unlantCtst^' 
mich  iowohl  in  den  Kxperimenten  für  dieselben,   als   aucb  if 
meinen  übrigen   chemischen  Ärheilen,     tmd   veni-andte  jell 
übrigen  Mnbestimden  xil    eigenen  chemischen  Dnlersnchal 
im  Unireisitäts-Laboratoritim.    Die  nachfolgenden  Abhani 
gen  sind   eine  Frucht  hierron,  und  ich  kann  mich  fli 
naiiigkeit   der   darin   enthaltenen   Besnitate   verbürgen,     inä< 
Herr  Marliiä   Siels   ids    ein   sorgfältiger  und   genauer  Expi 
r  sich  bewiesen  hat  G.  Bischof. 


Um  das  Chlor  und  lod  va,  ihreu  VerbiaBui^mi 
Metallen  von  einander  zuscheiden,  hat  man  neuerdinl 
vorgeschlairen ,  beide  durch  salpetersaures  Sähero: 
niederzuschlagen  und  den  Niederschlag  mit  Aetzi 
moniakiliissigkeit  zu  behandeln ,  in  welcher  das  lod- 
silber  sehr  schwer,  das  Chlorsilber  hingegen  sehr  leicJiC 
löslich  ist.  Ich  habe  zur  Prüiimg  dieser  Methode  einig« 
Versuche  angestelll  und  theile  die  Resultate  hier  mit. 

Zuerst  bestimmte  ich  den  Grad  der  Schwerlöin 
lichkeit  des  lodsiihers  im  Aetzammoniak.  Das  lodsil 
her  stellte  ich  durch  Vermischen  der  lodkaliumlÖBunJI 
mit  einer  Lösung  von  salp etersaurem  8ilberoxyd 


Marüni  iiber  Scheidmig  des  lodiiuilben  Tom  Chonilber.  15S 

Dar  eriialtane  gdbe  Niederschlag  wurde  wiederiiok  udt 
Aetzamiaoipak  gewaschen,  mn  sowohl  das  SSberosyd, 
wridias  Ton  dam  überschüssigen  Kali  des ,  Torher  bis 
com  anfangenden  Schmelzen  eriiiüsten  und  delshalb 
diaiiwiBiise  zevsetsten  9  lodkaiiums  gefiOIt  wordein  ^  als 
aach  das  etwa  beigemengte  und  von  einemChlop^gehalte 
1  das  cor  Darstellung  gebrauchten  KaHs  herrührende 
GUorailber  abzusondern. 

Das  noch  feuchte  lodsilber  übergofs  ich  mit  Aetz- 
mmoniakjBussigkeit  von  0,960  spedf.  Gew.  in  einem 
woU  verschlossenen  Glase,  schüttelte  letzteres  öfters 
am,  und  liels  es  24  Stunden  lang  in  einer  Temperatur 
ton  19^  CenL  stehen«  Die  von  dem  ungelösten  lodsil- 
bar  abfiltrirte  Flüssigkeit  rauchte  ich  in  einem  Glasge- 
fift  ab ,  erhitzte  den  Rückstand  bis  zum  anfangenden 
Schmelzen  und  wog  ihn. 

Drei  angestellte  Versuche  gaben  folgende  Resultate : 

680  Gr.  Aetzammoiiiak  hatten  gelöst  0^  Gr.  lodsilber. 
'  fiSGE    jj  »  »         »      0,25    5y       '  jf 

745       99  jf  f9  fi         Q>30     9,     '•  :     99 

Mach  dem  ersten  Versuche  löst  sich  folglich 

ein  Theil  lodsilber  in  2518  Aetzammoniak. 
,y    dem  zweiten     „         ,,       in  2528  »  ' 

99    dem  dritten       99         m^      in  2483  99 

folglich  im  Mittel      99         99       in  2510  Aetzammoniak 

von  0,960  spec.  Gew. 

Um  zu  bestimmen,  "wie  vielChlorkalium  dem  lod- 

kaHnm  beigemischt  seyn  darf,  damit  letzteres  noch  ge- 

iiaa  auBgemittelt  werden  kann ,  wurde  folgender  Ver- 

'  auch  angestellt« 

Ich  vermengte  116  Gran  Chlorkalium  mit  7  Gr^ 
lodkalium,  löste*  das  Gemenge  in  Wasser  u^d  fiilite 
mit  aalpetersaurem  Silberoxyd.    Da  aber  di^  salpeier- 
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iiantä  Silberauf  losiing  etwas  überflüsaige  Säure  enthjelfi 
8b  wurde  ieift  Theil.des  foclknlinm»  zevs^tzt^  wobei  die 
Flüssigkeit  eine  dnnkri  weingelbe  Farbe  annahm,  nii^ 
einen  /Aeiitlichen  GemdiA  nach  lod  xu  .erkemien  gak 
ObgLsidi  ich  delahalb  keime  genaue  <pMintitatiyeBestim* 
tnmig  evwarten konnte,  so  setzte  idi  doch  den Yessndk 
fort,  tnn  zu  seheii^,  ob  ich  vieUeicfatibei  dem  f olgendsöi 
Versuche  die  Menge  des  lodkalium»  gegen  die  des  GUbr^ 
kaUi|Di|Sf«pch  mehr,  vermindern  könnte. :.,. Per  Silber- 
niedersj^ag  war  von  dem  des  GhlorsÜbersJeicht.zv 
unterscheiden«.  Er  war  mehr  gelb  und  sehwärapte  sicl^ 
im  Sonnenlicht  nach  drei  Tagen  nur  grau.  Ich  .wnadif 
ihn  hierauf  mit  W^ser.30  lan^e  aus,  als  ^ahesflurei^ 
•der, . Abwasdiflüssigkeit  einen  Niederschlag  .  hervorr 
brajphte  ^um  das  überschüssig  zugesetzte  FäUfmgainittel 
vollständig  zu  entfernen),  und  behandelte  ihn  hierauf 
mit  ^etzw^oniak.  Es  blieb  ein  bedeutender  Rück- 
Stand  von  lodsilber,  so  daTs  also  die  Menge  des  lodka- 
liums  zu,  der  des  Chlorkaliums  bei  dem  folgenden  Ver- 
suche um  vieles  verringert  werden  konnte.     ■ 

,  .  Ich  vermengte  mm. ungefähr  einen  Theil  lodka- 
lium  mit  60  Theilen  Chlorkalium,  nämlich  1,05  Gran 
von  jenem  mit  63,85  von  diesem ,  löste  das  Gemenge 
in  einem  verschliefsbaren  Glas  in  Wasser  und  fällte  mit 

m 

salpetersaurem  Silberoxyd,  .dessen  überschüssige  Säure 
vorher  noit  kohlensaurem  Kali  bis  zur  geringen  Ausr 
Scheidung  von  kohlensaurem  Süberoxyd  abgestumpft 
worden  war*  Auch  dieser  Niederschlag  spielte  etwas 
ins  Gelbe,  was  besonders  deutlich  zu  bemerken  war, 
jÄs  frisch  gefälltes  Chlorsilber  däneben  gehalten  wurde. 
Um  den  bei  so  geringen  Mengen  unvermeidlichen  Ver^ 
luBt  bäym  FilLriren  zu  beseitigen,    wusch  ich  den  Nie«> 


über  Scheidmin  des  lodinsilbers  vom  Cliloreillipr. 
Jilag  in  dem  Glase  mit  destilHrtem  Wasser  so  lange 
aus,  ftlä  dnsaeUie  durch  Salzsiiiire  noch  getrabt  wurde. 
Da  jedoch  in  diesen  Abwasclifliissigkeileii  einige  ge- 
ringe Flocken  voinTVieilersclilage  hemmacliwammen,  so 
fillrirte  ich  sie,  und  sajuraeUe  nachher  auf  demselben 
Filtriim  dag  mit  Aetzammoniahflüssigkeit  behandelte 
lodsilber.  Das  Aelzammoniak  setzte  ich  in  kleinen 
Portionen  nach  und  nach  hinzti ,  bis  durch  neuen  Zu- 
satz keine  merkb'che  Lösung  mehr  erl'olgte.  Die  Flüs- 
sigkeit büeh  hieranf  zur  Abscheidnng  des  lodsilbers  ei- 
nige Stunden  ridug  stehen,  und  die  ammonitdiahBcbe 
Silberlöaung  wtu^^le  durch  jenes  Filter  filtrirt.  Daslod- 
silber  blieb  mit  schmutzig  geilier  Farbe  zurück,  nnd 
wurde  noch  einigemal  mit  Äinmoniak  auegewaschen, 
um  das  noch  etwa  vorhandene,  durch  Verflüchtigung 
des  Ammoniaks  ausgeschiedene,  Chlorsilber  abzuson- 
dern. Im  Ganzen  verbrauchte  ich  1600  Gr.  Animoniak- 
ftüssigkeit  von  0,960  sjiec.  Gew.  Das  gesammelte  und 
bis  zum  Schmelzen  erhitzte  lodsilber  betrug  0,85Gran. 
Die  angewandten  1600  Gr.  Aelzammoniak  miifsten  nach 
den  vorhergehenden  Versuchen  0,64  Gr.  lodsilber  ge- 
il habeo.  Die  ganze  Menge  des  lodsilbers  istdem- 
1  1,49  Gr.,  denen  genau  1,05  lodkali  entsprechen. 
Die  ammoniakfdische  Silberlösung,  zur  Trockne 
raucht,  lieferte  122,10Gr,  geschmolzenes  Chlorsil- 
Hiervon  gehen  0,64  Gr.  lodsilber  ab ,  es  bleiben 
mnach  121,46  Gr.  Cldorsilber,  welche  63,13  ChJor- 
kalinm  entsp reellen. 
^^  Die  Halfle  der  obigen  Menge  Todsilbers  würde 
^Bfch  sehr  gut  zu  Ijestinunen  gewesen  seyn,  und  es 
^KMb  sich  demnach  dasTodkaliiim,  seihst  wenn  es  nur 
^BB120faclienTlieilvondemChlork;d;um(ieVr\v'e,A\vYAi 
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das  angegebeneVerfahren  mit  Sicherheit  genau  bestim- 
men lassen. 


2.     Ueber  das  arseniksanre  Kali,  ah  Scheidungsnütid 

des  Eisens  vom  Mangan, 

Ton 

Julius  Martini» 

Ein  scharfes  Trennungsmittel  des  Eisens  vom  Man- 
gan ist  dem  Analytiker  von  groüsemWerth,    indem 
diese  beiden  Metalle  verbrüdert  in  allen  drei  Naturret- 
chen  sich  vorfinden.     Zwar  besitzt  man  schon  in  dcsa 
bemsteinsauren  imd  benzoesauren  Alkalien  ziemUcli 
scharfe  Scheidungsmittel  beider  Metalle  ,    doch  sinj 
hierbei  das  genaue  Sättigen  der  sauren  Lösungen  mit' 
tels  Ammoniak,   der  voluminöse  Niederschlag  derber' 
den  pflanzensauren  Eisensalze ,   das  heftige  Ausglühen^ 
Wiederauflösen  und  Fällen  mittels  Ammoniaks  Schwie- 
rigkeiten, die  P/o^  durch  die  Empfehlung  des  arsenik- 
sauren Kalis  zur  Trennimg  des  Eisens  vom  Mangan  zt 
beseitigen  glaubte ,  indem  das  arseniksaure  Eisen  mehr 
pidverig  niederfalle  und  nach  dem  Ausglühen  das  Ei- 
sen  aus  dem  Niederschlage  gleich  berechnet  werden 
könne.      Einigen  Chemikern  ist  diese  Scheidungsme- 
thode nicht  gelimgen ;  ich  unternahm  daher  einige  Ver- 
suche, in  der  Hoffiiimg,  die  Gründe  des  NichtgeÜngens 
ausfindig  machen  zu  können.     Ein  Haupterfordemils 
ist  auch  hier,  dafs  sich  das  Eisen  auf  der  höchsten  Qxy- 
dations-  Stufe  befinde ;   denn  als  ich  mich  hierzu  eines 
Eisenoxyds  bedienen  wollte ,  wie  es  als  Absatz  aus  Mi- 
neralquellen vorkommt,  erhielt  ich  mit  dem  arseniksau- 
ren Kali  aus  der  salzsauren  Lösung  einen  ziemlich  wei- 
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taen  Kietlersclilag :  ein  Zeichon,  dats  noch  Oxj'dul 
vorhanden  wai-.  Ich  stellte  mir  defaiveften  ein  voll- 
kommenes Oxyd  dar,  in  dem  ich  Eisenchlorid  mittels 
kohlensaurem  Kah  fiillte ,  einigcmale  Salpetersäure  da- 
riU>er  abzog  und  heftig  ausglüJite.  Von  diesem  Eisen- 
oxyde  nahm  ich  8,35  Gran ,  vermischte  es  mit  1,35  Gr. 
reinem  Manganoxyd  -  Oxj-dul ,  lösle  beides  hierauf  in 
Salzsaure  und  pracipitirte  mittels  ai-seniksanrem  Kalis, 
nachdem  voriger  die  Lösung  mit  der  ISfachenGff^vicliIs- 
menge  destiÜirten  Wassers  vei'dünnt  worden  -war.  Ich 
erhielt  einen  weifsen  Niederschlag,  der,  als  ich  kalt  fil- 
iriren  wollte,  in  geringer  Quantität  mit  durch  das  Filter 
ging;  es  war  Aufkochen  der  niissigkeit  nöthig,  um 
diesen  Uebelsland  zu  beseitigen.  Der  scliwachge glühte 
Niederschlag  wog  21,85  Gran,  welche,  nach  dem  von 
P/lyi'"  an  gegeben  enVerhältnifse,  für  100  Theile  des  ge- 
glühten Niederschlags  31,16  Eisenoxyd  zu  berechnen, 
6,80  Gr.  Eisenoxyd  enthalten.  Das  eingeäscherte  Fil- 
ter wog  nach  Abzug  der  Filterasche  0,45  Gran.  Da 
der  Kohlenstolf  des  Papiers  die  Arseniksüure  desoxy- 
dirt  hatte ,  was  deutlich  dui-ch  den  knoblauchartigen 
Geruch  zu  erkennen  war,  und  das  reducii'te  Arsenik 
durch  die  Gii'dihilze  verjagt  ivorden  war,  so  habe 
ich  diese  0,45  Gran  als  reines  Eisenoxyd  angenom- 
men. Der  Gesammtbelrag  des  Eisenoxyds  war  mithin 
7,26  Gran ,  und  es  feldten  mir  sonach  von  den  ange- 
wamlten  8,S5  Gran  1,10  Gran  Eisenoxyd.  Das  nun 
noch  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  arsenikaaure  Man- 
gan durch  koldenaaiires  Kali  gelallt,  schwamm  als  ein 
äulserst  voluminöser  kleisterar liger  Niederschlag  auf 
der  Flüssigkeiit.  Dieser  aul"  einem  Filter  gesammelt, 
I  zur  Verjagung  der  Arseniksäure  heftig  geglüht. 
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in  Salzflänre  aufgelöst ,  mittels  AetsMunmoniaks  Ins  cmh 
geringen  Säureiiberschulse  neutralisirt,  undmitUaiita» 
rer  EisenoxydnlkaHlÖsung  geprüft,  gab  einen  aemlnl 
blauen  Niederschlag:  ein  Zeichen,  dab-dem  Mangik 
noch  Eisen  beigemischt  war. 

Dieser  Versuch  wurde  nochmals  wiederholt  jA 
11,15  Gran  Eisenoxyd  und  1,40  Manganoxjd  teitdet 
Abweichung,  dafs  die  salzsaure  Lösimg  nur  imtAr 
achtfachen  Menge  Wassers  verdülmt  wurde,  Idi  rf- 
hielt  durch  Präcipitation  init  arseniksaurem  Kali  ^1^ 
arseniksaures  Eisen ,  die  9,84  Gr.  Eisenoxyd  enÜuÄM 
Der  Rückstand  auf  dem  Filter  betrug  0,76  Gran ,  mit- 
hin das  erhaltene  Eisenoxyd  10,59  Gr.;  folglich  0,56Gf* 
weniger,  als  angewandt  wurden.  Aus  derruokstir 
digen  ^Flüssigkeit  schlug  ich  mittels  hydrothionsaBrti 
Ammoniaks  das  Mangan  nieder,  löste  den  Niederschbg 
in  Salzsäure,  sättigte  die  Flüssigkeit  mit  Ammomak 
und  schlug  mit  bemsteinsaurem  Natron  das  Eisen  sie' 
der.  Das  Gewicht  des  Niederschlags  war  0,55  Gran. 
Das  Mangan,  durch  kohlensaures  KaU  geBillt  und  staA 
ausgeglüht,  wog  1,35  Gran. 

Da  die  überschüssige  Salzsäure  der  salzsaurenLo- 
sungen  das  arseniksaure  Kali  zersetzte,  und  so  eine 
gröfsere  oder  geringere  Menge  Arseniksäure  frei  wur- 
de ,  die  auch  auf  das  arseniksaure  Eisenoxyd  auflötend 
wirken  konnte,  so  sättigte  ich  diese  freie  Salzsäure  mit 
Ammoniak  auf  die  Weise,  wie  es  beim  Fällen  des  Eisens  y 
durch  bernsteinsaure  oder  benzoesaure  Alkalien  vor- 
gesclu'ieben  ist.  Die  Menge  des  angewandten  Eisen- 
oxyds war  21,45 ;  die  des  Manganoxyd  -  Oxyduls, 
1,40  Gran.  Mit  dem  arseniksaurem  Kali  erhielt  ich  ei-  , 
nen  braungelben  Niederschlag ,   ähnlich  dem ,   welcher 
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von  Ammoniak  in  einer  eisenbaltigen  Thonenlelösling 
lervorgebracht  wird.  Getrocknet  war  er  sehr  zusam- 
anengesch^viinden  und  besaTs  dann  «ine  schöne  rothbrau- 
»e  Farbe.  Dieser  NiederscMag,  hieraof  geblüht,  verÜn- 
derle  die  rothbranne  in  eine  graugrüne  Farbe,  und  wog 
fö,60  Gran ,  wofür  nach  dem  oben  angegebenen  Ver- 
häJlnifs  16,70  Gran  Eisenoxyd  in  Rechnung  kommen. 
Auf  zwei  Fillern ,  die  wegen  des  voluminösen  Nieder- 
achlaga  angewimdl  werden  rauTsten,  betrug  derRück- 
staitd  1,90  Gran;  mithin  che  Menge  des  Eisenoxyds 
18,60  Gran.  Es  fehlen  daher  an  21,45  Gran  noch 
2,85  Gran.  Aus  der  rückständigen  Flüssigkeit  wurde 
das  Mangan  mit  kohlensaurem  Natron  gefallt,  geglüht, 
I  in  Salzsäure  gelöst,  dteAuflüsung  mit  Ammoniak  neu- 
^■^sirl  und  mit  blausaurem  Eisenox;ydulkaIi  versetzt, 
^■yohes  einen  graublauen  Niederschlag  gnb,  der  eben- 
Hb  die  Gegenwart  des  Eisens  anzeigte. 
^K  Wahrscheinlich  hatte  sich  bei  diesem  Verfahren 
^fc«  von  Berzeüus  (Bd.  II.  Ablh.  II.  S.  742)  in  seinem 
Lehrburh  erwähnte  aufiösliche  basische  Üoppelaalz 
gebildet,  wovon  der  to  bedeutende  Verlust  au  Hisen- 
Oxyd  herzuleiten  seyn  dürfte.  Das  oben  angegebene 
Verhältnifs  zur  Bestimmimg  des  Eisens  scheint  daher 
bei  diesem  Verfahien  nicht  anwendbar  zu  seyn. 
Du  Menü  scheint  diese  l^Ietliode  ebenfnlis  versucht  zu 
haben,*)  indem  auch  er  von  einemDoppelsalze  spricht, 
welches  das  Eisensalz  mit  dem  Ammoniak  gebildet 
halte.  Ihm  war  ebenfalls  diese  Scheidui)gsn>ethode 
nicht  gehmgen. 

Endh'ch  prüfte  ich  noch  das  Verhalten  des  arse- 
^auren  Kalis  zu  einer  Lösung ,  die  mehr  Mangan  ata 
(iVgl.  J»hfb,  1827.   111.  245. 

rNw.  fl.  (.l(,-.'.  (V.B.H.'JC.  11.!.)  V\ 


ist  * 
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Eisen  enthielt.  15,40  Manganoxydoxydnl  und  8,80  ErJ 
senoxyd  würden  in  Salzsäure  gelöst,  hierauf  arsenik'' 
saures  Kali  zugesetzt,   so  lange  ein  Niederschlag  edlp 

■  ■  ■  ■  ■ 

stand ,'  die  Flüssigkeit  aufgekocht  und  filtrirt.  Der  ff^ 
glühte  Niederschlag  wog  12,25  Gran,    die  8,81  'ESato^ 

o^yd  enthalten.    Das  eingeäscherte  Filter  enthielt  iiock 

•  •  •  I 

0,25  Gr.  Eisenoxyd ,  im  Ganzen  also  4,06  Eisenoxyd, 

niilhin  0,26  mehi'  als  angewandt  worden  war.  Dtf 
lliickstand ,  wie  oben  behandelt ,  zeigte  noch  Spuren 
von  Eisen ,  indem  ein  sehr  hellbläulicher  Niederschlag 
entstand.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  daüs  etwas  Mangan 
durch  das  arseniksaure  Eisen  mit  niedergerissen  yyirij 
dagegen  Spuren  von  Eisen  in  der  Auflösung  zurück- 
bleiben. 

Aus  diesen  Versuchen  glaube  ich  mm  schlietseil 
zu  können ,  dafs  das  arseniksaure  KaK  zur  quantitati- 
ven Bestimmung  des  Eisens  den  bemsteinsauren  nnd 
benzoesauren  Alkalien  weit  nachsteht,  indesCi  man 
durch  dasselbe  keine  genaue  Scheidung  bewirken  kann. 
Wenn  diefs  auch  nicht  der  Fall  wäre,  so  dürfte  Kei  An- 
wendung des  arseniksauren  Kalis  nur  wem'g  gewonnen 
seyn,  indem  dieselben  Schwierigkeiten  bei  Bestim- 
mung des  Mangans  entgegen  treten,  welche  die  Schä- 
dling durch  die  benzoesauren  und  bernsteinsauren  AI7 
Italien  erschweren.'  Sättigt  man  nämlich  die  in  der 
Flüssigkeit  vorhandene  überschüssige  Arseniksäure 
mittels  kohlensauren  Kalis ,  so  fallt  arseniksanresMan- 
s]jan  nieder,  welches  viel  voluminöser  als  das  bemstein- 
.«aure  Eisen  ist.  Zudem  hat  das  arseniksaure  Mangan 
das  Unangenehme ,  dafs  es  ohne  Verlust  eines  Theiles 
seiner  Säure  nicht  geglüht  werden  kann.  Am  zweck- 
müfsigsten  ist  es  daher  mit  hydrothions/iurem  Ammo- 
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Wik  dM  Mangan  als  Schvrefelmangan  niedor  zn  schla* 
|RU  Man  maCi  dieses  aber,  um  ein  genaues  Resultat, 
ü  «halten,  meder  in  Salzsäure  auflösen,  mit  kohlen^ 
aveni  lüili-  niederschlagen,  und  ans  dem  geglühten' 
SederadilAge  das  Mangan  berechnen»  Da  nun  bei  die-* 
Jon  Verfahren  das  Mangan  und  bei  jenem  das  Eisen 
sodanals  gelöst  werden  mufs,  so  dürfte  das  arsenik- 
'Miare  KLaU  ab  einfacheres  Scheidungsmittel  schwerlich 
dm  Vorzug  vor  den  benzoesauren  oder  bernsteinsau* 
ien  Alkalien  verdienen. 


S«    Notiz  über  Beinigimg  dea  Slanganoxydea  y 

von 
^  Lassaign  ^.*) 

Mehrere  Mittel  sind  bereits  zur  Reinigung  des 
Manganoxydes  vomEisenoxyd  empfohlen  worden,  wo* 
Httt  dasselbe  verbunden  in  der  Natur  vorkommt.  Bei 
Wiederholung  der  meisten  dieser  Methoden  zur  Gewin- 
mmg  r^Lien  Manganoxydes  gerieth  ich  auf  ein  Ver- 
fiilran,  welches  mir  leichter  und  schneller  zum  Zwe- 
dje  fSQirend  scheint,  als  alle  bisher  publicirten,  und 
welches  mir  jederzeit  ein  reines  Oxyd  lieferte. 

Dieses  Verfahren^  das  so  zu  sagen  demjenigen 
nschgebildet  ist,  welches  Herr  Laugier  zur  Reinigung' 
mefarerer  Metalle  angegeben^  ist  von  diesem  Professor 


*)  Aus  den  Ann.  de  Chim.  ei  de  Phys.  T.  XL.  März  1829. 
8.  829 — S9S  übersetzt  von  Schweigger ^  Seidel, ^  (Auch  im 
.  JToitrn.  de  chim,  mid.  April  1829.  S.  165  ff.)  —  Obwohl 
nichts  weniger  als  neu ,  yerdient  diese  Notiz  im  vorlie^ 
genden  Zusammenhange  doch  nicht  gan^/  unerwähnt  zu 
bleiben.  d^  Mied* 


164  La9$aigne.. 

und  ebeii  so  auch  yon  meinem  CoUegen  mid  Freniid^  | 
Herrn  Feneutte ^  bereits  praktisch  ausgeübt,  Abernidit 
öffentlich  bekannt  gemacht  worden ;  und  ich  bdL^nns^ 
da£s  ich,  ohne  einen  ganz  neuerdings  sich  ereignend«!  , 
Zufall,  deren  Versuche,  da  sie  mir  nicht  bekannt  wareoi 
wider  Absicht  und  Willen  mit  StiUschweigen  übergan- 
gen haben  würde.  Defshalb  glaube  ich  hier  anzeigen 
zu  müssen,  dafsich,  ohne  die  von  denselben  erhalt»- 
nen  Resultate  gekannt  zu  haben ,  zu  dem  näaüichen 
Ziele  gelangt  sey. 

Dieses  Verfahren  besteht  darin,  die  Mangan-  und 
Eisenoxyde  in  sauerkleesaure  Salze  umzuwandehi;  da 
des  letzteren  Salz  löslich  ist ,  so  läfst  es  sich  leicht 
vom  erstem  abscheiden ,  welches  im  Wasser  sich  nicht 
auflöst 

Bei  Erwägung  des  Verhaltens  beider  mit  einander 
gemengten  Oxyde  gegen  die  Oxalsäure^  hegte  ich  anr- 
fanglich  die  Meinung^  dieses  Verfahren  sey  yielleicht 
auch  anwendbar  zur  genauen  Scheidung  derselben  und 
zur  Bestimmung  der  Verhältnif smengen  ihrer  Mischung ; 
indels  hat  mir  die  Erfahrung  das  Gegentheil  gelehrt,*) 
Ich  habe  gefunden,  daJCs  einTheildes  sauerkleesauren 
Manganoxydes  aufgelöst  blieb  zu  Gunsten  des  sauer- 
kleesauren Eisens,  und  dafs  dieses  Mittel  hiernach  nicht 
die  gehörige  anal3rtische  Schärfe  besitze  und  nur  zur 
Abscheidung  des  Eisenoxyds  vom  JManganoxyde  die- 
nen könne. 

Hiervon  kann  man  sich  leicht  den  Beweia  ver- 
schaffen, wenn  man  das  aus  den  Eisenerzen  gewonnene 
Eisenoxyd,     welches  jederzeit  eine  kleine   Quantität 


*)  War  gleichfalls  schon  früher  bekannt.  tf,  Me^, 
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kgano^cl  enthält,  mit  Sauerkleesäure  beliandell; 
1  bemerkt  hierbei  keine  Ausscheidung ,  ohne  Zwei- 
weJl  das  gebildete  Sauerklees  au  re  Manganoxyd  mit 
1  sauerkleesaitrenEisenoxyde  verbunden  bleibt  und 
Doppelsalz  daitii{  bildet 
Dae  Reinigungsverfahren,  welches  wir  nach  dle- 
aem  Prindp  aiisgefdlirt  haben ,  ist  einfach.  Nach  Be- 
handlung des  na lüriichen Manganhyperoxydes  mit  ver- 
diuinter  Salzsäure ,  um  die  fremden  kohlensauren 
Salze  zu  entfernen ,  behandelt  man  ea  heiTs  mit  dein 
Tier-  bis  fünffachen  Gewichte  concentrirler  Schwe- 
felsäure und  verdampft  die  blasse  zur  Trockene. 
Durch  Behandlung  derselben  mit  ihrem  acht  -  bis  zehn- 
fachen Gewichte  Wassers  wird  das  erzeugte  schwe- 
felsaure Manganoxydnl  aufgelöst,  aber  diese  Lösimg 
enthält  Eisen  und  bisweilen  auch  Kupfer,  beide  in 
wefelsauren  Salz  verbin  düngen.  Um  das  Kupfer 
,  fallen,  säuert  man  die  Lösung,  wenn  sie  nicht 
Eon  sauer  ist,  mit  Schw^efelsäure  an,  und  läfst  ei- 
1  Strom  Schwefelwasserstoffgas  hindurch  streichen, 
iifdnrch  das  Kupfer  in  unlösliches  Schwefelkupfer 
trandelt  wird ,  welches  man  durch  Filtriren  ab- 
ndert.  Ist  alles  Kupfer  in  dieser  Weise  abgeschie- 
n,  eo  kocht  man  die  Fliissigkeit^auf,  tun  den  über- 
schüssigen Schwefelwasserstoff  zu  verflüchtigen;  dann 
faJüt  man  sie  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Kali. 
Der  aus  kohlensaurem  Mangan  und  Eisen  bestehende 
gelblichweifse  Niederschlag,  wird,  nach  vorherigem 
Auswaschen  und  Decantiren ,  heifs  mit  überschüssi- 
ger Lösung  von  Sauerkleesäure  behandelt;  es  entsteht 
hierbei  s au erklee saures  Mangan,  welches  sich  als  ein 
sehr  feines  weiTses  Pulver  niederschlagt,    und  sauer- 


^ 


|J68  Turnet         '  '^ 

YMn&Hiiig  (Im  K<)UMi8aiik«gi^'dM*db  UJii(| 
wnKltunng[8n  toncl  'ÜBtztars  ^ofutuL'  oite  swUn  :IIB 
CUorcalcfiun  -renehene  G«8leitii]t||srohre  strmlMiA 
lieli.  itOfiS  Gran  kohkiiiaiires  Bfang^noxydiil  oKtfeni, 
ia '  dietw  WeiM  einen  Teriusl  >nwi  748^  .Gral,  oinf 
84,72  FM6.KoliknMLiire;  Ult^&ok  etAäb/m  100 läuib 

HuigAiiosijriiul;  ■ '  ^  -    f >     66j8SS 
KohlflnsSnre  >,  .  ,»     „   ;^7SD      ^       ^    ^  ^ 
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Das  Miaci^ings^ewiolit  der  K<Afe]lsaiire  SS-H 
imgenommen',  giebt  86  (eigentfich  86,024)  «b  MMUu^' 
metrisdhe  ZaU  für  das  Mangäüoxydnl^^  ^nndidg^  18 
für  das  Mangan ,  wenn  gleiche  MiscbnngsgewK^ 
SanerstofF  und  Metall  im  ersterenTereinigl  gedacht  wer- 
den. Die  Resultate  dieser  Analyse  stinunen  genau  nnl 
ThoTnson^s*)^  weichen  dagegen*  bedeutend  .ab  von 
Porchhanmier*^  Angabe^,  der  irrigerweise  annahnif 
JbiaB  kohlensaure  Manganoxyd  werde  beimRothgliihenin 
Mangandeuteroxyd  umgewandelt,  Wahrend  nach  Tut* 
fUr's  Versuchen  sich  hauptsächlich  rothes  Oxyd  dabei 
erzeugt.  Ob  der  ganze  Wassergehalt  als  chenuach  ge? 
bnnden  zu  betrachten,   erscheine  rweifdhaft,  da  das 


*)  in  seinen  Plrsi  principUs  eie*  U.  850. 

**)  Arm.  of  PhiL  N.  S.  I.  S.  54.  *-  Auch  mit  /o/lnft  und  Uff^i 
Resultaten  sthnmen  sie  sn^mlich  zosammen,  besondirt 
wenn  man  sich  eine  Ck>nrection  in  Hinsicht  auf  dea 
Wassergehalt  erlai^t.  (Vgl.  Gmeän's  Handb.  N.  A.  1827, 
1.  1.  3.  895).  Der  von  Turner  angegebene  YTassetgehidt 
ist  nämlich,  etwas  gröXtor  als  der  von  Urt^  kleiner 
als  der  von  John  gefundene  \  GmeUn  nimmt  4  MG  Wat- 
ser  in  1  MG.  dei  Salices  an.  if.  iUd^ 


über  MauganoxjJä  uud  Manganerze, 
erhailene  Quantum  der  chemischen  Proportionelehre 
mcht  entspreche',  ea  beträgt  nämlich  etwas  m«hr  als 
4  MG.  auf  1  MG.  des  Salzes.  Indefs  sey  ea  nicht  an- 
glaublich, dafs  dieses  ursprünglich  ganz  vrasserirei 
«ey. 

Um  das  Mischungsgewicht  des  Mangans  aus  dem 
schwefelsauren  Manganox^'äule  zw  bestimmen ,  schlug 
Turner  einen  synthetischen  Weg  eiii^  da  ForchTiammer's 
a.a.O.  bezeichnetes  Verfahren,  das  schwefelsaure  Man- 
gan durch  salpetersauren  Baryt  zu  zerlegen ,  Resultate 
geliefert  habe,  welche  offenbar  unrichtig,  undnicbt  ein- 
mal stimmen  mit  den  aus  Zerlegung  des  kohlensauren 
ManganoxydiJs  von  demselben  Chemiker  erhaltenen 
VerhiiltniTsmengen ;  und  anderseits  die  von  Thomson 
angegebenen  Resultate  zwar  richtig  schienen,  seine 
Methode,  das  schwefelsaure  Mangan  mit  salzsaurem 
Baryt,  durch  Zusammenmischung  nach  stöchiome- 
ti-ischen  Verhältnissen,  zu  zerlegen,  in  sofern  nicht 
ganz  einwurfsfrei  sey,  als  der  Verf. ,  gleich  Berzelius 
in  einem  ähnlichen  Falle'),  gefunden,  dafs  bei  den  an- 
gegebenen Verhältnissen  nicht  aller  Baryt  ausgefällt 
W^erde. 

H»  Reines,  ans  rotliem  Manganoxyde  ( Mangan oxydu!- 
^Bkpp'de)  durch  "Wasserstoff  reducirles  Oxydul,  wurde 
^Bfiki  dem  Knde  in  verdünnte  Scliwefelaäure  aufgelöst, 
^nind  die  in  einem  Flatintiegel  zur  Trockene  verdampfte 
Salzmaase  eine  halbe  Stuude  im  Rolhgliihen  erhalten.  Bei 
zwei  Versuchen  dieser  Art  wurden  das  eine  Mal  aus 
^Grän Oxydul  19,0lGr.,  das  andere  Mal  aus  4,855  Gr. 
ydid  10,26  Gr.  schwefelsaures  Salz  erhalten,   wo- 

')  Vj;l.  Poggrndorff-s  Ann.  Vlll.  S.  5. 
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■■■■  i iüt  Zfihlitn'  S&iS6  ««^  g/>.QR.fiii»  Jag  MiMiwunm    i 

i^AlUilaa  MiMiiraimcgimlnlAiMiiiltii'mi^  •  Jbi JlflldiiBLBSDfliB 

.  •  •        •     •      .  '  ■    - 

wie  TMtb  andere  Metallsalze ,  £jackiiiii8pa|der  vStkefe; 


V  ' 


^ypg  w»!  ^iu»r  -  wraa.nuMi^da»,  Wlu»^  imdeiOt  M^b(p«|r 

«HwSK^  rteig€w^^ ;  langer^  mo  Stqn^jje  lyiiigJ|E^|im^ 
in  diescfr  Weise  rothgliiheiid  erlidlt^n  werden«  'Vfeirjb 
.uberdiefs  ein  s&u  grojber  Säureuberschuls  Tenme4e]^ 
40  sey  unter  diesen  Umständen  auch  nicht  zu  befürch- 
ten, dafs  ein  Theil  des  oalzes  mechanisch  mit  fortge* 
rissen  werde,  wie  forr^Aomm^  sehr  richtig  beobach- 
lethabe.  '  . 

Da  der  Herr  Verf.  fand ,   dafs  das  MangancTih' 

^ridid  (erstes  Chlormangan)  i?iach  J.  Davy*s  Methode*) 

.  durch  Glühen  des  salzsaoren  Manganoxyduk  in  einer 

B^öhrenut  eiiier  kleinen  Oefihung  immer  th^ilweise  zer- 

setzt ,  und  nach  Arfvedson^s  Verfahren**),  durdi  £Eui- 

•  überleiten  von  salzsaurem  Gas  über  in  einer  Glaakngdi 

erhitztes  kohlensaures  Oxydul,  eben  so  schwierigrabes 

Cblormangan  erhalten  werde;    weiswegen  den  nicht 

überemstimmenden  Resultaten  beider  Chemiker*  kelB 

*)  Philos.  Transacf,  for  ihc  year  1812. 
♦♦)  Ann.  of  Phil  N.  8.  VoJL  VIL  S.  2WL 


über  Mangan  OK  j^de  und  Manganerie. 
IrertraiieB-Kii  schenken  sey ;  so  bediente  er  sich  zn  dei- 
1  Darslellong  folgender  Methode. 
Bei  voi'sichtig  reguÜrtem  Feuer  zur  Trockene  ver- 
dampftes salzsaures  Jlangan  ■wurde  in  einer  6  Zoll  lan- 
gen, in  der  Glitte  zu  einer  Kugel  ausgeblasenen,  Baro- 
meterröhre  erhitzt,    während  salzsaures  Gas  darüber 

in-weg  geleitet  wurde.  Beim  schwachen  Rotliglühen* 
^rieth  das  Salz  in  vollkommenen  Flufs  und  lieferte 
►eim  Erkalten  eine  krystaliiuisch  bliitlerige  öfasse  von 
ihöner  Nelkenfarbe ,  die  in  dem  bei  dem  achwefel- 
lauren  Mangan  angegebenen  Sinne  voUkommen  neu- 
tral Tvar ,  auch  keine  Spur  von  Feuchtigkeit  mehr  ent- 
IÜ«U,  vor  derem  Anziehen  es  durch  Yerschliefsung 
der  Röhre,  wülurend  die  Masse  noch  heifs  war,  gehii- 
Bt  ward.  Es  löste  sich  leicht,  vollständig  und  farblos 
^^  l  Wasser,  12,47  Gran  lieferten  mit  Salpeters aiu-em 
Klber  28,42  Gr.  geschmolzenes  Cldorsiber  r:  7,008  Gr. 
hlorin,  mithin  besteht  es  aus 

Mangan      „      „      „       5,463  =  28.06 
Chloriu       „      „      „      7,008  =  36 

Aus  allen  diesen  Versuchen  sdiliefst  Turner  in 
rebereinslimjriung  mit  T/fomson  und  gegen  BerzfUiiv, 
jfrelcher  aus  einer  Analyse  Arfvedsoji's  28,463  als  slö- 
lliometrische  Zalil  für  das  I^Iangan  bestimmte)  dafs 
ieseSS,  die  des  Oxyduls  aber  36  sey.  ^;;/ijec/jon hatte 
abej  gefunden,  dafs  100  Metall  sich  mit  42,16  Sauer- 
ofFzumDeuterosyd  verbinden ;  uachTiwvjcr  aber  neh- 
ten  100  Metall  42,857  Sauerstoff  zu  diesem  Ende  auf, 
ie  im  Laufe  dieser  Abhandlung  noch  weller  nachge- 
lesen M-ird. 

Was   die    verschiedenen   Oxydatiousslufen  ■ 


r  nachge-        | 
tufen  des       | 
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l,'4o-  finden  wir  bei  Turner  folgende 
v  deren  ZnsammeDsetzung. 
yd  (Manganoxydul).  —  „Hjemn- 
tv  TUVtshe  ich  die  salzfähige  Base  des  Manganf, " 
bomerkt  Herr  Tumer,  „das  einzige  Oxyd  dies» 
HeUll«,  wekhM,  meiner  Ansicht  nach,  fähig  ist,  regel- 
mälngt:  Salse  not  Säuren  zu  bilden.  Ich  bin  der  Mei- 
mng,  dab  diese  Verbindung  die  niedrigste  Oxyda- 
tioBsataf«  'des  Mangans  sey.  Die  Existenz  der  Ton 
Benu^u  nnd  Dr.  John  in  Berlin  beschriebenen  Sub- 
osyda  ist  nie  genügend  nachgewiesen  worden;  nn^ 
ii^  habe,  tue  V'Mcben  zu  glauben ,  dafs  eines  oder 
'  du  Andere  derselben  bei  einigen  meiner.  Versuche 
entsUndm  seyn  würde ,  wenn  wirklich  eine  Tendenz 
■n'dflren  BiUnag  ejdstirte."  *) 

Was  die  Darstellung  dieses  Oxyduls  anlangt,  so 
•rwähnt  der  Verf.  zuei-st  die  von  BerzeUus  angege- 
bene Methode  durch  Weifsglühen  des  Hj-per  -  und 
des  Deuteroxyds  oder  des  rothen  Manganoxyds  in 
Verbindung  mit  Kohle ;  *"')  dann  erwähnt  er  das  von 
fWchhammer  tind  nach  ihm  von  ^rfvedson  ange- 
wandte Verfahren  der  Zerlegung  jener  Oxyde  durdi 
'Wasserstoflgas  in  der  Rothglülihitze ,  von  welchem 
er  im  Laufe  vorliegender  Untersuchungen  sehr  aus- 
gedehnte Anwendung  gemacht' habe ;  anch  diu  hoar 
lensenre  Mangan  worde'  gelegentlich  hierzn  benntzl. 

Das  Material  wurde  zu  dem  Ende  ^twedqr  mif 

*)  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  StuAmtnin'*  fthhinJ 
Inng  nn  vorigen  Bande  S.  74ff.,  in  Absicht  auf  «nklw 
anch  Tamer'a  Untersuchnngen,  im  Zmammenhange  i^ 
den  nachfolgenden  Auflätzen,  voizugswaise  naabtri^äck 
noch  mitgetheilt  werden.  d.  Rtd. 

")  Ann-  dt  Chim.  tt  de  Phys,  T.  XX. 
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em«ii  Streifen  Platinblech  in  einer  Röhre  von  grünem 
Glas,  oder  wenn  stärkere  Erhitzung  angewandt  wer- 
den sollte,  in  einer  Po rcelian röhre  eingeschlossen,  wel- 
che in  einen  FhiiLenlauf  eingelassen  wurde,  dein  durch- 
strömenden Wassers toffgas  ausgesetzt ,  wahrend  diese 
Rübren  durch  ein  Kohlenbecken  im  Roth-,  oder  durch 
einen  gut  ziehenden  Windofen  im  starken  Weilaglühen 
erhalten  wurden.  Das  Biegea  der  Glasröhre  ward 
durch  zwei  bis  drei  der  Länge  nach  dnran  befestigte 
ihÖneme  Pfeiienstiele  verhindert.  Das  aus  Zink  und 
verdünnter  Schwefelsaure  bereitete  Waaserstoffgas  wur- 
de zuTOr  durch  Fotaachenlösung  gereinigt  und  durch 
Chlorcalciiim  wieder  getrocknet.  Man  liefs  das  Oxy- 
dul stets  in  eincw  Wasserstoffgas -Atmosphäre  erkalten. 
Die  Farbe  des  reinen  Oxyduls  ist  nach  deraVerf.  dem 
Berggrün  ähnhch,  undnurpistaciengriinj  wie ^rfi^edson 
angiebt,  wenn  es  rolhes  Oxyd  enthält;  Porchhammer 
bezeichnet  die  Farbe  als  schön  Jichtgrün,  An  der  Luft 
ist  dieses  Oxydul  übrigens  beständiger  ^s  Forchhammer 
angiebt;  nach  19 Tagen  fandXurnn-  noch  keine  Aende- 
nmg.  Wirklich  erfolgende  Sauerslofl'aufnahme  jnufs  al- 
so sehr  langsam  vor  sich  gehen.  Bei  einer  'J  einperalur 
von  400°  F.  geschieht  diefa  immer  noch  sehr  allmällg, 
obwotd  bemerkhch  rascher  bei  600° f.,  und  bei  schwa- 
cher Rothglühhitze  wird  es  fast  augenblicklich  schw^arz, 
Feuererscheinungen  hat  Turner  nie  dabei  wahrgenom- 
men,   wie  ForcA/iOT/WKcr  imd  j4rJ'vedson. 

Die  Reduction  beginnt  schon  vor  dem  Eintritt  der 
Rothglühhitze ,  doch  schien  jederzeit  eine  starke  tlitze 
nöthig,  um  reines  Oxydul  zu  erhalten;  aufserdein 
blieb  beim  Auflösen  verdünnter  Schwefelsäure  im 
etwas  rolhes  Oxyd  zurück,  was  als  ein  gutes  Früfiinga- 


c^ 


174  Turner 

mittd  dient  Vollkoiiunene  iUductioii  aai'Metatt  irt* 
auch  bei  stärkster  Hitze  nicht  zu  besorgen';  ■  fiaach  imm^ 
reitetes  Protoxyd  wurde  weder  in  starker  Roth**  Bodkf 
Weiisglübliitze  durch  Wasserstoffgas  Terändert,  indii 
gab  jederzeit  eine  farblose  Auflösung  in  Terdmmter 
Schwefelsäure^  ohne  Spuren  von  Gasentwictkelaii^.   : 

DaJs  Manganhyperoxyd ,  so  wie  rotbes  Qsyd^ 
sich  jederzeit  in  dieses  Frotoxyd  verwandele,  wemt 
es  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salzsäure  aiii^gie^ 
löst  wird|  beweist  Herr  Prof.  Turner  gegen  7%onM0ii*s 
Angabe  iu(di{.P/t{7{fp'^  Einwendungen^)  daduroh,  daif 
die  Yomiiberschüssigen  Manganhyperoxyd  abgeg08MDi%. 
von  etwas  aufgelöstem  (oder  nur  suspendirtem)  rötfaM 
Oxyde,  selbst  nach  dem  Erkalten,  amethyst&rbage  LS« 
sung  des  Mangans  in  concentrirter  Säure  durch  Erhitzeoti 
unter  Entwickelung  von  Sauerstoffgas^  farblos  werde, 
und  oft  schon  nach  wenigen  Tagen,  ohne  Anwoi« 
düng  von  Wärme,  sich  entfärbe  unter  Ablagerung  von 
rothem  Oxyde,  welches  sich  indessen  in  der  Wärme 
wieder  auflöse,  wodurch  die  Lösung  dann  von 
Neuem  gefärbt  werde,  wozu  eine  verhältniilsmäisig  mir. 
äuiserst  geringe  Menge .  des  rothen  Oxydes  gehöre.**) 
Roth  kann  die  Lösung  durch  Verdünnung  juit  Wasser 
und  dadurch  gehalten  werden,  dafs  man  sie  mit  unge- 
löstem Oxyd  in  Berührung  erhält. 

Rothes  Oocyd  (Manganoxyd  ul  -  Oxyd  ).  —  Darun- 
ter versteht  der  Yerft  ,die  von  Arfvedson  unter. dem 


♦)  Pm.  Mag.  änd  Ann,  Vol.  I.  8.  879. 

^)  Manrergleiche  hiermit  die  Erfahrung  TonMarje^  (Jahib.l8S7. 
I.  165)  Hünefeld  (II.  S46)  und  namentlich  die  aosliilur- 
lichere  Abhandlung  von  Fromherz  über  die  gefärbton 
Mangansalze  (1825.  IL  355  ff.)  d.  Red. 
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bea  Ton  Oxydum  mangatioso-manganicum  beichrie- 
le  Verbindung*),  welche  dtircli  Weirsgltihen  de» 
tetersauren  Manganox^'duls,  so  wie  des  H^iier-  und 
Keroxydes  erzeugt  mrd.  Der  Verf.  zweifelte  an- 
gs  an  dessen  gleichförmiger  Zusammenaetzung ',  bald 
t  überzeug te  er  sich,  dafs  der  beobachtete  Mangel 
iTebereinstiininung  der  Resultate  abhängig  war  von 
1  Mangel  eines  gleichmäfsigen  freien  Luftzages  im 
pm  des  Oiens. 

I  Durch  Weifsgliildiitze  dargealellt  und  Ken-ieben 
ba  kalt  jederzeit  bräunlichrothi  warm  aber  beinahe 
^anc;  geiallles  und  kohlensaures  Oxydul  zeägen 
^  nüifsigen  Rothglühen  eine  gelbliche  Farbenbeiml- 
Bng,  Rhabai'berfarbe  ähnlich,  jedoch  etwas  dunkler, 
ri«a  tndefs  beim  Weifsglühen  gleichfalls  roth. 
*  Aach  dieses  Oxyd  hat  geringe  Neigung  sich  hoher 
pxydiren,  selbst  unter  Mitwirkung  von  Hitze.  Da» 
fcerfreie  Oxjdul  liefert  beim  Rothglühen  unter  Luft- 
Htt  immer  reines  rolhes  Oxj-d;  das  kohlensaure 
[i^rtmter  diesen  Umständen  etwas  Deuteroxyd  ein- 
Itängt ;  aber  ein  Öfter  Wgangenerlrrlhum  ist  es ,  das 
Ize  inr  Deiiteroxj'd  anzusehen,  welches  man  am 
hrslen  nur  dann  erhält,  wenn  die  ?{ietl erschlage  vor 
■  düben  mit  Salpetersäure  angefeuchtet  werden. 
f  Die  Analyse  des  rothen  Oxydes  wurde  zuerst 
tdt  "WasaerstofFgas  in  der  Weifsglühhitze  bewerk- 
1^,  'Wobei  44,256  Grän  rothes  Oxyd  nach  einstün- 
tm  Glühen  3,153  Gr.  oder  7,125  Procent  verloren, 
Ion  es  in  Prolosj'd  «herging.  Beim  blosen  Roth' 
Ben  ergab  sich  nur  6,817  Proc.  Verlust;  das  erbal- 


(./  Phil  S.  S.  Vn.  S.  567. 
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t(#|liCA)f«74  Untad^  f|l)«r  bei  Auflösung  inTet- 

jßpqiW-Ssli^tmMimfietin«  rothes  Oxyd  im  Ruck' 
|ltim<W„i,BBnl|r  itfhm  4«*^^  anter  Luiizutritt  erhiutc 
Pjr»t!0!l3r4;»itf.m05'tteiU>ff;95  Sauerstoff  auf ,  nahe 
jiUberautiouiund.  mit.  .nnetii  Versuche  Arfvedsan'i, 
Vf^yirtMvimU  ih  100  Tb*  aus  93,153  Protoxyd  und 
S,$47,.:Spi^^ntoff  bcaUdlt  ,.  tOO  TfaeÜe  kohlensaures 
Mluig^Hiox^Jiil,  ^reldie^  ^(853  Frotoxyd  enthallen, 
liefiwten  61, M  Th.  roth«  Oxyd,  was  auf  92,927  Th, 
j^nMC^jr;! '7,073    Th.   Sanerftof^unalime    entspricht 

fi,^illh|^myrotctyd'-.  :y  Ji^^  "-oder    Mangan    „    ^.291 
.  ■  ,  ,f^fM^ .;  „  ^  . ,  H  .  ifi^  ,^  Sauerstoff      87,709 

■  1,.   ;.  ,     .  ,  ■   -•l**»"**   ■  100,000 

'  .S<rtAwf;«ri4«lt.^/Wftl^oc.  Sauerstoff  durchRe- 
4apÜon  des  rolhen  Oxydes]  zaMetall  durch  anhaltendes 
sUrkes  Glühen  mit  Kohlp,-*^  was  ohne  Zweifel  za 
wenig  ist.  ]SiinmtLm»p.  daprothe  Oxyd  mit  Arfoedson 
.fm,,  als  bestehenH  aus  8Q  Th.  (=  2  1\IG.)  Hyperoig'd 
_init  96  Th.  (=1M1G.)  Frotoxyd  oder  aus  44  Tfa. 
<=lMG.)Hypepoiydmit72Th.  (i=2MG.)Protoxyd: 
ao-.  «ia4  ^Br  Berechnung  zufolge  in  100  Th.  des  ro- 
th«i  Orfdep  75,41*  MetaU  mit  27,586  Sauerstoff  Ter- 
huDden,-  was  .den  Heeuliaten  des  Verf.  sehr  nahe 
kommt.  In  die  letzteren  Verbindungen  zerfallt  es  übri- 
,  cens  nach  'Funui's  Venochen  beim  Kochen  mit  äber- 
BchüssigefvardünnterSchwefelsäure,  wobei  eine,farl)' 
lose  Majiganoxydullösung'  erhalten  wird,  unter  Hin' 
tflrlwWqng  TOit  44  Th<  Hyperoxyds  auf  116  Th.  de>! 
jmgawwldten  TOllteEL  P^rdes.      . 

*)  Ann.dt  OänuttitPhy*.    T.  3^ 
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Mit  coDcentrirter  Schwefelsäure  geschültelt,  löst  es 
»icb  namentlich  bei  gelinder  Wärme  in  geringer  IMen- 
ge  auf ,  olme  merkliche  Saueisloffgaa-Entwickelung, 
dieerstbei  stärkerer  Erhitzung,  unterVerwandelung  des 
rolhen  Oxj-des  in  schwefelsaures  Osydulsalz,  eintritt. 
Auch  bleibt  die  im  ersteren  Fall  erhaltene  amelhystro- 
the  Lösung  nur  im  Conlacte  mit  dem  Oxyde  geliirbt, 
und  entfärbt  sich,  davon  abgegossen,  teim  Erhitzen  Voll- 
ständig. Eben  so  wird  es  von  concentrirter  Salzsäure 
schnell  mit  dimkelrolher  Farbe  gelost;  diese  Lösung 
zerlegt  und  entfärbt  sich  aber  bald  unter  Clilorent- 
wickelung,  welche  selbst  bei  0°  Temperatur  bemerk- 
bar ist.  ]Mit  heifser  Salzsäure  behandelt ,  löst  es  sich 
nnterefrerrescirenderEntwickelimgvonClilorgas  auf. 

MangandeuteroJ~yd  {  Slanganoxyd ).  —  Rein  tefs 
es  sich  weder  aus  salpetersauremMangan,  noch  ausily- 
peroxyd,  durch  mälsiges  Rolhglühen  darstellen,  eben  so 
wenig  also  auch  dessen  Zusammensetzung  so  ermitteln; 
indels  kommt  diese  Verbindung  in  der  Natur  rein  vor. 
Die  Resultate,  welche  Turner  aus  seinen  Versuche  er- 
hielt, stimmen  mit  den  bekannten  Angaben  von  Berze- 
lius,  j4rfi>edson'nnd  Thomson  überein;  es  besteht  aus 
28  Th.  C=  1  MG.)  Mangan  und  12  Th.  (=  \\  MG.)  Sauer- 
stoiT,  und  kann  als  eine  Verbindung  von  gleichen  MG. 
Manganhyperoxyd  (^  44  Th.)  und  Manganpro toxyd 
(— 36  Th.)betrachtet  werden,  in  welche  Körper  es  auch 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerfäÜL 
Beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Sehwefelsäure  bildet 
»ich  Oxydulsalz  unter  brausender  Entwickelung  von 
Sauerstoff;  in  der  Kälte  löst  es  sich  langsam  und  stets 
mit  amelhystrother  Farbe,  nie  mit  grasgrüner,  wie^r/"- 
vtdson  angiebl,  wahischeinlich  imler  Bildung  von  et- 

Jihrb.  d,  Ch,  •>.  lli,  IHS'J.  )T, .;.  H,  i.  (N.  R.  II.  26,  H.l,>  \2i 


W4B  rotlKniOl^det'wonKif  aiicbdftsVerhrütentmtSalz* 
sSoredentet)  V8lcbeftdemde9rothen(.>Ky(les  analog  i«I. 
Die  Farbe  diese«  Oxydes  ist  verscliieden:  braun, 
weim  durch dähea  de«  natiirlicben  Oxyds  oder  Oxjd- 
bydrats  gewonnen;  fast  gesättigt  schuiarz,  wie  daa  na- 
tärliche,  weimans'fltilpetersaurem  Mangan  dargestellt. 
'ThmMangarJtypertKzyd  in  remem,  zur  Anal  j-se  ge- 
eigneten Zustande 'känstHcb,  durchErhJlziingdes  salpe* 
tersa^irenMangRns,  zabereitcn,  geinng  nicht;  alleSäure 
anszntreiben  bedarf  adnracher  Rothglnbhitze,  ivobet 
schtin  etwas  Sauerstoff  entweicht.  Ans  der  Untetsu- 
cbn^  des  uatörlicben  ging  die  Bestätigung  der  frie- 
ren Annabmebnror,  dab  es  noch  einmal  so  viel  Sauei^ 
Stoff,  als  der  Frotoxyd,  mithin  16  Tb.  (  =  3  MG.) 
ßaaersloff  aaf28Tb.C~iMG.)Mangan  enthalte, nnd in 
derWeitsglühhitze  (wobei  es  in  rothes  Oxyd  übergebQ 
12,122  Proc.  Sauerstoff  ausgehe.  Schwefelsänre  wirkt 
nur  langsam  und  schwach  ein,  und  bildet  damit 
ametbystrolheLösraig,  unter  geringer EntivickelungTOii- 
Saderstoff.  Vbnßalzsäui'e  wird  es  bekanntlich  unter 
brausender  Chlorentwickelung  gelöst;  dieselbe  w 
und  an  üeberscbnfs  angewandt,  bildet  eine  farblose  Aiif- 
lÖ3img,iuderKälteabereineTonrothemOxyde  gefärbte. 
'  Wir  geben  nun  über  zu  dem  zweiten  Abschnitte 
der  ÜBJTwr'schen  Abhandlung,  welche  die  chemistjie 
'Untersuchung  der  natärUchen  Manganoayde  oder 
Manganerze  enthalt.  Es  scheint  zweckmäfsig,  die  von 
dem  Herrn  Verfasser  gewonnenen  Resultate  übersicht- 
lich, in  eine  Tafel  vereinigt ,  vorauszuaendeu ,  der  ei- 
nige, auf  das  Verfahren  bei  der  Analyse  bezügliche, 
oder  lur  die  Geschichte  der  eiazelneil  Erze  sonst  inter- 
'essante  Bemerktmgen  nachfolgen  mög^. 


über  Manganosyde  iindManguieTxe. 
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Jedoveiv  worden  zw  And^se  dieser  Erz?  r^ie 
Bruchstücke  ra£  das  aofgialdgat«  ausgesucht  und  ia 
einem  Agatmc^Mr  mit  deatilUrtetD  Wasser  abgen^en, 
welches  ans  eiBigen  derselben ,  namentlich  den  IhlefeU 
der  Erzen,. etwas  salz-  nnd  schwefelsauren  Kalk,  bis- 
weilen auch  salz-  und  schwefelsaures Natronviuiiialiiii, 
'  woraus  sich  die  von  JüacmaUin  beobachtete ,  und 
inigurweise  auf  Chlptsäm^gehalt  gedeutete,  Chlorent- 
wickebmg  bei  Behandlung  einiger  l^langanerze  mit 
SdhcwefeMnre  geni^end  erklärt  Bich.  Phitlipa  hat 
diesen  Irrthnm  bn^ts  aofgededtt,*')  mit  dessen  Erfab- 
mngen  die  des  Herrn  Yerf.  ganz  übereinstimmen. 

Vor  der  Analyse  wurden  sie  wieder  ausgetrock- 
net bei  2iS°F.  Der.  natürlidie  Wasserhalt  wurde  durdi 
Auffangen  des  entwei<diendeu  Wassers  beim  RotbglU-. 
hen  mittels  Chlorcalcium  bestinimt ;  der  Sauersloffge- 
haltmeistdurchUmwandelung des  Erzes  in  rothesO^ 
beim  WeÜJigliihen ,  oder  durch  Reduction  desselben 
mittebWasserstoffgas  zum  Protoxyd.  Die  dabei  nötH- 
genVorsichtsmaJiregeln  sind  oben  angegeben.  Die  erste 
Methode  ist  meist  leichter  ausfahrbar,  weniger  Zeit 
raubend  und  einfacher;  die  zweite  hingegen  oft  sehr 
schwierig.  Nach  dem  Deuteroxyd  lüfst  sich  der  Sauerw 
Btoffgehalt  der  Erze  aus  oben  angegebenen  Griindea 
nicht  gut  bestimmen. 

Was  die  Prüfung  auf  fremdHirtige  Beimischungen 
anlangt :  so  reagirte  das  ausgetriebene  Wasser  im  Feuw 
nie  sauer,  noch  alkaÜsoh.;  verdünnte  Salpetersäure  eut- 


•)  Phü.  Mag.  and  Arm.  Vol.  I,  S.  315.  (Vgl.  auch  die  nen- 
liche  Etwiderüng  von  B.  Phillips  aiif  spnrere  Einwendno- 
gen  JHacinuiän'a  und  lohntlott's  a,  a.  O,  VoL  IV. 
Oetbr.  1828.)  S.  307.  d.  Rtd. 
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Rekelte  keineJKoUensänre,  concenlrirte  Schwefel- 
säure Treder  Chlor  noch  eaure  Dämpfe.  Auch  Phos- 
phor- und  Arsensäure  waren  nicht  vorhanden ;  denn 
die  eingetrocknete  Auflösung  in  Salzsäure  hiuterliefs 
beim  Auflösen  im  "Wasser  nur  bisweilen  geringe  Spu- 
ren von  Kieselerde  und  rothem  Oxj'dej  ron  geringer 
Zersetzung  des  gebildeten  Cldonnangans  herrührend. 
Weder  Schwefelsäure,  noch  Alaun-  und  Talkerde  wa- 
ren durch  die  gewöhnlichen  Methoden  aufziiTinden. 
Einige  Erze  gaben  durch  osalsaur es  Ammoniak  Spuren 
ron  Kalk  zu  erkennen;  die  meisten  aber  enthielten 
Baryt,  der  oft  nur  mechanisch  beigemengt  ist,  im 
Tintheilbaren  Manganerz  oder  schwarzen  Hümatit  und 
haMagancse  oxide  noir  baryüfereHauy's  aber  als  we- 
sentlicher Bestandtheil  vorkommt.  Wahrscheinlich  i&\ 
er  an  BTanganhjperoxyd  gebunden.  Von  Eisen  fand 
der  Herr  Verf.  alle  durch  ihn  imlersuchlen  Manganerze 
eben  sofrei,  als  Ton  Kupfer,  Blei  und  anderen  Metallen, 
Von*  den  einzelnen  Erzen   merkt  Turner  dem 

l  Wesentlichen  nach  Folgendes  an: 

I  1.  DerBIanganil  giebt,  noch  so  aoi^fiiltig  ausgele- 

sen ,  Spuren  von  salz  -  und  schwefelsaurem  Kalk  und 
Natron  an  das  Wasser  ab.  Uebrigens  scheint  es  Herrn 
Turner  das  reinsle  aller  ihm  vorgekommenen  natilrU- 
chen  Manganoxyde;  es  enthält  keine  Spur  anderweitiger 
iB^uniscfaungen  und  löst  sich  in  Salzsäure  vollständig. 
Uas  Pnlve^ist  gleichmäfsig  braun;  an  der  Luft  verän- 
aert  es  sich,  auch  wiederholt  benetzt,  nicht  im  Geriog- 
Abo..  Schwefelsäure  wirkt  in  der  Kälte  nur  ganz 
idiwachein.  AnfangswarderVerf.(gleidi  Herrn  Prof. 
L.  Gmelin)  der  Meinung,  es  wei-de  gar  ninlit  davon  ge- 
löst; wiirde  indefs  eine  beträchtliche  Menge  des  Oxydes. 


mit  der  SSpr»  witderhok  gesclinttdli 
nach  Yerfamf  ron  zwei  hu  droi  T^B"^  Jifkm>. 
Fvrbe  an.    In  dKegcr  BOTJefanig  .naliilt 
Hyperoxyd  ähnlidi,    weidit  aber  rcan  allem 
Speoieii  natiliiioher  Ittanganosydb  fakrin  ab,^ 
kalter  Scbwef elsaiire  mit  viel  grolSMrer 
eine  rotfae  FaHie  ertheilen. 

'  Nach  den  oben  angegebenen  Räeoltateii 
lyae  giebt  d&p  Manganit  tost  eben  ao  y/Ui 
(auf  89^9  Th.  S,05)  aus ,  als  das  reine 
ÜBm  würde  (2,997  auf  dasselbe  QuantimiX 
tion  durch  Wasserstoff  in  starker  RothglnMiifjBe 
'  ren  100  Th.  Manganit  das  eine  Mal  19»09 »    ma 
Mal  19,07;  vom  Mittel  10,10  für  den  WassergelKiJt. 

g^^Wgrä,  giebt     *  >  .     -  h:j4,\ 

Manganoxydul  ,,  ,,  80^912 
Sauerstoff  ,>  ,,  ,>  8,98 
Wasser  „      „      „      „      10,10 

100,00 

oder  auf  1  MG.  =  86  Th,  Protoxyd  nahe  4  Th.  (8,998) 
oder  4^  MG.  Sauerstoff,  und  nahe  4,S  Th«  (4,494)  odsr 
4-  MG.  Wasser ,  woraus  erhellt,  dals  der  Manganit  all 
eine  Verbindung  von  2  MG.  Mangandeuteroxyd  mil 
1  MG«  Wasser  angesehen  werden  darf. 

Das  analysirte  Material  kam  von  einem  scannen 
krystallisirten  Exemplare  von  Ihlefeld.  L.  GmeUn  fand 
darin  87,1  rothes  Oxyd,  8,4  S£(uerstoff  und  9,6  Was- 
ser, welches  letztere  gewiis  zu  gering .  angeschlagoi 
sey.  Das  graue,  von  Arfvedson  analysirte,  Oxyd  Yon 
Undenaes  in  Westgothland  ist  eine  ähnliche  Veiinii- 
dung. 

2.  Der  Braunit  ist  fast  schwarz  von  Farbe  j  ent- 
wickelt mit  Schwefekäure  keinen  deutlichen  Oilorge- 


über  Manganoxjde  und  Maiiganerae.  188 

inch^  und  löst  sich  iu  Salzsäure^  mit  Hinterlassung  von 
üwas  Kieselerde.    Mit  Schwefelsäure  liefert  diese  Lö- 
nag  «onenBarytniederschlag ;  übrigens  enthält  sie  aber 
käme  breitere  Beimengungen.    Er  läfst  sich  am  leichte- 
sten Ton  allen  natürlichen  Oxyden  durch  Wasserstoff 
2a  Protozyd  reduciren ,  welshalb  auch  dieses  Verfah- 
ren zur  Analyse  benützt  ward.    Baryt  und  Kieselerde 
müssen  wohl  als^züf  ällige  Beimengungen ,  und  das  Mi- 
neral selbst  folglich   als  wasserleeres  Mangandeuter* 
axyd  betrachtet  werden.     Vom  Baryt  yermuthet  der 
Verfasser,  dals  er  mit  Manganoxyde  verbunden,  gewe- 
sen sey ,  und  nicht  etwa  mit  Hyperoxyd,  in  welchem 
Falle  der  Sauerstoffgehalt  hätte  grölser  ausfallen  müssen. 
S*  Der  Hausmannit  giebt  vor  dem  Waschen  einen 
schwachen  Chlorgeruch  mit  Schwefelsäure*    Aus  den 
Resultaten  der  Analyse  geht  hervor^  dafs  er  offenbar 
als  wasserfreies  rothes  Oxyd  zu  betrachten  ist.     Der 
geringe  Oxygenverlust  in  der  Weifsglühhitze   rührt 
wahrscheinlich  von  etwas  mit  dem  Baryt  verbundenge- 
vesenemHyper-  oder  Deuteroxyde  her«  Auch  L.  Gme- 
Jjn  hat  nach  eipigen  vorläufigen  Versuchen  den  Haus- 
mannit für  reines  rothes  Oxyd  angesprochen.^)    Das 
Material  zur  Analyse  war  von  einem  Hilefelder  Exem- 
plare genommen  worden ,  das  ich  der  Güte  des  Herrn 
Prof.  Stromeyer  verdanke« 

8.  Pyrolusü.  Die  erste  Analyse  (a)  wurde  mit 
einer  dichten  stängelichen  Abänderung  von  Elgersbitrg 
angestellt ,  deren  spec.  Gew.  4,94  betrug ,  imd  deren 
Krystallindividuen  eine  paralelle  Lage  hatten.  Chlor 
wurde  nicht  eine  Spur  durch  Schwefelsäure  entwickelt) 
die  einzigen  Beimengungen  |  welche  der  Verf  entde- 
*>  v.  Leonhards  Uandb.  der  Oryktognosie. 


tu  -Turner        ' 

Aj&ß  konnte,  wmen  etwte  KieseMde  imA  Barjrtb 
86,  SRnmit  der  geringen  Irr  ssseramg^,'  BumI 
fallig  zn  betrachten«    IVnnmt  inan  VtiiSSt  MMfc'MlW 
stoiFrerlnst  bei  ümwandelong  dea  Fyrdhuha  I^'INHHI 
Oxyd  an,    was  mit  der  Analyse'  kAr  nikh  tt^tfb^ 
stimmt,   so  ist  er  ah  wasserfreiee H^pet'üQiyift ^ 
trachten.  r.-j^u 

Die  rvreite  Analyse  (b)  win-de -iidt  einaK 
stangeHchen  Varietät  von  4,819. ^ec*  Oewftür;-agriy 
'Individuen  ans  dntoi  getneinsdiaftBchen  MithJ^iililly 
strahlig  auslaufen,  unternommen.    Der' Fuiididiir^tf 
unbekannt;   Professor  Turner  hatte  sie  ssUM  ttR  ^ilit 
Deutschland  gebracht.    Die  Etiquette  nannte  UffeftU; 
kber  Herr  Baidinger  hat  bei  seiner  sorgi^ti^en  Suiftt* 
sieht  mehrerer  groIsenl^CneraHensamnilängeAlJe^^ 
lands  k^in  ähnliches  Exemplar  Ton  diesem  Fundolrts  ] 
au%efunden. 

Diese  Abänderung  ist  minder  rein;  vor  dem  W»^ 
sehen  giebt  sie  mit  Schwefelsäure  Chlor  aus,  und  nidl 
dem  Waschen  zeigt  die  neutrale  salzsaure  Losung  mit 
oxalsauremRali  noch  Spuren  von  Kalk  an.  Kiesel-  und 
Baryterde  sind  fast  in  demselben  Verhältnisse  wie  in 
dem  vorigen  zugegen.  Es  ist  gleichfalls  wasserleerss 
Hyperosyd,  wahrscheinlich  mit  Beimengung  von  et* 
was  anderem  Oxyd, 

•4.  Psilomelan.  —  Zu  Pulver  zerrieben  besitzt  di^* 
ses  Mineral  eine  bräunlichschwarze  Farbe;  mit  Schwe- 
felsäure giebt  es  kein  Chlorgas  aus ;  es  löst  sich  bis  auf 
ein^  geringe  Menge  Kieselerde  in  Salzsäure  auf,  und 
in  der  Lösung  konnten  blos  Baryt  und  Manganoxyd* 
und  sonst  keine  andere  Substanz,  auch  keine  Spur  von 
Eisen  (bei  Anwendung  reiner  Fragmente)  aufgefunden 
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obwolil  dieses  Fossil  von  den  Mineralog« 
;ar  mit  demNamen  schwarzer  Häntatit  oder  schutar- 
Eisen-Erz'*)  belegt  und  unter  den  Eisenoxyden  auf- 
wird. 
Der  Baryt  wurde  hieraus  nicht  durch  Schwefelsäu- 
sondem  durch  schwefelsaures  Natron  gefallt,  iinilzur 
'hütang  gleichzeitigen  ]\iederfallens  von  schwefeU 
Mangan,  die  Losung  in  Salzsäure  zuvor  mit  über- 
tger  Saure  versetzt.  Die  erhaltenen  7,434  Grän 
'efelsauren  Baryts  ents|irecben  (nach  den  slochio- 
ichenZahlenTAomson's)4,914Gr.oderl6,36äi'ro- 
;t  reinen  Baryts. 

Die  oben  angefiihrlen  Resultate  der  Analyse  las- 
ssn  keine  bestinuate  stöchiomelrisohe  Berechnung  der 
&Baminensetzung  dieses  IMiner  als  zu;  sehr  wahr  achein- 
Kflh  sind,  dem  SauersloEFverloste  beim  Weifsglithen 
nach  zu  schEefsen,  mehrere  Oxyde  darin  vereinigl,  und 
namentlich  eine  beträchtliche  Menge  Hj-peroxyd  vor- 
londen,  obwohl  der  zu  geringe  Säuerst oliVerliist  nicht 
BuläiJBt,  allen  Mangajigelialt  auf  dieser  Osydationsslufe 
darin  anzunelunen.  In  der  Meinung,  dafs  der  Baryt 
vielieichl  Veranlassung  sejTi  könne,  dafs  der  Tsilo- 
melan  zu  wenig  Sauersloif  ausgegeben  habe,  wurde 
der  Gehalt  an  rothem  Oxyde  durch  Fälhmg  beslimnii ; 
indefs  wurde  auch  auf  diesem  Wpge  genau  die  oben 
angegebene,  durch  Glühen  erhaltene  Slenge  atisgeschie- 
den.  Haidinger  hat  hemerkl.,  dafs  der I'silomelan  häu- 
fig auf  das  Innigste  mit  Pyrohisit  gemengt  vorkomme, 
was  ganz  deutlich  und  dem  Auge  erkennbar  auch  bei 
derfoIgendenSpecies  vonJlo;»HntcAeSlattlindet;  defs- 
halb  glaubt  Herr  Turner  den  Fsilomelan  ^ves&nllicji  für 
')  Schwatz -Eisens  (ein. 
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liegen 
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^ine  y«riMiidimg  das  Mmgandwa«  uft^jAn  wutMUffl^. 
in  nocsli  mäA  «Mgemittrila»  Ya^bSkttäBmmr  iMMpi» 

6.  Manganhe  axydd  noir  Aai7t{^iryi^Rqi»  AlMtt 
lAdie.  — -  HoiclEiigf^  hat  die  gemeagle  Katar  ilititfi  IK 
nerales  luidigewiesen ;  7Wii€i^«ABfltysQxdigliiM!:|peiAf 
Im  Yarwandtsdiaft  deeselbeii  mit  dem  EtdoHMiit 
Mog^idist  reine  Bmdistiicke  jfeigten  efatqpee^fiertr 
4;S65;  £aist  eben  so  grobii,lU)imdHaidmgmf4amäli 
Pstjornelans.  Es  entwickelt  schwachen CMcttgstttehail 
Sefawefdsanre.  Die  Analyse  wurde  irie  beim  iui'%Mt 
durchgefohrt.  J^auqueUn  und  Bohmim  ludsen  ^imillk 
Mineral  TOT  mehreren  Jahren  analysirt;  indebsovi-dil* 
▼on  ihnen  erhaltenen  Resultate  nnzuveriaasig,  dsrllii 
TOÜkonunenheit  der  analytischen  Methoden  lenorJfall 
wegen.*)  -   .  •    ' 


5.    Nachträgliche  Bemtrkungen  über  den  Man^toäk 
und  eine  angeblich  neue  Verbindung  des  IMangüM 

mit  Sauerstoff y 

von 

Bichard  Phillips  und  Eduard  Turner. 

In  zwei  neueren  Heften  des  PTiilas^  Magaz.  amä 

^nn.  befinden  sich  zwei  Au&ätze,  von  welchen  der 

erste  (Vol.  V.  No.  27.  März  1829.  S-  201—216)  einige 

,  Bemerkungen  über  die  vorstehende  im  Auszuge  nufge- 

theilte  Abhandlung  Turner* s  von  Bichard  PhUüps  eat 

hält,  welche  Turner  in  dem  anderen  (YoL  Y.  No.  £& 

Apr.  1829.  S.  254 — ^257.)  theilweisezu  widerlegen  sucht 


•)  Ann.  des  Mines  T.  IX.  S.  778.  —  Auch  Berthier  hat  die- 
ses Erz  friiherhin  zerlegt,  (Ann*  des  Mines  T.  Vi.)  und 
zwar  mit  analogen  Resultaten,  wie  die  von  Turner  vor 
^e^ebenen.  d.  Red. 
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Audi  diese  Au&ätze  yerdi^nen  im  vorliegenden  Za- 
Hmnenhang  auszugsweise  dargelegt  zu  werden. 

Im  Eingange  seines  Aufsatzes  nimmt  PJiiUips  die 
fiuherhin  gegen  Turner  behauptete  Meinung ,  dals  mit 
Sekwefelsäuro  eiUtztes  Mangan  -  Hyperoxyd  sich  in 
Deuteroxyd  umwandele,^)  zurück,  und  stinunt,  in 
Folge  späterer  Versuche,  der  Ansicht  Turner' s  bei, 
dals  es  unter  diesen  Umständen  in  Frotoxyd  umgebfl-' 
det  werde. 

„Ich  wandte  zu  meinen  ersten  Versuchen/'  fahrt 
tMOipsiorty  ,}SO  viel  ich  mich  erinnere,  natürliches 
Manganoxyd  an,  welches  in  Warwickshire  vorkommt, 
and  oft  in  ungemein  reinen  Massen ;  diefs  ist^  wie  ich 
^bdbe ,  als  Hyperoxyd  betrachtet  worden.  Bei  Wie- 
derholung meiner  Versuche  fand  ich  indels  bald ,  daJb 
es  nicht  in  der  Weise  zusammengesetzt  sey  ^  wie  man 
gewöhnlich  vom  HyperoXyd  annimmt ;  und  im  Verfolg 
meiner  Untersuchungen  entdeckte  ich,  dafs  dieses  eine 
Oxygenverbindung  des  Mangans  sey ,  welche ,  so  weit 
meine  Nachforschungen  sich  erstrecken,    bisher  noch 

nicht  bekannt  gewesen  zu  seyn  scheint.  Dieses  Mine-^ 
ral  besitzt  eine  graue  Farbe^  von  einer  Schattirung,  wel- 
che nicht  auffallend  abweicht  von  der  des  wohlbekann- 
ten krystallisirten  Hyperoxydes ;  jedoch  ist  sie  minder 
glänzend.  Es  ist  überdiefs  härter  als  das  H3rper-' 
oxyd,  und  leichter  im  Verhältnifs  wie  4,283  zu  4^819; 
wenn  es  gepidvert  und  mit  Wasser  ausgekocht  wird, 
giebt  sich  eine  Spur  von  salzsaurem  Kalke  darin  zu 
eri^ennen.'' 

.  „Um  den  Grad  der  Reinheit  dieses  Erzes  auszu*' 
mittebi,'  wurden  200  Grän  mit  überschüssiger  Salz- 
•)  PidL  Mag.  and  Amt.  Val.  I.    S.  879. 


i      ' 


IM  PkitHj^t^nhA  Turnet  ^^ 

ri^Mianddit;  wobei  O^^iOrSli^  öfettia^iarKiiMeiifci 
imgdßrt  ziiknckMiebeit  SöhwefdwftttleiUofl^ 
warn  dot"  salzstarwaMimgiailösifkig  eilten  daiArtgdEMiten 
Niedenbhlag,  der  gewaschen  mid  getrocAcnel  1,0S  flhift 
wog;  bei  Bdiandlnng  mit  Salpetenauro'  nnd  AuttO^' 
idak  lieferte  derselbe  eine  tiefblaue  Lösiing,  und  war 
mtliin  Schwefelkapfer ,  'welches  e!üt#eder'äl8'  soIdM 
im  Elze  befindlich  öder  als  gleiche*  CrewidiLtsm^nig^ 
von  Oxyd.  Nach  Austreibnn^  des  SdhwefelWttMaS- 
stoffii  war  die  Lösang  farblos ,  nnd  lieferte  mit  ^isen- 
Uausanrexik  Kali  einen  vollkonunen  weilsep  iNied^ 
schlag."  .  . 

„SOQ  Grän  des  gepulverten  Erzes  seüste  ich  in 
einem  bedeckten  Plalintiegel  eine  Stunde  lang  stai^ 
ker  Rothglähhitze  ans ;  der  Gewichtsvedust  betrage 
'26,56  Grän,  und  im  Mittel  aus  drei  Versuchen  26,52  oder 
18,26  Proc.  Da  durch  Herrn  Turner  und  von  anderen 
Seiten  bestimmt  ist,  dafs  Manganhyperoxyd,  in  gleicher 
Weise  behandelt,  12,122  Procent  liefert:  so  zweifelte 
ich  nicht  daran ,  dafs  das  untersuchte  Erz  Hyperoxyd 
sey;  denn  der  1^14  betragende  Unterschied  könnte 
leicht  "einem  Operationsfehler    und   etwas  zufälliger 

■ 

Feuchtigkeit  zugeschrieben  werden*.  Hieratuf  bestimmte 
ich  zunächst  die  Quantität  Sauerstoff,  welche  sich 
durch  Auflösung  des  Erzes  in  Schwefelsäure  abschei- 
den läfst.  Zu  diesem  Ende  brachte  ich  2000  Gim 
Schwefelsäure  mit  200  Grän  Erzpulver  in  eine  Glasre- 
torte, und  erhitzte  beide  über  einer  Spiritusflamme^  b& 
die  Gasentwickelung  aufhörte ;  dann  verkorkte  ich  dii 
Retorte  und  brachte  ihre  Mündung  unter  Wasser,  bis 
das  schwefelsaure  IMangan  erkaltet  war,  vyid  liefe 
hiernach  Wasser  eindringen ,  wobei  der  von  demsd- 
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ben  DnerTüllt  bleibende  Raum  die  Gasmenge  anzeigte, 
welche  in  der  Retorte  zurücitgeblieben  war.  Im  Ruck- 
Stande  waren  7,8  Gran  Manganliy perOxyd  nnd  Iviesel- 
erde  hinterblieben;  zieht  man  folglich  1  Gran  für 
das  Scliwefelkiipfer  ab,  so  bleiben  191,2  Grän  füi"  das 
von  der  Saure  zersetzte  Oxyd  übrig." 

„DerRauiiiinhalt  der  Relorle  betrug  18  Kdbik-ZoU, 
von  weldier  Säure  und  Oxyd  51vuh.-Z.  einnajunen; 
ziehen  wir  mithin  13  Kuh.-Z.  von  der  ini  pneumati- 
schen Apparat  aufgefangenen  Luftmenge,  welche  bei 
60°  F.  83,5  Kuh.- Z,  betrug,  ah:  so  erhalten  wir 
70,5  Kub.-Z.  Oxjgen,  und  zu  dieser  die  5,5  in  der 
Betörte  zurückgebliebene  Lul'lnienge  hinzu  gerechnet, 
^bt  76  Kuh,  -  Z.  für  die  Gesaimntinenge  des  von 
192,5  Gr.  des  Oxydes  gelieferten  Säuerst oflgaaes.  Bei 
Wiederholung  dieses  Versuches  erliielt  ich  76,7  Kub.-Z. 
Oxygen  von  192,5  Gr.  des  Erzes,  im  l^littel  folglich 
89,8  Kuh.-Z.  —  13,48  Gräji  Sauerstoff  von  100  Gr.  des 
■zes.  Da  das  Hyperoxyd  aus  28,Th.  Metall  und  16  Th. 
inerstolF  besteht,  von  welchen  die  Hiilfle  verloren 
it,  indem  es  in  Protoxyd  umgewandelt  -wird,  so  hat 
Erz  von  Ifarwicksldre  offenbar  eine  sehr  abwei- 
chende Zusammensetzung ;  denn 

100  :  13,48  =  44   :   5^3 
mithin  weniger  als  ^  der  Oxygenmenge ,    welche  das 
Hyperoxyd  geliefert  haben  w^iu-de." 

Der  Herr  Verf.  macht  nun  auf  Tuittei-'s  oben  mit- 
getlieilte  Analyse  desManganita  aufmerksam,  legt  die 
Resultate  derselhen  mit  Tiunei'^s  "Worten  vor  und  fähi't 
fort : ' 

„Zwei  Umstände  sind  vorhanden,    in  ßeziehunij 

fiiilliililiiliiiiriliitalfa 
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cifliVi'HiiigüiEit  ubwGiiiKöinuil  ? '  tSUßUn  •  dw^ WWWcMlF' 
wt/HgcA^  ui6  (M  Denn  A.tia86tMli  omfai^  MfenbttUi  vliS'aHr 
sclrtMdbi^ti  RoAgl&hbitSEi^  TBtfiert.  Ich  HuW  iMraElni  Nf 
nieiict,   dab  ente^ralml^ Oxyd  iB,fStriii^hA  iÜ» 
ImcGlttth  yerfiert/  was  iniir  «m  0,f  1  t<Ml  dtottOMvSolt^iit' 
veriuste  des  Manganitt  nach  Dir.  iVflnrM^^Tehiiidien  ab* 
weidit^  bei  sohwächer '  Roihgiahliitafte  TwHeH  'daa  ia 
Rede  Gehende  Erz  10,2 Free,  an  Gewidit^  den*  Bfial^' 
nitiO.il'  Eine  Thätsache  aber  ist  Töx^iandeili «  trdchil 
beweist,    dals  das  Erz  .von  lYarwickahiiSs  nidht  aAs 
DeHteroxjrd  bestebe^  was  der  Mangänit,  Tüonei^sAjMr, 
fyse  zufolge,  zu  sejn  scheint^*    Es  ist  bereits  gezeigt 
,  worden,  dals  44  Grän  des  ,in  Untersüohmig  stehendn 
Erzes  dj959  Chrygen  verlieren ,  indem  es  in  Frotoxyd ' 
Bibergelit^  .eine  Reiche  Menge  von  einer  Yerfamdnng 
aus  2  MG.  Deuteroxyd  =:  80 + 1  MG.  Wässer = 9  wurde 
aber  bei  demselben  Processe  kaum  4  Gr.  liefern,  demi 

89  :  8  =  44:  :  4    (beinahe),« 
„Um  den  Grund  des  Gewichtsverlustes  von  10,2Pro- 
cent  bei  schwacher  Rothgluhhitze  genauer  zu  prüfen, 
bi^sichte  ich  200  Grän  des  gepulverten  Erzes  von  War* 
wicksbire ,   die  zuvor  durijh  Dampf  wärme  ausgetxt)qk-. 
net  worden,  in  eine  kleine  beschlagene  Gläsretorte,  und 
erhitzte  dieselbe  auf  freiem  Kohlenfeuer  zurRothgluth; 
ein' genau  gewogener  Recipient  war  an  die  Retorte  ge- 
nau schliefsend  angefügt  worden.     Bald  ging  Wasser 
über,  und  eine  kleine  Menge,  welche  iöi  Halse  der  Re- 
torte zuriickblieb ,    wurde  durch  eine  Weingeisflanpe  * 
übergetrieben  und  in  der  Vorlage  verdichtet.    Das  er- 
kaltet ge^wogene  Oxyd  hatte  22,4  Gran  verloren ,  aber 
das  Gewicht  des  Wassers  betrug  nujip  10,8  Griin**  — 
kurz  der  Verf.  überzeugte  sich,    dafs  zu  gleicher  Zi^ 
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'SnentoIFgaa  ausgetrieben  worden  sey ;  und  bei  Wie- 
decholimg  deseelbenVersuches  in  einem  pnenmatiscfaea 
Apparate  fand  er,  dals  ungefähr  6  Kub.-Z.  Sauerstoff 
bei  einem  Gewichtsrerluste  von  20,4  Gr.  unter  densel-* 
ben  Umständen  sich  entwickelt  hatten.^' 

,,Es  ist  bereits  erwähnt  worden/'  heKst  es  wei«' 

« 

ter,  „dals  jenes  Erz  13,48  ProcOxygen  verliere  beiLö- 
sjuig  in  Schwefelsäure ;  und  da  nun  der  Wassergehalt 
5,4  Proc.  beträgt:  so  besteht  das  Mineral  aus 

Manganprotoxyd    „    81,1^  =    Mangan    „    63,0 
Sauerstoff    „    „    „    13,48  Sauerstoff      31,6 

Wasser  „    „    „    „      6,40  Wasser     „      5,4 


100,00  100,0 

oder  nach  stöchiometrischer  Berechnung 

%  MG.  Deuteroxjd    ,j    80    =    Mangan    „  63,275 

%  MG.  Hyperoxyd     .„    88           Sauerstoff  31,637 

1  MG.  Wasser     „    „      9           Wasser    „  6,088 


177.  100,00. 

„Diese  Uebereinstimmung  der  Resultate  des  Ver- 
r  suchs  mit  denen  der  Berechnung  scheinen  mir  die  Na- 
tur des  Warwickshire- Erzes  genau  genug  zu  bestim- 
men; und  es  kann  noch  bemerkt  werden,  dafs  dasMi-^ 
schangsgewicht  Sauerstoff,  welches  im  Wasser  enthal- 
ten ist,  die  beiden  Mischungsgewichte  Deuteroxjd 
in  zwei  MG.  umwandeln  würde." 

„Da  Dr.  Turner  bei  seiner  Analyse  des  Manganits 
nicht  vermuthet  zu  haben  scheint,  dafs  dieses  Erz  beim 
Rothgliihen Sauerstoff  verliert:  so  ist  es  mir  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Zusammensetzung  des  Manganits 
der  des'  Oxydes  von  Warwickshire  ähnlich  ist ;  und 
dafc  folglich  die  Hälfte  des  Gewichtsverlustes ,  welchen* 
Turner  ganz  auf  Rechiiung  des  ausgetriebenen  Was- 
sert setzt ,    in  der  That  von  Sauerstoff-  Entwickelung 

) 
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hergeleitet  werden  müsse.  Die  Wahrscheinfichkeit  dit« 
ser  Ansicht  bestätigte  sich  mir  noch  durch  die  Analy- 
sen des  PsiloTftelans  nnd  des  Erzes  Ton  JSomomcic,' 
welche  Turner  geliefert  hat.  Nehmen  wir  an,  erste- 
res  besteht  aus  69,795  rothem  Oxyd  und  6,018  Sauejp- 
Stoff,  anstatt  7,364;  und  das  andere  aus  70,967 Tpthem 
Oxyd  und  6^119  Sauerstoff,  anstatt  7,260:  so  werden 
die  Schwierigkeiten  verschwinden ,  welche  Dr.  Tunur 
fand,  die  Zusammensetzung  dieser  Oxyde  mit  der  Lehrs 
von  den  chemischen  Mischungsverhältnissen  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen,  und  bei  den  einander  ad' 
nahe  stehenden  Mischungsgewichten  des  Sauerstoffs  und 
des  Wassers  kann  solch  ein  Irrthum ,  wie  ich  ihn  hier 
als  wsihrscheinlich  bezeichnet  habe,  sehr  leicht  lintar- 
laufen.  Ein  Umstand  verdient  in  Hinsicht  auf  das  so 
eben  von  mir  beschriebene  eigenthümliche  Oxyd  nodi 
angemerkt  zu  werden ;  der  nämlich ,  dafs  es  das  ein- 
zige unter  den  fünf  Manganoxyden  ist,  welches  bis- 
her noch  nicht  künstlich  dargestellt  wurde."       .    ^ 

Der  Verfasser  fügt  hierauf  noch  einige  Beme^ 
kungen  zu  anderen  Puncten  in  Tumer*s  Abhandlung  l 
bei,  und  namentlich  zu  dessen  Angaben  über  das  rotbl 
schwefelsaure  Mangan,  indem  er  bemerkt^  daCsDr»Tur- 
ner  an  deJr  Existenz  eines  daurend  rothen  schwefelsaa« 
ren  Mangans  zu  zweifeln  scheine.  Die  bezügUcho 
(oben  S.  177.  im  Auszuge  mitgetheilte)  Stelle  in  Tut' 
ner*s  Abhandlung  wird  nach  dem  Originale  wörtlich 
angeführt ,  worauf  der  Verfasser  fortfährt : 

3,Ich  habe  häufig  das  rothe  schwefelsaure  Mangan 
erhalten ,  nicht  blos  von  Amethystfarbe ,  sondern  von 
intensivstem  und  schönem  Roth^  und  ich  habe  eine  sol- 
che Lösung  mehrere  Monate,  ohne  irgend  einen  Oxyd- 


r 

Tr 
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tz  aufbewahrt ,  obwohl  sie  keinesweges  mit  unge- 
Oxyd  in  Contacl  erhallen  ward.  IJiul  Verdüii- 
mit  Wasser  ist  so  weit  ilsvon  entfernt  die  l'jirbe 
lösung  dauernd  zu  jnachen ,  dafa  sie  vielmelir  au- 
ilicklich  Zersetzung  derselben  und  Ausscheidung 
Manganoxyd  veranlafat. " 

.Ich  liabe  die  Umstünde  atudirt,  unter  welchen 
"Othe  schwefelsaure  Manf^ansalz  erzeugt  wij-d,  und 
diefie  Gelegenheil  ergreifen  zur  Angabe  der 
ide,  nach  welcher  es  sich  sehr  leicht  und  sicher 
:ellen  läfsl.  Bevor  icli  indefs  darauf  übergehe ,'  will 
'erst  den  Versuch  angeben,  in  Folge  dessen  ich 
standen  habe,  dafs  das  ?Tanganhyjieroxyd  bei  aei- 
.nf  lösung  in  Schwel'elsänre  inProtoxj-d  umgewan- 
werde.  Zu  diesem  Versuche  bediente  ich  mich 
krystalb'sirten  nalürlichen  Hyperoxydes,  welches 
'roc.  Kieselerde  und  0,6  Schwefelkupfer  enthielt; 
■wurden  150  Griin  in  gepulvertem  Zustande  mit 
BODO  Grün  Schwefelsäure  in  derselben  Weise  erhitzt, 
We  bereits  oben  besclirieben  M'orden ,  als  vom  War- 
ttickshire  -  Erze  die  Rede  war.  Ohne  mich  in  Sub- 
fiitäten  zu  verlieren,  will  ich  lediglich  angeben,  dafs 
!47,3  Gran  reinen  Hyperoxydes  .in  150  Grünen  jenes 
Erzes,  80  Kubikzoll  Oxygcngas  lieferten ,  44  Gr.  des 
tatet  folglich  beinahe  8,09  Grän  Oxygen  auegegeben 
lu&en  würden,  ein  Quantum,  welches  das  Gewicht  ei- 
ne» Atoms  Sauerstoff  so  wenig  übersteigt,  dafs  ich  auf 
dieses  und  auf  das  Resultat  eines  ähnlichen  Versuches 
jene  Annahme  begründet  habe." 

, .Hierauf  erhitzte  ich  ähnliche  Quantitäten  von 
Sadre  iind  Oxyd  mit  einander,  unterbrach  aber  die 
Operation ,    als  ungefähr  40  Kub.  -  Z, ,  oder  die  Haifte 

Mrb.  •!.   Ch.  «,  Vli.I'i2".   n.l.il.l.   iS.i\,n.1f..\\.1,'i  \% 


IM  PhUHp^B  vna  Turner', 

Jer  im  leizterenYersnch  eAaliMBnGmuimgfti 
gangen  wai-en«    Als  zn  dem  hinteiUiebmoii, 
sauren  Mangan  Wasser  hinzug^efogt  wardy-&pdh4 
dais  eine  grofte  Menge  braunen,  specifisfii  adbr'^ 
ten  Manganoxydes  in  der  Lösung  sidi  vetfaralü«^. 
f enbar  war  es  Oxyd ,  welches  llierbei  inddb- nml 
desten  beträchdiche  Veränderung  erlitten  hatte. 
Schlemmen  ward  es  von  9  Gran  des  nripronglidh  lo^Mi] 
wandten  und  unverändert  zurüökgebliebmienH] 
des  getrennt ;  das  verändex'te  Oxyd  aber  wog 
Auswaschen  und  Austrocknen  im  Sandbade  68,8-( 

,)Um  dieNatur  dieses  verSndeirteii  Oxydes  Wmif  ^ 
.mittein,  wurden  57  Grän  in  starker  Hitze  su 
Oxyd  umgeändert,  wobei  sie  6,8  Grän  yorloieifi 
ganze  Quantum  von  68,8  Grän  würde  dal^.niii 
verringert  woi^den  seyn*,  so  dais  das  veränderte  Oxm 
mithin  offenbar  Hyperoxyd  war«**  \        A 

„Nach  vorläufigen  Versuchen  überzeugt,  däbiet 
thes  schwefelsaures  Mangan  durch  eine  grofse*  Mmy 
Wasser  zersetzt  werde,    wiederholte  ich  den  snlet!)! 
beschriebenenVetsoch,  aber  mit  folgender  Abänderoiubi 
Ich  setzte  dem,  schwefelsauren  Manganoxyde  blos 
viel  Wasser  zu,  als  erforderlich  war  zur  hinlängÜdNjpi' 
Verdünnung,    um  es  durch  Flieispapier  filtm-en  if 
können;    hierbei  erhielt  ich^   ohne  Rücksicht  za  nslk 
men  auf  das  veränderte  Oxyd,  noch  auf  das»  wdäü 
unangegriffen  zurückgeUieben  war ,  f^inf  Unzen  ffiis* 
siger  Lösung  vom  schwefelsauren  Manganoxyde«    D» 
Farbe  derselben  war  so  intensiv  roth ,  dais  sie,  mitär 
rem  zwiefachen  Volum  Wasser  gemischt ,    so  *t«iAW 
gefärbt  erschien,  wie  Fortwein,  dem  diese  BüsciipM 
auch  in  Hinsicht  auf  Nüancirung  der  Farbe  seht*  Stat^ 
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Der  Ilälfle  dieser  Lüsung  solzte  ich  noch 
i  Wein  -  Pulte  voll  tiealillirlen  Wassers  zu;  augeji- 
Uicklich  ward  die  Flüssigkeit  nun  gefallt,  und  als  m«ii 
sie  gelind  erhitzte,  %vurde  diese  Lösung  Toilkonuuen 
entfärbt  und  SGränllyjieroxj-d  üelenzußoden.  Nadi 
dieser  Wirkung  des  Wassers  schlug  KalilÖsuiig  nocb 
27  Gr.  Oxyd  daraus  nieder.  Ks  ist  bereits  erwülint 
worden,  dafa  das  durch  W:>sser  gelallte  Oxyd  Hyper- 
oxyd  aey,  und  durch  wiederholte  Versuche  halte  ich 
gefunden  ,  daTs  das  durch  Kali  gel^illte  Pi-otoxyd  Iteim 
Trocknen  in  Deuleroxj'd  übergehe." 

„Nehmen  wir  nun  an ,  daTs ,  irie  im  ersten  Ver- 
'  «iche,  9  Grän  Hj'poroxyd  und  ICieselerde  iingelösl  zu- 
'  rnckblieben,  und  dafs  ungefähr  1  Gr.  von  150  in  lösli- 
I  iben  freiudartigen  Beimischungen  bestand:  so  dürfen 
I  wir  schliefsen,  dafs  140  Gran  Mtmganhyperoxyd,  12,7 
Sauerstoff  verlierend,  in  Deuteroxj'd  übergegangen 
Waren,  welches  mit  der  Säure  schwefelsaures  Denter- 
oxydsalz  bildete ;  dieses  Salz  ist  indefs  durch  Wnsser 
So  leicht  zerselzbar  in  Protoxyd  und  Hyperoxjd ,  dafs 
«elbst  bei  Anwendung  der  oben  erwähnten  geringen 
Meuge  Wassers,  das  in  Auflösung  zurückgehaltene  Deii- 
teroxyd  zu  dem  zersetzten  sich  imgefahr  wie  1  zu  Jü 
Verhält.  Sehr  merkwürdig  ist ,  was  auch  vom  Herrn 
Turner  beobachtet  ward,  eine  wie  geringe  Menge  Oxyd 
ilazu  gehört,  ^im  eine  grofse  Menge  der  Lösung  zu  fär- 
ben ;  80  erheilt  aus  dem  eben  Angegebenen ,  dafs  un- 
gefiihr  ßGrän  des  Denteroxydes  ausreichen,  einer  Finte 
schwefelsaurer  Manganlösung  eine  Farbe  zuertheilen, 
Welobe  in  Hinsicht  auf  Intensität  der  des  Vorlweines 
gleich  kommt.       Auch  kann  das  rothe  schwefelsaiu  e 

En-an  sehr  leicht  dargestellt  werden  durch  mäfsii^ti 


Bnuiximg  068  Dcntoroxydes  nut'  ScIlfiriURlbliiff« 
ki  b«r«nto  «^eiMrict  worden ,    dkft  dik 
dnrcb  blofses  Bintrocknen  des  mit  ICalS 
tosyds  sich  gewinniBn  lasse«    Das  HjpetölKyd^ 
so  leicht  darstelllbar  durch  Zersetzung  dei' 
Mangans  mit  Chlorkalk;  de)r  Njederschlrfg  bt  so 
mein  Tolnminös,  dafii  eine  1000  Gr.  Wastaj^^ 
Flasche  nicht  meh^  als  60  Gran  daTon  anfiialtiv, 
wenn  es  gut  eingeklopft  weisen  war/   Bei 
dang  des  Chlorkalks  zu  diesem  Zwecke»  iöüte  )£e 
saure  Maganlösimg  jederzeit  mögUdnrt'^^eeiQigt^'' 
den;  denn  das  durdi  einen  Uebertchtift  vtoli 
ent^ckehe  Chlor  giebt  sonst  leicht  zur  Sfingriittg^ 
Theils  Mangan  Veranlassung  (pcctaion»  ihä' 
iUm  ofa  powtion  öf^the  manganese).    Idi  hidbiä 
Grund  zu  vermuthen,  dafs  das  in  dieser  Weise  e: 
Hyperoxyd  ein  Hydrat  sey,    welches  nur  einen 
kleinen  stöchiometrisehen  Antheil  von  Wasser  em 

„In  Rücksicht  aui*  das  rothe  Maganoxfd 
ich  bemerken,  dafs  es  das  einzige  ist  unter  allen 
den  dieses  Metalles ,  welches  durch  die  Wirkoiig 
Hitze  keine  Veränderung  erleidet;  dasProtoi^d 
durch  Sauerstoifabsorption  in  dieses  Oxyd  iibm*,  wjW 
rend  alle  übrigen  Oxyde  unter  Sauerstoff- Bntwidk*/ 
lung  die  nämliche  Veränderung  erleiden.  Defiluft 
bildet  es  einen  sehr  passenden  bestimmten  Vex|^ 
hungspunct  bei  der  Analj^se  (a  very  corwememt  sCnr 
dard  in  cmalysis).  Von  reinster  rother  Farbe,  mit  mo|^ 
liehst  geringer  Beimischung  von  Purpur ,  gewinnt  joui' 
es  aus  künstlich  dargestelltem  Hyperoxyde." 

,,Schlüfslicli  will  ich  noch  angeben ,    in  weUAti^ 
Weise  die  bis  jetzt  bekannten  Oxyde  und  Säuren  iM 
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1^119  zusammengesetzt  zu  eelu  scheinen,  mit  der 
Mmerkimg,  dai's  Ich  über  die  beiden  Säuren  keine 
Uche  angestellt  habe." 

UisdIiiuiga|fnR(th  Ic. 


Proloxyd     „    „ 

„    1  +  1    = 

=    28+8 

Deiitetoüfd       „ 

..    »  +  3 

88  +  12 

nj]>efpxyd  fj     jf 

„   1  +  a 

28+15 

Rothes  OnjS     „ 

,.3  +  4 

28   +   10,66 

Warw!ck-0\yd 

.,4  +  7 

88  +   U 

«1  +  3 

28  +  24 

Hangausäure     „ 

»1  +  4 

28  +  92. 

Gegen  diese  Abgaben  macht  Tumer  in  dem  oben 
llährten,  in  Form  eines  Cvom  5.  März  1829  datir- 
Blriefea  an  Rieh.  P/iilUps  abgelalslen ,  Aufsätze 
Ikde  Einwendungen. 

flach  Versuchen,   welche  T^-ncrmit  einem  von 
}ps  erhaltenen  Stücke  reinen  Erzes  von  Wanvick- 
wiederholt  angestellt  hatte ,    glaubt  er  dasselbe  al» 
ttantenge  von  Manganit  oder  w^asserhal tigern  De^  I 
yde  mit  PjTolusit  oder  wasserfreiem  Hj-peroxydl 
lien  zu  dürfen.      Obgleich  beide  Minerale   bo  in*! 
tnil  einander  gemengt  wären,  dafs  es  sehr  scliwie- 
jey,     dieselben  im  reinen  Zustande  von  einander  I 
iBondern,  so  sey  es  ihm  doch  gehingen,  Fragment»  I 
!  reinen  Manganits  zu  trennen,  denen  nur  dieKry— ^ 
Torm  ZTir   vollkommenen  Uebereinslimnmng   mi|J 
Ih'  felder  Manganit  fehle.      Das  specÜische  G»*  I 
il  der  reinsten  und  corajiactesten  dieser  Fragment»^ 
4,336;  während  das  eines  gleichzeitig  gewogenen  | 
en  Ildefelder  Kryslails  4,319  betrug.     Ueberhanpt  | 
e  die  mineralogische  Beschreibung,    welche  PAi/-  | 
com  Warivik- Erze  gegeben  habe,   nur  auf  einen  . 
il  dieses  Fossils ,   keinesweges  aber  auf  das  gan/.e. 


196       PkUapa  muA  Tmmer  aber  «ia  niaes  Wkmgknqxy^. 
Die  lUsnltale  iärAjalytae  dasMbmgmite^iai 

eben,  auf  das  Grenauesle  mit  dflnen  des  TMrfaktsTt 
ganiissusammeii;  dann 

Mfllgaiiit  XangaaU 

■  aus  dein  Ttliii  . 

Wimnck-'trxe.  I^kleldi, 

KottiesOxjrd    „    86,65*)  •  '86,85 

^Sauerstoff    „    „      8,28'  *,0S  ' 

Wasser,,    „    ,,    10,1g  10,10 

100,00  100,0^-^^' 

Blit  bU^fsen  Augea  lasse  sich  übrigens^ 
I  misdite  Natur  das  Warwick  *  Erzes  untersdbaideii,.] 
dem  deutlich  ith^rall  Blättdien  yon  Magank; 
feo*  Auch  beuaPulyerp  des  Minerals  erkeiiM. 
gemischte  Natur  desselben,  indem  einaselne 
leicht  nachgeben,  a^ndere  bedeutenden  ll^dei^sllBijdj 
sten.  Die  blätterigen  Theile  bestehen  haupl 
aus  Manganit;  das  Hyperoxyd  walle  in  den  kleinrf 
krystallinischen  Körnern  vor,  welche  so  geringe  FestH 
keit  des  Zusammenhanges  besitzen  ^  dafs  sie  2wisch||| 
den  Fingern  zerkrümmein»  Das  speciJischeGewid| 
der  letzteren  sey  4,844 ,  wähi^end  das  spec«  Gew.  df 
reinen  Hyperoxydes  zwischen  4^819  bis  4^4  schwiankfl 
,  Endlich  werde  diese  Ansicht  noch  bestätigt  durcb^ 
Zerlegung  des- Warwick- Erzes.  Das  gepulveiteSiiJ 
.  verliere,  so  wie  es  ist ,  in  der  That ,  wie  Pf^iJiim  M^ 
gegeben,  inWeiisglühhitze  15,26 Froc«,  wovon  6,4f{l| 
Wasser  zu  bereclmen  sind.  Das  Pulver,  welches  ei^tsM^ 

wenn  das  Erz  mit  dem  Hammer  zerklopft  wird ,    v^ 

.  ■^         ■  ■  '-1  .  ^ 

.  liere  in  der  TV eilsglübhitze  13, IS  Procent,  wovon  m% 
4^7  auf  das  Wasser  kommen.  Der  Wassergehalt  h 
den  mildesten,  oben  beschiaebenen  Partikeln  des  Erz^ 

*)  Im  Originale  steht  86,56.  d.  Red. 
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e  nur  2,97  Procent    Nqch  verdiene  bemerkt  zu 

i 

fhitdeni  dafii  in  jdem  Braunsteine  von  Warwickshire 
*Maganit  in  den  änTserenParlhien  vorwalte,  während 
im  Innern  das  Hyperoxyd  in  grölserer  Menge  sieb  fin- 
db;  'es  habe  mithin  nicht  den  Ansc^em^  als  ob  dieses 
ISrz  urspHm^ich  Manganit  gewesen  sey ,  welches  sich 
vieleicht  albimlig  in  Hyperoxyd  umgeändert  habe* 

Zuletzt  verwahrt  sich  Turner  gegen  die  angebK- 
dtifn  Irrthümer,  welche  nach  den  Bemerkungen  von 
Bk^»  Phääps  bei  seiner  BestiiDcunung  des  Wassergehal- 
te in  den  von  ihm  untersuchten  Erzen  untergelaufen 
üByn konnten,  indem  ja  nidit  deren  Gewichtsverlust 
djer  Rothglühhitze ,  sondern  die  Gewichtszunahme 
GUor^ciums  durch  das  darüber  hihWeggeleitete 
'Gas,  die  Data  zur  Berechnung  ihres  Wassergehaltes  ge- 
Fert  habe» 


fc  Notiz  über  ein  Verfahren  y  um  reines  Kjohaltoocyd 

zu,  gewinnen^ 

von 

Quesneviile,  dem  Sohne:*) 

-:.      Dieses  Verfahren  ist  blos  eine  Modüication  der 

I 

'lon  dein  H^m  Laugier  und  Berthier  angegebenen  Me- 
ttoden. 

Ich  behandele  Kobalterz  dTrect  mit  Salpetersäu- 
re,**) verdampfe  die  Lösung  zurTröckene  und  löse  die 
ohaltene  Masse  wieder  in  Wassw;     die  verdünnte 


li 


I 


•)  Im  Auszüge  ans  dem  Joum.  de  Pharm.  Jnnt  1829. 
8.  291  —  i^  übersetzt  von  Schiveigger  ~  ScfdeL 

*^)  Das  Rösten  des  Erzes  scheint  mir  keine  Vortheile  zu 
gewähren;  die  grofsen  Schwierigkeiten  bei  der  nachhe- 
rigen Lösung  des  gerösteten  Erzes  in  Salpetersäure  ver- 
anlafsten  mich  jenen  Weg  zu  verlassen.  Q. 


f 


I 

I 

SOO     Qu€Mn€Piii€  iibex  Remi^uiig  6»$  KobaltoxydjBS. 

Löaung  falle  ich  Toraichtig  tnit  kohlmiiMiurepi>  RaK  t .  iitßi^ 
ich  bemerke,  daib .Kobaltoxyd  iiiederzüfiAlleiibegiiintv^ 
Hierauf  trenne  ich  das  querst  niederge&IlMe,  arsenikK . 
saure  Eisen  durch  Filtriren:  m^d  schütte  eine  Lösvng 
des  sauren:  Oxalsäuren  Kdis  19  die  l^liisngkeit;  nacji^'' 
einigen  Stunden  ist  alles  kleesaure  Kobakosyd  za,  Boi  ^ 
den  gesunken,  während  das  Eisen,  der  Arswiik  und  fast  1 
der  ganze  Nickel  gelöst  bleiben^).     Der  gut  ansgewa- ' '" 
schene  Niederschlag  wird  hierauf  ^  nach  Lquffier*s  MeF-, 
thode,  mit  Anu^oniak  behandeli  ^^),  wenit  imn/da« 
Kobfiltoxyd  in   höchster  ReinheJ;  haben  ¥^;,  sonst 
hat  man  nur  nötbig  das.  sfiueriU^e^a:  re.§alz  4m^hJFeaeF 
zu  zerstören;  .   Ijn  diesem;  Zustand  enlh^t  ;^  weder 
Eisen^  noch.Arpenik^  und  ist  nur  mit  geripgen  Spurst 
von  Nickel  verunreinigt.  ^  ) 


*)  Ich  habe  mich  davon  überzeugt,  dafs  dieser  Niederschlag 
Ton  kleesaurem  Kobalt  auch  nicht  die  geringste  Spur 
Arsenik  zurückhalte;  wäfe  diefs  -aber  auch  wirklich  der 
Fall,  so  würde  es  sehr  leicht  seyn,  ihn  davon  abam- 
scheiden,  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Salpetersäu* 
re ,  welche  bekanntlich  den  kleesauren  Kobalt  sehr  leicht 
löst,  währetid  das  arseniksaure  Kobaltoxyd  ungelöst  za- 
rückbleiben  würde,  Q. 

*^)  Da  die  Quantität  des  darin  befindlichen  Nickels  (uhrge-» 
ringe,  ja  kaum  wägbar  ist:  so  ist  die  totale  Auflösung 
des  kleesauren  Kobalts  in  Ammoniak  nicht  nöthig ;  viel- 
mehr vrird  es  sich  vollständig  reinigen  lassen  durch  Be« 
handlung  mit  ei|ier  kleinen  Menge  dieses  Alkalis  in 
der  Hitze,  wobei  das  kleesa^re  Nickel  sich  zuerst  mit 
blauer  Farbe  lösen  wird.  Q* 


Versuche  über  die  Wirkung  des  Wasserdavtpft 
\  des  gehrannten  Kalks  auf  erhitzten  BläiglanZf 
von 
H.  L.  Pattinson.*'') 
yersuch  1.  —  Eine  18  Zoll  lange  und  -J  Z.  im  in- 
lurn  Durdunesser  haltende  irdene  Rühre,  wurde  ge- 
hörig beschlagen  un<i  durch  einen  Ufen  hindurch  ge- 
Ititeti  iti  welchem  ein  10  Zoll  langes  Stuck  in  der  Mitte 
der  RÖJtre  stark  erlülzl  werden  konnte.  An  dem  ei- 
nen £nde  war  eine  gebogene  Rühre  befestigt,  welche 
mit  einer  pneumatischen  Wanne  communicirte;  andern 
Bodem  Ende  eine  mit  Wasser  gefüllte  Retorte ,  wel- 
ches mittelst  einer  Lampe,  im  Kochen  erhalten  ward. 
lOOO  Gritn  seht;  reiner  Bleiglanz  -  Würfel  wurden  in 
eine  cylinderische  Dute  von  Papier  zusammengewi- 
ckelt, nnd  in,die  Mitte  der  Röhre  geschoben,  als  diese 
recht  heifa  war ;  dajin  wurde  ein  Strom  von  Wasser- 
dampf darüber  hinweg  geleitet.  Ein  staiker  Strom  von 
Schwefelwasserstoffgas  ward  ausgestofsen  und  das 
Wasser  in  der  pneumatischen  Wanne  wurde ,  ehe  die 
Opei'ation  beendigt  war,  weif»  wie  Blilch.  Nach  24slün- 
digem  Stellen  halte  sich  indefs  kein  Niederschlag  aus 
iliesem  Wasser  abgelagert;  es  blieb  fortwühiend  mil- 
chig und  trübe.  DerProcefs  dauerte  eine  Stunde,  und 
irend  dieser  ganzen  Zeit  entwickelte  sich  dasselbe 
•  »  g^g^'i  Ende  der  Operation  aber  nur  langsam. 
Ak  die  Röhre  nach  dem  Erkalten  zerschlagen 

boten  sich  folgende  Erscheinungen  dar: 
a.  Eine  zusammengebackene  Masse  von  geschmol- 
lem  und  ziunTheile  redticirtem  Bleiglanz,  obenplatl 

■den    Pliitoa.    MÄrfffr.    wid  Ann.     Vol.   V.    No.   27. 
.März  1889.  5. 17S— 174  übersetzt  von  Sckwerggei  -  ficiäcl. 


-.     ^ 

Att  >>  a  t  (  i  n  •  0  lii  iiEär  Zedanng  dM  BleUlMMI ' 

dr«r Zoll  ling»,  d«f RsOM»«  *M.?it'iAter'1|iif'lrti^|| 

entwickdt  wurde,    smiHetet  gdagvne    SibmAm  4n 

Rghre,  ein.  Diim  BfaM  ifhor^bt^^ 

init  dem' Messer  $<äihkdM;  abiii^  Käl^ 

8chen  Bleis  ivhv  xn  J[>e(iiieii;:0B,    iKM'tiÜtMuls  "^l^Dr 

8äii?^rähiw^i^  ein  Vi«m-isäimifdMi£^0^ 

SoH*  Sidjplriind). 

(.'  I^e  Strecke  rön  sebulZbll,  id  der1l|Kw  d« 
Röhre;  war  ganJsleeK  bis  siv^^A^'läim^^A^Baä^^ 
zender  kbbischef  Kiystaltt ,  weiclie  eiWtt 'i^^ 
Bleiglm2  2u  seyn  scbieiieii.  < 

Wanne   in  yei1)Sndmig'ätdienaen'&dte^d^ 
warm  Minahe^TSilig  loir  «lOi^^ 
TonbeträohtlidierGrö&Ä  8dir^dkShiu[^^^ildli&^ 
imgemein^gläiusendem  Bleiglanz  üiisgi^fulk.  DSmeKrjr-^ 
etalle-  zerbrachen^  wieder,  in  kubische  Fragmebfai'iiÄ 
sehr  hell  spiegelnden  flächen /tind'  waren  in  dieser 
Beziehung  d^n  ursprünglich  uigevtf'andten&zö,  bevor 
es  erhitzt  worden,  auf  das  Genanesjbe  ahnlidu    Eins 
kleine  Menge  des  Erzes  hatte  sich  in  Gestalt  eines 
schönen  blauUch- grauen  nnamsammenhangenden  PiJ*  , 
vers  in  dem  kältesten  Räume  dcfr  Röhrer,  Jn^derlKäie 
des  ans  dem  Ofen  herrorstehenden  TbsileB '  dersel- 
ben ,    angelegt.      Atioh  nicht  eine  Spur  reiitön ,  «ne- 
talHschen  Bleies   war  bei  dieser  Operation  erzeugt 
worden".  ' 

Versuch  2. —  Eine  andere  gleichfalb  beschlagene 
Röhre  wurde  in  derselben  Weise  wie  zum  Torigen 
Versuche  vorgerichtet*  Neun  Z^Ue  des  der  pneumati- 
schen Wanne  zunächst  liegenden  Theiles  der  Röhre 


durch  Wasserdampf  und  Kalb.  SOS 

wurden  mit  erbeengrofsen  Stücken  frischgebrannten 
Kalkes  angefüllt,  und  als  diese  bis  zum  "Weifsglühen 
erhitzt  waren,  wurden  600  Grän  Bleiglanz  in  daa  an- 
dere, mit  der  Retorte  verbundene,  Ende  der  Rohre 
eingebracht.    Als  auch  dieses  hinlänglich  erhitzt  war, 
wurde    der  Bleiglanz  in   Dampfgestalt  mittelst  eines 
-mes  von  WasserJimpf  durch  den  heftig  gliihen- 
!n  Kalk  hindurch  getrieben.     Wahrend   der  Dauer 
Bses  Processes  entwiokelle   sich  eine  grofse  Menge 
hwefelwasserstoffgas,  aber  das  Wasser  in  der  pneu- 
jttischen  Wanne  wurde  diefsmal  nie  ao  milchig  wie 
1  vorigen  Versuche. 

Bei  OeHhung  der  Röhie  am  Ende  der  Operation 
igte  sich  folgendes; 

d.  Aller  Bleiglanz  war  von  dem  Ende ,  in  wei- 
ss er  eingebracht  wordeu ,  hinweggetriebsn ,  so 
ife  auch  nicht  eine  Spur  davon  zuriickgebliebeji 
ar. 

e.  Der  Kalk  in   der  Mitte  der  Rohre  sali  nodi 
US,  wie  vor  dem  Einbringen  in  die  Kolire, 

is  anf  ein  paar  Stücke,  weiche  oberlllichUch  eine 
Jslbe  Farbe  angenommen  halten;  doch  drang  diese 
ffirbung  nicht  in  die  Tiefe,  und  war  sie  wirkhcli 
Bildung  von Schweftikalk  entstanden ,  so  konnte 
(ssen  Menge  doch  nui-  selir  unbeträchlich  seyn. 

f.  Einige  wenige  nach  dem  Ende  der  Röhre  hin 
!gende  Kalkslücke  hatten  offenbar  emen  Theil  Blei- 
anz  .eingesogen;     denn    sie  hatten  betrüchllich   an 

ichl  zugenommen  und  zeiglen  einen  stahlfarbi- 
t,  körnigen  Bruch.  Aeufserlich  besafsen  diese  Slü- 
:  eine  schone  dunkel  indigblaue  Farbe. 

g.  Am  äufeerslen  Ende  des  erhitzten  TheiJes  dei 


SOI  Pttllinson  tiber  Zeilegnng  des  Bleigli 

Rohre  hatte  »ich  ein   Theil  iles  KrzM  in 

acher  Gestalt ,  wie  oben,  abgesetzt;  die  Farbe 

ben  war  indef»  äufserUch  ebenfalls  sehr  dunkel  indig> 

blau,  wodurch  es  sich  von  dem  im  ersten  Versuoifl 

sublimirten  unterschied. 

Tl.  Eine  gewisse  Quantität  des  Erzes  fand  man, 
in  Gestalt  eines  graulich  schwarzen  Pulvers,  wie  oben 
erwähnt ,    nahe  am  Ende  der  Köhre. 

)'.  Einige  Tröpfchen  geschmolzenenErze»,  "weldu 
dem  sub  a  im  ersten  Versuch  erwähnten ,  nnvoUkom- 
men  reducirten  Erze  in  hohem  Grade  ähnlich  waren, 
fanden  sich  auf  dem  Boden  der  Röhre,  gerade  an  der 
Stelle,  wo  der  Kalk  aufhörte;  aber  keine  Spur  von 
reinem  metallischen  Blei  war  in  irgend  einem  Theile 
der  Röhre  aufzuhndeo, 

k.  Vierhundert  Griin  der ,  sub  J  beschriebenen, 
grau  gefärbten  Stücke  wurden  mit  Borax  imd  Weior 
stein  prohirt  und  ein  Bleiköng  von  138  Gran  daratn 
erhallen.  Aus  diesem  Blei  wurde  durch  Coupelliriuig 
ein  kleines  Silberkügelchen  von  -^-j  Gran  erhalten« 
Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor: 

l.Dafs  der  Wasserdampf  bei  seinem  Hin  überstrei- 
chen über  erhitzten  Bleiglanz  zersetzt  wird,  indem 
sich  der  Wasserstoff  desselben  mit  einem  Theile  Schwe- 
fel zu  Schwefelwasserstoff,  und  der  Sauerstoff  mit  einer 
entsprechenden  Menge  Bleiglanz  zu  achwefebaurem 
Blei ,  von  welchem  das  Milchigerer  den  des  Wassers  itt' 
obigen  beiden  Versuchen  herrührt,  verbindet.  Der 
Bleiglanz,  welcher  einen  Theil  seines  Schwefelgehal- 
tes ziU"  Bildung  von  Schwefelwassersloff  hergegeben 
hat,  ist  wahrscheinlich  in  den  Zustand  eines  Unter- 
Sdiwefel  -  Bleis  übergegangen. 


durch  Wa<»6rdimpf  und  Kallu  fO$ 

2.  Gebrannter  Kalk  wird  im  Grofsen  angewandt, 
am  den  Schlacken  der  Bleierze  eine  teigige  Consistenz 
2^  TerschaflFen,  damit  sie  sich  leichter  von  dem  Herde 
Dderdem  Ofen  entfernen  lassen*  l&r  iBcheint  aber  et- 
ilen nnr  sehr  unbedeutenden  Bihflufs  in  Hinsicht  auf 
Förderung  der  Reduction  des  Bleiglanzes  zu  äufsem. 
Delshalb  sollte  er  nie  in  gröfserer  Quantität,  als  zu 
dem  angegebenen  Zwecke  erforderlich  ist,  angewandt 
werden. 

S.  Die  Ablagerang  des  Bleiglanzes  in  so  ausge- 
zeichnet schöner  krystallinischer  Form  aus  seinen  mit 
Wasserdampf  in  Berührung  gebrachten  Dämpfen,  ist 
eine  interessante  Erscheinung.  Diese  Krystalle  waren 
im  Aeufseren  manchen  Exemplaren  von  Bleiglanz  aus 
den  zahlreichen,  die  Kalksteinfelsen  dieser  Gegend, 
durchziehenden  Bleierz  -  Gängen  auf  das  Genaueste 
ähnlich ,  was  mindestens  die  Vermuthung  rechtfertigen 
durfte ,  dafs  der  Bleiglanz  in  diesen  Gängen  in  einigen 
Fallen  durch  Sublimation  von  unten  her  emporgedrun- 
gen sey. 

Lowleyer- Aiston,  am  13.  Jan.  1829. 
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ZurBlektricitüts^Lehre    n 

in  chemischer  und  phjwiologisdier  Besiehnng^ 

L    Ueher  den  eUhtrodynamischen  Zustand^    welchen^ 

Eisen  und  Stahl  durch  Berührung  mit  Maurer  »cdp^er^ 

saurer  Siß^erlösung  oder  reiner  Ammomakfiüsu^cei^ 

erlangen, 

vom      '  > 

Tir.  Gustav  Wetzlar  ^uB,^\ 

In  dem  letztenchienenen  Jahresberichte  ton 
üus*)  bemerkt  dieser  berühmte  Chemiker,  bey  Anfili- 
rang  meiner  Untersuchnng  uberMetanreductioneni  dtft 
man',  bei  meiner  Annahme  des  positiven  oder  negativ 
ven  Zustandes  des  Eisens  in  dieser  oder  jener  Flüssig- 
kelt,  ungern  den  so  leicht  aiiszuf  fihrenden  Beweis  mittds 
des  elektromagnetischen  MultipUcators  Y^misse,  der 
vielleicht  das  Verhalten  anders  gezeigt  haben  würde. 
Wohl  fühlte  ich  selbst  das  Wünschenswerthe  einer 
solchen  Bekräftigung ,  als  ich  meine  Versuche  zum  Be- 
hufe  der  Publicirung  abschlofs ;  allein,  in  Ermikngelung 
eines  MultipUcators,  mufste  ich  mich  damals  mit  jenen 
Beweisen  für  meine  Behauptungen  begnügen,  die  in  d^ 
Zusammenstellung  und  Natur  der  Thatsachen  selbst  la- 
ssen. Diese  waren  indefs,  wie  man  bei  orenauer  Erwi- 
guiig  finden  muls ,  zum  Tfaeile  von  einem  solchen  Ge- 
wichte, dafs  ich  mich  bei  denselben  einigermaisen 
sicher  fülilen  durfte  vor  einer  Collision  meiner  Annah* 


♦)  8r.  Jalirg.  S.  104  der  deutschen  üebersetzung  von  WöhUr. 
(Tübingen  1829.) 
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men  mit  dem  Ausspruche  des  IMiiltiplicators ,  niid  fast 
Miil  Gewilshelt  einer  Bestäligung  durch  den  Letztem 
von  Seiten  anderer  Naturfoi-scher  entgegen  sehen 
konnte. 

Eine  solche  Bestätigung,  die  in  jeder  Hinsicht 
ala  eine  genügcrule  betrachtet  zu  werden  verdiente ,  ist 
nun  freilich  bis  jetzt  noch  nicht  erfolgt.  Fechner'a 
Versuch  nämlich ,  dessen  sich  die  Leser  aus  dem 
GtenHeftedes  vorjährigen  Jalirganges  dieser  Zeilschrift 
(S,  l4l)  erinnern  werden,  der  im  ersten  Augenblick 
ein  vollgültiges  Zeugnifs  für  die  Richtigkeit  meiner  An- 
sicht abzulegen  scheint,  lieferte,  wenn  man  es  genau 
nimmt,  im  Grunde  nichts  als  ein  neues  Beis^iiel  einer 
an  der  Jlagnetnadel  zu  beobachtenden  UinkehiT.ng  der 
FolaritHt  einer  Eisen-Silber-Combination  beim  Ein- 
senken in  säuerliche  Silberlüsiing.  Ueber  das  Verhal- 
ten des  Eisens  Jur  sich  in  letzterer  Flüssigkeit  sagte  er 
nichts  aus.  Wäre  dieses  ein  indifferenles ,  so  hätte 
Fechner  nichtsdestoweniger  dasselbe  Kesullat  erhalten 
müssen:  auch  dann  müfsle  das  Eisen,  nach  erfolgtem 
Wechsel  der  Pole ,  so  lange  sicli  negativ  gegen  dus  Sil- 
ber erweisen,  als  es  in  derFIüsaigteit  angegrilfen  blieb. 
Dafs  djTs  angegriffene  Sie  lall  der  Ketle  auch  das  posi- 
tive seyn  würile,  daran  war  eigenlli<h,  auch  ohne  Ver- 
K,  aller  Analogie  nach ,  fast  kaunfSu  zweifeln. 
Ist  mithin  die  vnllkiiminene  Bekräftigung  nitiiiier 
cht  durch  den  Mullijilicator ,  wie  sie  ohne  Zweifel 
Berzclius  a.  a.  O.  wünscht,  eine  Aufgabe,  die  ihrer 
befriedigenden  Lösung  noch  immer  entgegensieht:  su 
freuet  es  mich  in  dem  Folgenden  nicht  allein  diese  Lo- 
sung nun  selbst  liefern ,    sondern  auch  zu  gleicher  Zeit 


einige  neue 


Dala  über  die  von  mir  beschriebenen  Thä- 


«■ 


.  *  » 

nomeiie  voriegen  xu  können,  diitcjl' w^lDm''iib#dl 
mancher  Zweifel  über  die  Nafty  waeBritt  MSmUl, 
ab  anch  jede  Gefalir  des  SfilAlihgeM  jgerfid«  dfe^iiMi» 
easantesten  der  von  mir  angegebenen  Yeraache-'i^HHP 
Kch  hinwegfallen  wird.  '•'''* 

Ich  stellte  die  folgenden  Yersiiche  nidkl  y  ^eM 
memen  firüheren  über  Metalhredi^clioben  der'FaS  iM 
mit  Stäbchen  aus  Stabi^isen  an,  söndeihimit'geWalztai 
und  blaiä^em Eisenbleche,  von  etinW DidciBi',-  daA'Üt 
sich  bequem  mit  der  Scheere  zu  klexuM,"  känin'  1 'Zd 
langen  und  4^  Zoll  breiten ,  Streifen  ansscbneifen  K^ 
die  ich  oben  mit  einem  kleinen''Lo<3iö'Vmabj''1^ 
in  die  (stählernen)  Enddrähte  dei  etlektE^mägn#tUÄMi' 
Multiplicators  einhängen  m  können.*)  Ich  jaiaritihf^' 
zum  Yerstandnifs  des  Folgenden ,'  da& ,'  WcinA  idSt' W 
dessen  nördliches  Ende  Zink,  an  das  südliche  Kiqp£^ 
brachte  und  beide  Metalle  in  Brunnenwasser  tauchte^ 
eine  westliche  Abweichung  der  Nadel  erschien« 

Hing  ich  nun  einen ,   mit  dem  Süd  -Ende  verboir 
denen,  blanken  Eisenstreifen  einige  Minuten  in  saoi« 

salpetersaure  Silberlösung**),  tauchte  ihn  dann  schnell 

—  \ 

*)  Diefs  war  ein  einfacher ,  aus  160  Windungen  eines  ehrt 
^  Linie  dicken  >  mit  Seide  umsponnenen  Bfessingsdni^ 
tes  bestehender  Multiplicator ;  die  6^  Zoll  lange,  50  Gm 
N.  Med.  Gew.  schwere,  mit  einem  Hütchen  yersehene 
Magnetnadel  schwebt  auf  einer  Stahlspitze ,  in  der  Milla 
eines  sehr  genau  bis  zu  Drittheilen  eines  Grades  ■eiiif»' 
theilten  versilberten  Kreises  von  Messing ,  der  Yon  en 
nem  passenden  hölzernen  GesteUe  getragen  wM.  Dii 
Ganze  ist  von  einer  Glasglocke  bedeckt,  unter  veldifK 
die  Enddrähte  hervorgehen. 

**)  Die  Silberauf  lösnng  mufs  nur  maTsig  verdünnt  seyn,  (et- 
wa 1  Th.  Silbersalz  in  12—16  Th.  Wasser)  nnd  d«rf  ]^ 
nen  zu  grofsen  Ueberschuüs  von  freier  Salpetersäure  h&' 
sitzen.    Wo  letzteres,  der  Fall  ist,   bringen  die   hindA- 
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es  Wasser ,  und  hierauf,  gleichzeitig  mit  ei- 
am  nördlichen  En Je  hangenden  (ebenfaJbmit  de- 
Wasaer  be  feucht  eleu)  EiaenHech,  in  eine 
ich  gesättigte  Salpeteriösung :  so  entstand  ein  sehr 
lealender  itics(/zc/ier  Ausschlag,  der  ip  den  einzel- 
ua  Versuchen  zwischen  60° — 70°,  auch  woHnoch- 
nehr,  betrug.  Die  Nadel  ginghierhei,  weil  der  nega- 
tiv Zustand  des  südhchen  Streifens  OJiter  diesen  Ura- 
tlÜndeii  sehr  schnell  abnahm  und  versch^vand ,  gleich 
bä  der  ersten  Osci'Jtation  sehr  weit  über  den  Meritliau 
sachOsteQ  hinüber,  und  oscilUrte  aus  demselben  Grun- 
de bei  den  folgenden  Schwingungen,  wie  beimOeffnen 
der  Kette ,  gleicbweit  naqh  beiden  Seiten  liin ,  so  dals 
sie  nach  dem  Aufhören  der  Osciiiationen  im  Meridiane 
Bland.  Kam  sie  in  einigen  Versuchen  ein  wenig  west- 
lich oder  Östhcb  zur  Ruhe,  so  hing  dieses  von  Neben- 
umständen  ab ,  die  mit  dem  hier  zu  besprechenden 
Verhalten  in  keiner  Beziehung  standen. 

Wurde  der  aus  der  Silberiösung  herausgezogene 
südliche  Streifen,  ohne  vorgängige  Abapülung  mit 
Wasser,  munittelbar  mit  dem  amNord-Ende  hangenden 
Eisenblech  in  die  SaljielerlÖaung  eüigesenkt:  ao  war 
die  weatliche  Abweichung  80  —85  stark,  und  die  Na- 
del blieb  bei  den  anläugiichen  Osciiiationen  mehrere 
Grade  vom  l^leridian  entfernt.  In  diesem  Versuche,  wo 
iJer  südliche  Streifen  eine  dünne  Schicht  Silbersolulion 
in  die  Salpeterauflösung  mit  hinübernahm,  war  es  ei- 
gentlich eine  Kette  aus  einem  Metalle  und  zweien  Flüs- 
sigkeiten,  die  in  Wirksamkeit  trat. 

^K      gelegten  Eisenst reifen  Fällung  zu  Wege,  oder  schwärzen 
^^V   sirii  wenigstens   beim   Herausnehmen   freiwillig    an   der 
^^V  Laft.    Man  setze  dann  noch  so  viel  neuinle  Silberiösung 
^^B    Iniusn,  bis  beides  nicht  melu;  Statt  findet. 
^HMirl>.  a.  eil,  .1,  PJ,.JS3!t,  B,2,H.2,  (W.n.B.ie.  H.l-l  1-4: 

■  1 


{ 

i 
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'  '^  'WiKf'bKmwdiflr  irohl.gar  auch  der  Fall  in  deo 
TOiwi^liäiden  Yenttcfieh,  wo  das  momentane  Eintau- 
cbäim'W'adwr'rifllleiohtinc^ hinreichte,  die  adhäri- 
Ji'ende6iK'eHöWagremiibzii8{»3en?  Diese  Frage  kam 
allerdmgs  nic^t  ganz  Terneiiit  werden,  obschon  ich  die 
Fotgerühg  sidlt  zngebe,  dUi  es  die  dem  Ahspölci 
entgehende  Silberlöstu)^  se^ ,  die  in  allen  jenen  Fällen 
das  Qredieinen  der  westlic&eit'  Ahweiclmng  allein  be< 
■  dinge.  'Wtenn  ich  nämlich  dwi  mit  der  Süberlösunj;^ 
im  Contact  gewesen^i  Strafen  nach  dem  ersten  Ab-, 
8{inlen  sö^eioh  in  ein .  zweites  Gias  mit  destiUirtt 
Wasser,  ond  dann  erst  auf  die  obige  Weise  in  die  Sal-, 
peterlÖsnng  einsenkte:  so  -«rachien  nichtsdestoweni-, 
ger  eine  westlidie' Ablenkung  tob  26°.  Hier  war  nsa, 
.  ohne  ZwtöM.  das  ^se^  Tcdlkommen  rein  toh  taääif\  [ 
Bender  SÜbersolntitfn ,  die  jedenfalls  von  dem  zweite)) 
Abspülwasser  aufgenommen  werden  mulste,  obsdun^ 
letzteres ,  mit  Kochsalz  geprüft ,  kaum  melir  als  ei» 
Spur  davon  zu  erkennen  gab ,  zum  Beweise,  daTs  dv 
einmatige  Abspülen  schon  hinreichen  kann ,  das  Eises 
von  derselben  zu  reinigen.  Uebrigens  werden  die 
weiter  unten  mitzutheOenden  lliatsitchen  die  Unzuli.-; 
fsigkeit  obiger  Folgerang  noch  unzweifelhajfter  Aai- 
thim. 

IVoclnete  ich  den  mit  der  Silberlösnng  im  C  onlad 
gewesenen  südlichen  Streifen  gut  ab ,  so  gab  er,  in  ei- 
nem Falle,  mit  dem  am  nördlichen  Ende  beHndliclKa, 
eine  schnell  verschwindende  östliche  Abweichong  TM| 
,  lp° — 12°,  verhielt  sich  mithin  [lositiy.  In  einem  zw» 
ten  Versuche  mit  firischen  Blechen  war  die  ABIenkn 
der  Naddl  dagegen  wieder  eine  schwache  irnntHrTi»» 
Bei  der  Leichtigkeit,  womit  das  Eisen  den  elektroneg^X 
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I^KiZiutMid  Terliert,  firagt  es  eich  jedoch,  oh  m  nicht 
Dch  im  letzteren  Fallo  desselben  verlustig  war,  eo  daj»  J 
ie  in   beiden  Experimenten   beobachteten ,    ohnehin.  ■ 
icht  stiu-ken,  Declinalionen  mehr  auf  Rechnung  aufsei^- 
'esentlichcr,  einen  zuTdlligen  Einflub  ausübender  Mo- 
lente  zc  setzen  sind? 

Statt  der  Salpeterlösung  nahm  ich  zu  den  folgen- 
en  Versuchen  eine  mÜfaig  concentrirte  Auflösung  des 
lipctersauren  Kupfers,  die  nicht  allein  eine  völlig  neu-  ^ 
ale  VFar,  sondern  selbst  noch  etwas  basisches  Kupfer- 
ilz  in  Solution  enthielt,  und  daher  ]ii neingehaltenes 
Uen,  wenigstens  in  ganz  kurzer  Zeit ,  nicht  überku- 
Ferte.     Aus  letzterem  Verhalten  w^ar  schon  vorauszu- 
»hen ,  dafs  diese  Flüssigkeit  den  elektronegaliven  Zu-     i 
and  des  Eisens  weniger  schnell  verdrängen  wurden  3 
■aa  sich  aucli  wirklich  so  erwies.    Das  am  Süd -Ende,  3 
i«  bisher,  hangende,  mit  der  Silherlösnng  in  Herüh-t  I 
tng  gewesene,   und  dann  abgespülte  Eisenblech  gahl 
B.    mit  dem  am  andern  Ende  eine  westliche  Ahlen-  1 
«ngvon  30°,     wobei  die  Nadel  aufS°  westlich  znv  J 
uhe  kam.     Hob  ich  dann,   bei  diesem  Stande,  beide 
ank  gebliebenen  Streifen  aus  der  Kujiferlöstmg  heraus, 
I    stellte  sich  beim  Wiedereintauchen,    nach   einem 
östlichen  Ausschlage  von  etwa  7*^,   die  Nadel  auf  2° 
»d  ging  von  da  sehr  langsam  auf  Nidl  zurück. 

Weit  mehr  Interesse  gewahrten  indefsdieseExpe- 
EUente,  als  ich  zu  obiger  Kupferlösung  noch  2 — STro-  1 
i«n  Salpetersäure  setzte,  wodurch  dieselbe  nun  im  ge-' ■ 
ähnlichen  Zustande  sich  befmdendes  Eisen  (iind  Stahl)  ■ 
fim  Eintauclien  augenblicklich  mit  einem  Kupferhäul-  J 
l«n  überzog.  Wurde  nämlich  jetzt  das  südliche^  in  ■ 
»jj  elektronegativen  Zustand  versetzte,  EisetihleäaLm 

14* 


-  «*■  ...    Wtixlf9 

atr nablet  getOflOt;  wjilt^i 
mW  fenn  däf  gewölinHclie ,  am  nördliclien  Ende  lui 
^bfyf  ibbeACalls  eintauchen,  um  letzteres  ..owohl  n] 
AWefes,'  idrt er  Erscheinung  einer  staH-.en  westlicJ« 
AbfTBUlnmg^  mit  Kupfer  betleckt  zu  sehen").  Ki 
ser  Versuch  gewährt  insofern  einen  noch  echönen 
AnUick^wie  der  in  meiner  Ahhandlung  über  Melflll 
reduAtionai*^  beschriebene ,  ah  hier  das  seiner  n 
docis^ndeB  Kraft  verlustige  Eisen  mit  dem  in  gewek 
Kohi^ Zustande  befindlichen  mcht  hu  unmitlelbant 
Jähnmg^aa^mt,  sondern  nur  durch  den  langen  m 
tipHiwtordrftbt  in  Verbindung  steht.  Bei  der  Sehn 
Ügkü^  womit  das  Eisen  unter  diesen  Umständen  ai 
TOA  sdbatsein  negatives  Verhalten  gegen  die  FlJiH 
Init  änfgiebt^  darf  man  jedoch  gewÖhnh'ch  nicht  lii^ 
als  einige  Minuten  mit  dem  Eintauchen  des  andern  I 
sens  warten,  wenn  der  Versuch  nicht  sehr  häufig 
lügen  soU.  . 

üngHch  frappanter  ist  daher  das  Experitf 
nod  deaa^  Gelingen  durchaus  gesichert ,  wenn  in 
statt  Eisen,  &ahl  zu  demselben  nimmt  Dieser  letzt« 
behält,  wie  ich  gefunden  habe ,  die  erlittene  Verütd 
mng  seiner  elektromotorischen  Kraft,  auf  das  Haita 
ckigste,  aasnehmend  langeZeit  hindurch  zurück,  c^ 
dieselbe  dordi  Trocknen,  Aussetzen  an  die  LtifrB 


-  ♦)  Wurde   von  zireiea  mit  dem  Mnltiplicator 

Eisenstreifen ,    die  beide   im  gewÖhnliciien  Zustajide 
befanden,   der  nördliche  einige  Minuten   nach  demi 
■      liehen  eingetaucht:    so   war    die  Ablenkung  eine  W 
Uehe\    diel^  zur  Notiz  für  diejenigen,    welche   etwa 
den  Kinfiufs  des  imgleichzei eigen  Eintauchens   bei  in 
Ablenkung  des  obigen  Vetanchea  denken  nöchtni. 

-••J  Vgl.  Jthitb.  1Ö27.  11.  8.  IM.        ^  •■;_-  ■ 
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eJlajujiuIalioiieii  wieder  zu  verlieren.  Am  bealen 

itBum  stell,  wieiclithat,  eines  etälilemen(l  Li- 

dickeo  Strickili'ahtea,  den  mau  in  der  Milte  iheilt, 

Q  getrennte  Hälften  mit  den  Enden  des  Miüti- 

ton  rerbindet.     Als  ich  die  südliche  etwa  I4  Zoll 

11  die  saure  Silbersotulion  stellte,  nach  einigen  [Mi- 

OPgloltig  ablrocknete  und  in  die  Knpferlosung 

,   war  dieselbe  noch  am  folgenden  Tage  voU- 

nblank,  und  überkapferte  sich  dann  augenbhck- 

inter  Begleitung  einer  westlichen  Declination, 

i  die  nördliche  Hälfte  gleichfalls  einsenkte.   Ohne 

i  würde  sie  Tür  sich  noch  viel  länger  in  der  Ku- 

ieoiig  unverändert  gebheben  seyn.     Au  der  Luft 

ptens  verliert  ein  unwirksam  gewordener  abge- 

ster  Stahldraht  binnen  einem  sehr  langen  Zeit- 

1  seinen  eleklronegativen  Zustand  nicht.       Man 

•ihn  nach  Verlauf  vieler  Tage  in  die  Klipfersö- 

i  eintauchen,    herausnehmen,    abtrocknen    und 

üniger  Zeit  .ibermals  und  wiederliolt  in  dieselbe 

,  ohne  ihm  durch  Alles  dieses  seine  reduci- 

Lraft  wieder  erstattet  zu  haben*"). 

Seschränkt  sich  der  eleklronegative  Zustand  eines 

jBS  auch  nur  auf  einen  Theil  desselben ,   auf  eine 

je  von  1  — 2  Zollen  vom  einen  Ende  an  z.  B. ,  so. 

g  er  nichts  destowemger  eben  so  lange  siucn- 

I  einem  Falle  besafs  Slahldrahl  noch  am  8(en  Tage 
eine  DnwirJisainkeil:,  am  9ten  aber  erwies  er  sinh  der- 
äbea  veriiislig.  In  diesem  iiigenbliuk ,  in  den  hei-^ 
wnTagen  desJuni,  bewahre  ich  einen  snllrhen,  der  stlion 
Bit  länger  als  18  Tagen  sich  im  Be.iHze  jieinea 
i»en  Zuslandes  behauptet.  Bei  veriiinderlem  Zutritte 
ler  Lwft,  oder  bei  ganz  ttorkener  fipsrtiafFrnh«it  di 
rtben-  behalt  der  Stahl,  wie  iHi.kaum  XA 
.eitle   Neg.Hivität   Monate   lany. 
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dauern,  als  wenn  das  ganze  Stück  Draht  in  deiutA 
versetzt  worden  wäre.  Bei  aller  Homogeneitat' 
Oberfläche  eines  solchen  Stückes,  in  Glanz  und  Aa 
hen,  sieht  man  dann,  nach  Wochen  langem  Liegol 
der  Luft,  das  eine  Ende  beim  Eintauchen  in  die  Knpj 
Solution  unverändert  bleiben,  während  das  andere  S 
eingetaucht ,  auf  der  Stelle  mit  Kupfer  überzieht. 
Die  nicht  zu  momentane  Berührung  mit  W( 
verdrängt  dagegen  den  elektro negativen  Zustand  f 
schnell.  Unwirksam  gemachter  Stahl  erhielt  dl 
blos  f  Minute  dauerndes  Eintauchen  in  destillirtes  T? 
ser  seine  Wirksamkeit  wieder. 

Es  ist  nicht  etwa  nöthig,  beim  AbtrockneS' 
mit  der  Silberlösung  im  Contact  gewesenen  Siahldnli 
behutsam  und  sanft  zu  Werke  zu  gehen.  Er  v^rB 
sehr  derbes  und  starkes  Reiben  mit  LöschpapiM", 
hierdurch  in  Besitz  seiner  red «cirenden  Kraft  zn  gd 
gen.  Er  darf  sich  unter  diesem  Reiben  selbst  bis 
nem  gewissen  Grade  erhitzen  und  zeigt  sich  ded 
geachtet,  nach  dem  Erkalten,  oder  noch  heils  in^ 
Kupferlösung  getaucht ,  nach  wie  vor  unwirksam. 
Die  angeführten  Data  reichen  allein  schon  hin, 
Gewifsheit  darzuthun ,  dafs  von  einem  Haften  den 
bersolution  am  Eisen,  womit  Fischer  das  veräi 
Verhalten  desselben  zur  Kupfer  aufläsung  zu  erj 
,  suchte  ") ,   die  Rede  nicht  seyn  kann.     Aber  auch 


*)S.dBssenScbti{t:,, über  die  !f{iturtlerMetallreduetU>nm"i 
(.Breslau  18280  S.  37.  —   Ein  solches  harrimckiges 


TOU  Flüssigkeilen  an  MelaUun ,  wift  Fisc/irr  es  beobaj; 
haben  will,  mag  in  solchen  Fällen  wahrgenommen! 
den,  wo  chemische  Einwirkung  Statt  liiidet  oder  gefia 
hat.  Wenn  daher  Salzsäure,  nach  Fiadicr,  nu  dl 
tauchten  Eisen  s»  fest  haftet »  dafs  selbst  nach  den  i 
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e'enperlicieUe  chemisclie  Veränderung  des  Elaens 
Stahls),  wie  solche  Fechner  als  Ursache  eujipo- 
^  wird  durch  das  oben  Mitgelheilte  als  eine  uoslatt- 
Annaliine  ziirückge^viesen.    Welche  höchst  l'ein^ 
pBche  Veränderung  muTste  die  sejra,   welche  d^ 
so  ganz  und  gnr  imsichtharware?  undmüTste  eil] 
(  nicht  durch  Abtrocknen  und  sehr  geringes  R^^| 
pchon  zerstört  werden?  Nun  hebt  allerdings  beün 
wie  auch  Fechner'*^  bemerkt,    maisig  starke^ 
ten  nait  Fliefspajiier  dessen  Negativitat  auf,  j 
.  dafs   diefs  nicht,   wie  Fechner  echÜelst,   dui 
yben  eines  sehr  dünnen  Ueberzuges  geschieht,  soih 
■wegen  der  viel  geringeren  Coercitivkrafl  des  ^^ 
ffjur  den  in  Hede  stehenden  Zustand,     beweise] 

schon  die  obigen  Versuche  mit  Stahl   auf  d 
Kgendsle. 

Ist  es  somit  gewiis,     dafs  die  Veränderung  detf 
homotorischen  und  chemischen  Verhallens  von  I 
nnd  Stahl,     nach  stattgefundener  Beri'du-ung   ; 
Erlösung,   keine  materielle  ist,  wie  ich  bereits  in 
^en  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift**)  beIiauptelhab«BD 
fes  ohne  Z'weifel  erlaubt,  dieselbe,  wie  ich  eben 
bst  sclion  getlian  habe ,  als  eine  elektrodynaniischt 

spülen  und  Trocknen  noch  Spuren  voo  jener  am  letzter 
'anfeufinden  sind :     so   ist  eine  3^^nhe  AdhÄ.sioD  nicht  Z 

^/V^mmdern bei  Stoffen,  wie  diese,  diejnit  so  lebhaü 
Verwf  11  d tschaft   einandsr  angreifen.     Selir  wenig  Wall 
echeinlicliköit  aber  besitzt  die  Annalime,   dafa  «" 
wAniger  hartnäckige  Adhäsion  auch  da  esistu«,    wo  d 

^völlige  Wirkungslosigkeit  der  Fliissigkeit  auf  das  Atetal 
aerade  den  Mangel  aller  [hemiscben  AnziehimK  zwiscIiQir 

beiden  Körpern  heurkiuidel. 

tfgl.  Jahrb.  182g.  IT.  B.  14«. 
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zu  bexeichBen,  mit  welclLem  Ausdrucke  De  la 
zoerst  den  veränderten  Zualand  der  Metalle ,  die 
Zuteiler  an  den  Polen  der  Säule  gedient  haben,  belej 
"Wenn  sich  gleich  Anfangs,  nach  BekanntmacHi 
der,  von  Keir  vor  fünfzig  Jahren  schon  heobachlel 
und  seitdem  vergessenen ,  von  mir  Avieder  entdecW 
ten,  merkwürdigen  Erscheinungen,  deren  Analogie  H 
der  Rirter'schen  (von  De  laRive,  so  wie  von  Mariani 
in  neuerer  Zeit  w^eiter  untersuchten)  Ladung  von  seil 
aufdringen  mnfate:  so  ist  der  wesentliche  UnteracÜB 
jedoch  nicht  zii  vergessen ,  der  zwischen  letzterer 
dem  Ladungsphänomene  stattfindet,  was  den  Gegenstan 
des  gegenwärtigen  Aufsatzes  ausmacht.  Die  ßiflfr'sclw 
Ladung  nanüich  wird  einem  TMetalle  nur  ertheÜtj 
wenn  es  der  strömenden  Elektricität  in  der  einfacbi 
oder  zusammengesetzten  Kette  ausgesetzt  wird ;  diCT* 
mir  zur  Sprache  gehrachte  aber  entsteht  in  Folge  dMJ 
blofsen  Contact  -  Elektricität  zwischen  einem  Metal&i 
(Eisen)  und  f ira^  Flül^igkeit  (Salpetersäure  Silberlöfnuig 
wässeriges  Ammoniak  u.  s-w.)-  Jene  erstreckt  si  ' 
nach  De  la  Rive  und  Pf  äff,  auch  auf  diejenigen  Tfaeüa 
der  Metalle,  die  mit  der  schliefsenden  Flüssi^eflf 
nicht  in  unmittelbarer  Beri'Jirung  stehen  ;  diese  findA 
nur  an  den  von  der  Flüssigkeit  benäfst  gewesenen 
Tlieilen  Statt.  Jene  ist  ferner  bei  den  oxydablen  Me- 
tallen im  Ganzen  eine  sehr  vergängliche  Erscheinung 
diese  hangt,  -tvie  man  gesehen  hat,  dem  Stahle  be- 
deutend lange  Zeit  an.  Ein  der  letzteren  ganz  veiw 
wandtea  Phänomen  ist  bisher,  meines  Wissens ,  nicbt 
beschrieben  worden,  mit  Ausnahme  der  Veränderung, 
welche  Platin  ,  nach  Du/on^  und  Tbcnard,  durch  Be» 
rühning  mit  veicliiedenen  Mineralsäiuen ,    in  seJneiO^ 


ü^er  Metollretluctiot 
(erbcAeten)  Vermögen  zeigt ,  Wasserstoffgas  unter  Er- 
glühung mit  Sauerstoff  zu  vereinigen,  eine  Yerände- 
rung,  die  höchst  wahrscheinlich  mit  der  des  elektro' 
motorischen  Verhaltens ,  welche  Gold  und  Platin  nach 
ßectp^rel  durch  solchen  Contact  erleiden  und  trotz  al- 
len Abwaschens  zurückbehalten,  in  genauestem  Zu- 
sammenhange steht. 

Der  dem  Stahle  mitgetheilte  elektronegatire  Zu- 
stand beschränkt  sich  —  was  endlich  der  vollkom- 
menate  Beweis  seines  dynamischen  Charakters  ist  — 
nicht  allein  auf  dessen  äufserste  Oberfläche,  sondern 
dringt  auch  in  die  Tiefe.  Ich  konnte  Stahldraht ,  der 
in  den  gedachten  Zustand  versetzt  worden  war,  mittels 
9  mit  Pariser  Roth  belegten  Leders  poliren ,  durfte 
t  in  dessen  Oberfläche  gelinde  Feilslriche  machen, 
jk^ieselbe  gar  behutsam  mit  einem  stählernen  Scliaber 
Mchaben,  ohne  dadurch  dessen  Kegativitat  merkbar 
■  beeinträchtigen.  Wo  dtefs  in  einzelnen  Fällen  ge- 
war  die  Manipulation  zu  gewaltsam  gewesen, 
tenu  namentUch  scheint  es  eine  gewisse  Erschütte- 
igsart,  besonders  bei  gleichzeitiger  starker  Erhi- 
mgf  za  Bsyn,  die  den  elektrodynamischen  Zustand 
I  leichtesten  verdrängt.  Aus  diesem  Grunde  Tor- 
äglich  achien  mir  der  Draht  Abreiben  mit  Rostpa- 
pier,  ohne  Verlust  des  genannten  Zustandes ,  nicht  zu 
T«4ragen,  weil  dessen  höchst  rauhe  Oberfläche  den 
Draht  nicht  allein  in  hohem  Grad  erhitzt,  sondern 
auch  in  bedeutende  Erschütterung  setzt. 

Ans  dem  eben  Angeführten  ist  übrigen»' zu  schlie- 
läen,  dafs,  wenn  der  Herausgeber  dieses  Jahrbuchs*^) 


*)  Vgl.  Jahrb.  18S8.  11.  171. 
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die  negativen  Eiseiistäbchen  duritli  Rilxen  inil  GIrb, 
Feuerstein  oder  einem  anderen  harten  Körper,  oder 
auch  nur  mit  dem  Fingernagel,  ihre  "Wirksamkeit  wie- 
der ann^mien  sah,  dieses  nicht  eigeoüich  dem  Bntblö- 
Säen  inscher  Oberfläche  zuzuschreiben  war.  Vielm^ir 
mochte  dabei  entweder  ein  zufälliges  Coincidiren  des 
freiwilligen  Verschwindens  der  Negativität  mit  jenen 
mechauisdien  Momenten  stattgefunden  haben,  oder, 
was  noch  WEdirsCheinlicher  ist,  die  letzteren  gabeur 
bei  d$r  geringen  Coercitivkraft  des.  Eisens  für  den 
elektrodynamischen  Zustand,  Veranlassung  zum  plötz- 
lichen Verschwinden  desselben. 

Die  Analogie,  welche  zwischen  diesem  und  dem 
Magnetismus  darin  sich  hndet,  dafs  beide  dem  Stahle 
ungleich  fesler  und  dauernder  adhäriren,  als  dem  Ei- 
sen, veranlai'ste  mich  begneif  licher  Weise ,  zu  unter- 
suchen, ob  etwa  ein  im  elektrodynamischen  Zustand« 
behndlicher  Slahldraht  magnetische  Polarität  beailze. 
Ich  konnte  aber  weder  durch  Hisenfeile  noch  durch 
die  Nadel  Spuren  einer  aolchen  entdecken. 

Eben  so  nahe  mufate  der  Gedanke  liegen,  nat^-* 
zuforschen ,  welchen  EinfluTs  der  JMagnetismus  auf  ge^i 
dachten  Zustand  haben  würde.  Mit  Recht  verspractb 
ich  mir  dabei  einen  sehr  bestinunten  AufschluIJs  übw. 
die  Frage;  06  das  magnetische  Agens  chemische  Wir-^ 
kimgen  hervorbringen  könne?  —  denn  es  waren  tiiohl 
etwa  schwer  in  "Wirksamkeit  zu  bringende  Affinitäten, 
wie  bei  vielen  Versuchen  früherer  Experimentatoren^ 
die  ich  dem  Magnetismus  zn  erwecken  aufbürden  woll- 
te, sondern  eine,  nnter  gewÖhnUchen  VerhiiUnissea 
schon  vorhandene ,  hier  durch  eine  dynamische  Ver- 
änderung suspeudirte ,  Verwandtschaft  sollte'  er  in  ihre 
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;e  Thätigkeit  gleichsam  nur  wiscter  eiiuetzen. 
GewüÄ  eine  sehr  leichte  Aufgabe  für  ihji,  wenn  er  an- 
ders chemisch  zu  wirken  im  Stande  ist ,  bedenkt  man 
1,  mit  welcher  Leichtigkeit  die  Elektricitat^  und 
Eisen,  wie  man  gesehen  hat,  auch  andere  sehr 
iringJngige  Veranlassungen,  die  chemische  Wirkaam- 
ät  der  negativen  Stäbchen ,  Drähte  oder  Bleche  ins 
I  zn  rufen  vermochten !  Ich  mufs  jedoch  geste- 
dafa  alle  meine,  in  dieser  Beziehung  angestellte 
Feraache  durchaus  ein  vemeinendea  Resultat  lieferten, 
ihldraht,  der  etwa  zur  Hälfte  seiner  Länge  in  den 
elektro negativen  Zustand  versetzt  worden  war,  konnte 
Tage  lang  mit  den  Polen  eines  kleinen  Hufeisenmag- 
nets vereinigt  ge  Aresen  eeyn ,  ohne  hernach,  mit  dem 
igativen  Ende  iri  salpetersaure  Kupferlösung  gestellt, 
feine  Unwirssmkeit  am  eingetauchten  Theile  yerlo- 
zn  haben,  er  mochte  nun  an  diesem  ^de,  in 
folge  der  Verbindung  mit  dem  Magnete,  Nord-  oder 
l^dpolarilät  zeigen.  Selbst  wenn  der  Magnet  mit  dem 
jj^inen  oder  dem  Anderen  seiner  Pole  unwirksam  ge-* 
jpmchten  Eisen  genähert  wurde,  während  es  iit  der 
jLupferlösung  lag,  wo  das  Streben  der  letzteren  an 
schon  darauf  gerichtet  ist,  die  negative  Beschaf- 
^nheit  zu  verdrängen,  hatte  diese  Annäherung  kei- 
>Ben  sichtbaien  Erfolg.  Ich  übergofs  eine  stählerne 
iKadel  in  einer  flachen  Schale  mit  einer  dünnen 
^jBchicht  salpetersaurer  Silberlosung  und  setzte  dann 
^ao  viel  Salpetersäure  zu,  dafs  jede  andere  hiaeinge- 
.baltene  Nadel  augenblicklich  Silber  zu  fällen  begann, 
■Bewegte  ich  dann  den  Hufeisenmagnet  dicht  über 
;'4em  Spiegel  der  Flüssigkeit  hin  und  her,  so  folgte 
die  angezogene  Nadel  dessen  Bewegungen ,  ohne  liier- 


dnK^  im  Geringsten  zuia  Vegeüren  geliiaclil  zu  wer* 
den,  Wtis  augenblicklich  geschah,  wenn  ich,  sts  mi(i 
der  SjMtze  einer  anderen  Nadel  berührte. 

Diese  Versuche  sind  wenig  geeignet,  das  ohn&f' 
hin  ßohtfttohe  Vertrau ea  zu  vermehren,  \Telche3  nurii 
zu  den  bisher  bekannt  gemachten,  dem  Slagnetistnu» i 
chemisclle  Wirkungen  zuschreibenden  Beobachtungeni , 
haben  kann.  Was  insbesondere  Murray^s  Versuchs , 
betrifft,  die  Dulk  schon  ohne  allen  Erfolg  wiederhoU 
(Cr,  so  wurden  üe  durch  die  eben  mitgetheilten  That-i'i 
öOoheti  aufs  Neue  gÜnzh'ch  widerlegt.  Bei  I^trra^ 
konnte  um  so  leichter  eine  Selbsttäuschung  Statt  &it^ 
den,  da  ilim  das  Verhalten  des  Eisens  zur  salpeter-'| 
sauren  äilberlösung ,  wie  es  unter  verschiedenen  Um-< 
ständen  sich  darstellt,  gewils  unbekannt  war,  und  mit— . 
hin  zufällige  Vegetationen ,  die  manche  Sorte  de9  Ei- 1 
sens  in  neutraler,  besonders  verdünnter  Silberlösuag, 
.  so  bald  hervorruft ,  leicht  von  dun  aufKeclinung  de» 
magnetischen  Eii;(luf&es  gebraclit  werden  konnten.  ~ 
Ob  die  von  Rendu  in  der  neuesten  Zeit  mitgetlieilte 
Beobachtung  einer  Grünfärbung  des  rothen  Kohl- 
Aufgufses  durch,  in  GlaarÖhreu  eingeschlossene,  mit 
einem  Hufeisenmagnet  in  Verbindung  stehende  Eisen- 
drähte sich  begründeter  erweisen  werde ,  als  die  frü- 
heren Erfahrungen  von  chemischer  Gegenwirkung  ' 
des  magnetischen  Eisens,    steht  zu  erwarten.*) 

Für  diejenigen,  welche  die  in  diesem  Aufsatz« 
beschriebenen  Versuche  wiederholen  woUen,  habe 
ich  nur  noch  zu  bemerken,  dai's  sie  sich  ebenso  gut 
dea  wässerigen,  etwas  verdünnten  Ammoniaks  zu  den- 

•)  ifostaer-'i  Jrehii'.  Bd.  XV.  H.  3.  p.  335.    (V{;1.  Erdmannf 
Abhandliing  S.  24  i£.  votliegtndeu  Baades.) 
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'selben  betlienen  können.  Ks  ertheiit ,  wie  ich  gefan- 
den habe,  die  einigeMinuten  lange Beriibnmg  mit  dem- 
selben dem  Stall]  einen  nicht  weniger  bleibenden  luid 
innig  adhärirenden  elektrodynamischen  Zustand,  als 
die  SQberlosnng.  Darin  nur  liel  das  Ergebnils  mei- 
ner jetzigen  Versnche  etwas  verschieden  von  dem  der 
früheren  ans*'),  dafs  es  mir  nicht  gelang.  Eisen  oder 
Stahl,  sie  mochten  «Inrch  eine  oder  die  andere  der 
genannten  Flüssigkeiten  elektronegativ  geworden  seyn, 
länger  als'  höchstens  eine  Minute  in  Kupfer  vi  tri  olauf- 
lösung  unwirksam  zu  erhalten.  Auch  Bcrzelius  mJi, 
[wie  er  anführt  (Jahresh.  a.  a.  O.) ,  das  aus  der  Silber- 
lÖsung  genommene  Eisen  sich  dann  augenblicklich 
it  Kupfer  überziehen.  Vielleicht  war  die  schwefel- 
_  iure  Kupferlösung  in  meinen  früheren  Versuchen 
vollkommen  neutral,  was  sie  in  den  jetzigen,  sowie 
fiei  Serzelius,  wie  ich  vermuthe,  nicht  war-  Es  ist 
Haber,  nm  der  Sicherheit  des  Gelingens  willen,  am 
iten,  sich  der  Salpetersäuren  Kupferlöaiuig  aus- 
tdltiefsHch  zu  diesen  Versuchen  zn  bedienen,  die  aber, 
rie  bemerkt ,  eine  zietnlich  concentiirte  seyn  muls ; 
lenn  eine  stark  verdünnte  verdrängt  den  elektrone- 
ativen  Zustand  ebenfalls  zu  schnell.  Thiil  jene  dielJs 
Ünch,  so  ist  die  Menge  der  freien  Saure  daran  Schuld; 
lan  mnfs  dann  so  viel  neutrale  Kupferlöaung  noch 
;u wetzen  ■  bis  negativ  gemachter  Stahldraht,  Stun- 
8en  lang  liin eingetaucht,  unverändert  bleibt ,  wahrend 
(Wohnlicher  auf  der  Stelle  sich  überkupftrt.  Hat 
diese  Beschaffenheit  nach  einigem  Probiren  ge- 
troffen, so  ist  das  Gelingen  der  Versuche  i 
hlhaft. 


")  S.  d.  Jahrbuch  1827.  U.  134  und  379. 


t&^wmmiBA:  imd  miaigmv  V«fdMid%»  der  "dkiliiildkM 
AätUtA^iisr  Metallriidiictloiittt»  ^die  Fhqpisiiiridhtaft: 
imuttni  iiadidam  iB  OixifnDB'dbüf  iMgstir 
Yöriiaheii  des  mit  SiBberiömmig  im  Coutact  ktebm^kn 
oder  ^^jMtandoBmiSiaeiis  m£  mxpmmtaK^Bbm  W^ge, 
gegen  seme  so  bestimmt  ansgesproobsiie  Brwttrtimg  ,*) 
veSpfconOTiiei»  bestätigt  mid  zugleich  die  ünabbaagii^fe^ 
dieser  Negatintat  Ton  ma^mdlenYeiliiltaÄiidenfiber-^ 
sengend  ^dergethan  worden  ist--^was  nnB^'nadidieeaii 
ABen,  die  Ton  ihm  in  Sdiuts  genöiAniene>  c&einlsbhe 
Theoiiis  fornerhin  dagegen  eiiiziiwerfen  haben  werde? 
Wird  sie  etwa  la,ngnen  konneai  dajb  jene  min  erwie^ 
sene  N^ativität  den  Grönd  des^  bisher  ds  ralhseBiafb 
Anomalie  dastehenden",  Verhaltens  eines  sonst  so 
oxydablen  Metalls  in  der  Auf  ISsnng  eines  sonst  so 
lei<^ht  zu  desoxydirenden  auf  das  Grenugendste  angiebt, 
während  die  chemische  Affinitätenlehre  vergeblich  sich 

anstrengt,  dasselbe  zu  thun?^)    Wird  sie,  wenn  sie 

--  — . 

•)  S.  d.  angef.  Schrift.  S.  £6. 

•♦)  AucH'nachdem  ich  die  späteren  Arbeiten  Fischer* s  über  Me- 
.  tallT^uctionen,  die  ich  znr  Zeit  der  Abfassung  me^er 
Abhandlung  über  denselben  Gegenstand  noch  nidit  kann- 
te ,  kennen  gelernt  habe ,  mufs  ich  fortwahrend  bey  der 
damals  aufgestellten  Behauptung  bleiben :  dafs  man ,  ^om 
Standpuncte  der  chemischen  Verwandtschaft  aus,  das 
Verhalten  des  Eisens  in  salpetersaurer  Silberlösung  nicht 
zu  erklären  yermöge ,  man  m8ge  sich  drehen  und  wen- 
deuf,  wie  man  wolle.  Die  Erklänmg,  welche  Fisdur 
in  Poggendcrß's  Annalen  (.1826  St.  1  S.  51)  davon  giebt, 
mag  eine  einfache  seyn,  wie  er  von  ihr  sagt,  aber  ei- 
ne befriedigende  ist  sie  g^wifs  nicht.  Sie  stutzt  sieh 
Torzüglich  auf  die  grofse  Verwandtschaft  des  Silber- 
oxjdes  zur  Salpetersäure ,  die«  ihit  der  des  Silbers  zum 
Sauerstoff  zusammengenommen ,  gröfser  sey ,  als  die  des 


über  MeialJrediic 
|M  zugeben  muTs ,   dem  Principe  der  Einfachheit  in 
!Q  Krklärungen  nnd  aller  vernünftigen  Analogie 


^  Eisens  tma  Saiieisloff,  sammt  der  des  Elsenoxydes 
P  anr  SalpetersSure.  Vom  £iseno:ryd  kann  aber  hier 
nicht  die  Rede  seya;  dena  wenn  sich  Eisen  o^Tdirt, 
es  löse  aich  dabei  auf  oder  nicht,  entsteht  zunächst 
Oxjdnl ,  dag  erst  durch  weitere  Änfnahme  von  Sauer- 
►■«off  «nm  Oxyde  wird.  Nnn  bringt  freilich,  nach  Fi- 
scher (a,  a.  O.J  Gisenoxfdiil  in  reinem  Zustand  eben- 
falls keine  Veränderung  in  der  Sillierlosung  hervor; 
•dk  jedoch  nicht  dabei  bemerkt  wird,  wie  dieser  sehr 
I  schwer  rein  darsteHbare  Korper  bereitet  war:  «o  kann 
man  dieser  Angabe  kein  grofses  Gewicht  beilegen.  Das 
dnrrli  Feuer  gebildete  Eisenosjdiil  ist  bekanntlich  re- 
fractair  nnd  in  Sauren  schwer  aiifioslich;  das  auf  nassem 
Wege  entstandene  hingegen,  wie  etwa  das  aus  Eisen- 
oxydulsalzen  durch  reine  Alkalien  niedergeschlagene, 
"lediicirt,  wie  ich  nicht  zweifele,  die  Silberlösung  für 
r  sidi  nicht  weniger  leicht ,  wie  wenn  es  mit  Säuren 
'  Terbnnden  ist. —  äetzt  man  also  im  obigen  Falle.  Et- 
senoxydul  slalt  Eisenoxjd,  so  gewinnt  die  Sache  be- 
greifLitih  ein  ganz  anderes  Aussehen.  Selbst  bei  der, 
ge\^'irs  nicht  wahrscheinlichen  Annahme,  daJs  Ersteres 
für  sich  nicht  im  Stande  sej-,  auf  salpetersaures  Silber 
KU  wirken,  muTs  man  alsdann  doch  immer  zugeben, 
tlaüs  Eisenoxfdut  jedenfalls  die  AffinilUt  des  Kupferoxj- 
des  zu  den  Säuren  Übertrifft,  und,  da  auch  die  .Ver- 
wandtschaft des  Eisens  selbst  znm  Sauerstoffe  gröfser 
ist,  als  die  des  Kupfers  zu  demselben,  so  kommt  man 
nothwendig  auf  die  Frage  zurüclc :  warum  rediicirt  Kupfer 
,  die  Silberlösung ,  wenn  es  Eisen  nicht  thtit?  Beruft 
sich  Fischer,  um  diefs  zu  beantworten,  wie. er  früher 
thal,  darauf,  dals  Ersleres  eine  gröfsere  Yerwandlschaft 
zum  Silber  besitze,  als  Letzteres,  so  widerlege  ich  ilui 
sehr  leicht  durch,  seine  eigene  Aussage ;  da£s  Kupfer  . 
niemals  eine  Legining  bildet  mit  dem  Silber,  'wenn  es 
dessen  Salze  reducirt,  {Poggendoiff's  Ann,  18S7  St,  8, 
S.  606)  und  doch  müsse  es  gerade  die  Bildung  einer  sol- 
chen seyn,  welche  den  Ein&ufs  jener  entfernt  liegen- 
den Verwandtschaft  bewiese. 

Gesetzt  nun  aber  anch,  es  gelänge  mit  'allem  Auf- 
wände von  Scharfsinn  in  'der  Anwendung  der  AlBm- 
talsgesetze,   zu  erklären,  wanun  Eisen  das  saVoeVtv^aw- 


zuwider,  ip  allen  andern  Fällen  der  Wedisalifirkiiiif 
zwischen  jyietallen  und  Auf Ipsunffen  von  ^efaBsalzw^ 


re  Silbersalz  nicht  zerlegt,  .«o  ist  liierdiizcii  fiir  flie 
klare  Einsicht  in  das  ganze  Verhaltcin  noch  immer  nidils 
gewonnen 9  so  lange  nicht  zugleich  esküirt  wird,  war- 
um es  überhaupt,  bei  günstigen  V erluOtnissen ,  in  des^ 
sen  Auflösung  sich  rächt  oxydirt?  Eisen  seilegt  ja  das 
salpetersaure  Kali  auch  nicht,  wenn  es  in  der  waberigen 
Auflösung  de^selbän  liegt,  aber  es  rostet  doch  wenig- 
stens auf  Kosten  der  Luft !  Hat  denn  Letztere  nicht  eböi  j 
so  gut  Zutritt  zur  Auflösung  des  Silbers ,  als  xa  jeder 
anderen  Salzlösung?  Wie  geht  es  also  zu,  dalSi  es  in 
derselben  blank  und  unverändert  bleiben  kann?  Die 
Schwierigkeit  wird  noch  gröfser,  yom  chemischen  Stand- 
punct  aus  darüber  Rechenschaft  zu  gebeii,  wenn  die 
Silberlösung  einen  ziemlichen  Üeberschu£i  yon  freier 
Säure  besitzt,  und  dieser  umstand,  statt  die  Oxydation 
zu  befördern,  dieselbe  noch  mehr  zu  Terfaindem  bei* 
trägt  Fischer  hilft  sich  zwar  hier  mit  der  Annahme, 
dafs  das  Eisen  in  diesem  Falle  nur  scheinbar  nicht  an- 
gegriffen werde,  weil  es  sich  langsam  und  ohne  Gas- 
entwickelung oxjdire  und  auflöse  (s.  dte  angeführte 
Schrift  S.  39) ;  diefs  ist  aber  ganz  ungegründet.  Nicht 
davon  zu  reden,  dafs  eine  solche  noch  so  langsame 
Auflösung  sich  durch  Färbimg  der  wasserhellen  Flüs- 
sigkeit dem  Auge  gleich  verrathen  würde:  so  könnte 
sie  ja  gar  nicht  vor  sich  gehen,  ohne  gleichzeitige  Fäl- 
lung von  Silber,  da  das  sich  hierbcy  nothwendig  bil- 
dende salpetersaure  Eisenoxydul,  nach  Fischers  eige- 
ner Angabe,  (Poggendorff' s  Ann,  1826  SL  1-  S.  51)  gleich  i 
den  übrigen  l^isenoxjdulsalzen ,  das  salpetersaure  Silber 
augenblicklich  reducirt.  Ueberdiefs  bleibt  die  Oberfläche 
des  Eisens  ganz  und  gar  unversehrt.  ^ 

Es  scheint  mir  mithin  ausgemacht,  dafs  auf  dem 
Wege  der  Affinitätenlehre  schlechterdings  kein  Licht 
über  das  besprochene  Verhalten  zu  erlangen  ist.  Oh- 
ne Zweifel  giebt  es  aber  noch  viele  andere  Fälle  der 
Art,  wo  die  aufgestellten  Gesetze  der  Chemischen 
Verwandtschaft  sich  imzulänglich  erweisen.  Dal^  das 
Verhalten  des  sich  bildenden  Salzes  zum  Wasser  über 
das  Nichterfolgen  mancher  Reductionen  genügenden 
Aufschlufs  gebe,  Yrie  Berzelius  bemerkt  (a.  q.  a.  OJ;  kann 
ebenfalls  bezweifelt  werden.      So  wie  die  beiderseitige' 
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reU^nigren  Grnntl  äea  Erfolgens  oder  Ansbleibei» 
Vednclion  in  den  snpponirten  Verhällnissen  der 
BBiBchen  Verwandtschaft  zu  suchen  fwlfahren  wol- 


UnanfiqsliChkiiit  der  In  Wechselwickimg  gesetzten  Kör- , 
per  (wofenie  nur  Wasser  zugegen  isi)  die  Reduciion 
picht  noÜiM'cndig  verhindert,  so  sclieiiit  auch  die  Un- 
'(uflSsliphkeit  des  durch  die  Wiederherstellung  erst  zu  bil- 
Korpers  dieselUe  uiciil  im  Voraus  abhalten  zu 
I(öimen.  Ftsuchles  Kiipferoxyd ,  auf  Eisen  gelegt,  M-trd 
Te'^cirl;  elienso  Hornsilber  —  und  diese  SloJFe  sind  toU- 
bönmen  unläslioh.  Die  wässerige  Auflösung  des  Silber- 
jOXJ-iles  wird,  nach  Fischer,  {Poggtiidorff'/iAiui.  1827.  St,  7. 
S.  605}  durch  Kupfer.  Zinn,  Zink,  und  auch,  wie  ich 
'gegen  Jl^cft^i^s Angabe  fand,  durch  Eisen  reduoirt,  ob- 
,|^eh  die  Oxyde  dieser  Melalle,  bei  ilirer  DiUösItchkeit, 
lücjtt  an  die  .Stelle  des  aufgelöst  gewesenen  Silberoxjds 
treten  können.  Eisen  bringt  in  einer  Terdünnten  Losung 
'des  KnpferoKjd -Ammoniaks  lieine  Vertiiidemng  hervor; 
igefchiefal  diel^  nun,  weil  das  :»■  bildende  Eisenoxydul 
, nicht  aufloslirli  im  Ammoniak  ist,  warum  tritt  alsdann 
blier  die  Beductinn  ein,  wenn  man  Koctisals  hinzuge- 
fügt hat,  (8.  dieses  Jahrb.  1827.  11.  101)  wo  doch  das 
.entstandene  Eisenoxydul  niclits  desloweniger  nicht  auf- 
gelöst wird?  um  solcher  Beispitde  willen  kann  ich 
'nicht  zugeben,  daft,  ivie  Herzelius  und  auch  FUclier 
■uuiinunt,  die  Uiilösliclikeit  des  schwefelsauien  Bleies  er- 
kläre, warum  Blei  das  Kupfer  aus  seiner  Verbindung  mit 
'Schwefelsäure  nicht  zu  fällen  y^rnngej  denn  wäre  diese 
Erklärung  richtig,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  es  das 
Silber  so  leicht  aus  derselben  Verbindung  niederschlügt. 
Der  Grund,  den  Fischer  von  letzterem  Verhalten  aiigiebt,  - 
^ili  nämlich  die  anderen  Verwand Ischaftsmomente  bei 
lÜBt^  aciiwel*elsauTen  S.ilber  die  hemmende  Hinwirkung  des 
«ohwefel sauren  Bleis  über\vöger ,  kann  mich  nicht  zufrie- 
stBlien.  Wenn  Silber  den  Sauerstoff  so  viel  leichter 
ifthienlüTst,  als  das  Kupfer,  so  ist  doch  auf  der  anderen 
Seite  -wieder  die  Verwandtschaft  des  .SJlberosydes  zur 
^Schwefelsaure  yiel  bedeutender,  als  dip  des  Kupferoxyds, 
.Jene  geringere  Affinitnt  müCste  also  von  dieser  grofs 
denke  ich,  hinlänglich  oompensirl und  Silbervilriol 
bin  durch  Blei  eb^n  so  wenig  reducirl  werden ,  als  Ku- 
pferritriol, 

tb.  A  eil.  n.  eii.lSM.  il,3.H.3.  [N.ll.n,?f],  IV.'J.I  \^ 


lea  ?  W.  llimm;Tbn]«  hege  S^  I}d>9cx««|ppgw«^! 
:weiiii  did.AMiSngigkeit  de»  oh«Pii|chf<yFirüjarff f|.||p^ 
dymaniBchen  jajxd  tewßt  dektgucben.JBtxi^iiigf i|||l  i j 

mal  in  einigen-Fälleii  von  Metall|^diutfioii«i  jltrfPftk^^ 
wiesen  ist ,    die  Gesetze  der  Analogie  m  itpn<Biwn|,|i 
'Statten,  den  ScUnXs  Auf  eine. gleiolie  Ahhipgjgjpüjm» 

gar  auf  die  Brecheinangen  eines  jed^«ii4f<<>i^.^iNilV' 
sehen  Processes  überhaupt   ansradehnen »    ifJMDl^^ 
gleich  mcht  gelingen  sollte.,  hA  '*'**^.*  TJlfT^^Wtf  ^trf'- 
f(99  diesen  Schhils  durch  direote  Vewmdhe  eDibeiMiMFI 
zu  unterstützen,  Ti^ie  in  den  FiQlen  tm  ÖjqrdlffiiKil^^ 
Reductioa  der  Metalle^  auf  nassem  Yfjmu ,  Bim,dßß99*l 
gnindmig  einer  elektrischenTheorie  fSr  letElati^ytJJmii 
es  daher  anch  gar  nich^  die  eigentHohe  Abnohi;  espb 
wieFUcher  zu  glauben  scheint,  eine.lieetiniiiiteGni]ppt 
chemischer  Wirkungen  von  den  übrigen  abz^aonde^  1 
und  zu  ihrer  Erklärung  einen  anderen  Grund ^  *Al^n 
den  letzteren ,  aufzusi^chen.  ^ 

Ich  mufs  midi  hier  nochmals  auf  das  b«zieheD|>j 
was  ich  am  Schlüsse  meiner  Abhandlung  über  MetaD- 
reductionen^X  gesagt  habe.  Unsere  Elektrochemiii 
wird  nur  vonbesdiränktemNuUsen  für  uns  seyn,  wenn 
wir  den  Satz :  „dafs  der  Grund  der  ^Kotnit^fBi  Y^ 
wandtschaft  in  dem  elektn^en  Gegensatze  deir^Kdb 
bestehe ,  '^  immer  blos  theoretisch  im  Munde  {Shn$t 
ohne  ihn  je  in  concreten  Fällen  praktisdiansitu^yirlqnjB 
wollen,  In  diesen  vielmehr  überall  bei  der  iSütobs 
und  Yorstellungsweise  der  Zeit  stehen  bl^iben^  die  dir 
Aufstellung  der  elektrochemischen  Theorie  roÄkcgag» 
S]i|d  unsere  oft  so  verwickelten  Affinitäten»  wir  A- 


•)  Vgl.  Wirb.  1827.  B.  11,  S.  140  ff. 
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r  selbst  einräumt,  nur  Aushülfen  unseres  Verslan- 
,  Abslpactionen  desselben  ,  bei  denen  wir  uns  be- 
Ust  bleiben  sollen ,  dnk  sie  das  wirkliche  und  einba- 
ue Wirken  der  Nntiir  bei  dem  Gonflicte  der  Stoffe  an 
sich  nicht  wiedergeben,  sondern  es  künstlich,  zum' 
Behuf  unseres  Versländniases ,  „in  eine  Aufeinander- 
folge Ton  I^äften  und  Zeitmomenten"*)  zerlegen: 
warum  soll  alsdann  unser  Bestreben  nicht  eiferig  dahin 
gerichtet  seyn,  jene  Aushülfen,  wo  es  nur  immer  an- 
geht, entbehrlich  zu  machen,  zumal  wenn  sie  dem  an- 
gegebenen Zwecke,  Verständigung  des  eigentÜchen 
Vorganges  beim  chemischen  Frocesse,  nur  sehr  man- 
gelhaft und  imvollkommen  Genüge  leisten? 


2.     lieber  die  Erschütterung ^    welche   die  Thiere  bei 

Oeffnung  einer  galvanischen  Kette ,    von  der  sie  ein 

Glied  ausmachen,     erleiden  und  über  einige  andere 

physiologische  IVirkungen  der  Elektricitat, 

Marianin  »**). 
Bei  "Wiederholung  der  Versuche,  durch  welche 
"yoha  zuerst  nachwies,  dafs  sich  der  Frosch  bei  den 
Zuckungen,  die  er  beim  Entritt  in  die  galvanische 
Kette  erfahrt ,  nur  leidend  erhält,  hat  man  oft  Gele- 
,  genheit ,  die  Beobachtung  Zu  machen ,  dals  diese  Zu- 
ckungen sich  beim  "Wie  der  austritt  aus  der  Kette  er- 
neuern. Volta  und  Fowler  scheinen  die  ersten  gewesen 
^^Di  seyn,  welche  diese  Erscheinung  wahrnahmen.  Nach 

t 


[•)  Fiicher's  eigene  Worte  in  obtgw  Schrift  S.  29.  A&niei^. 
I  ••)  Aus  den  jlim.  de  Chim.  et  de  P/iya.  T.  XL,  S.  425  iF.  iihet- 
sotet  Ton  M.  (?■  Th.  Pechner, 
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ihnen ut  «wiandb  TObFiEiJS,  mäa^arwiäMaXflSriim»^' 
Akademie  der  'WiBsenschafteii:  xa.Fanb.1  ^   TMä  IMI^ 
ybni  und  Von  Ifaff^^  beobaditöt  Vtardoku^*^^  *db% 
tzerer  sah  &  ihr  eSneii  gröfien  ESswiurf  g^gwli  Mf  jMS^ 
*  eicht  Ga!fai]i*8,^als  dieräZtekringteTon'delitSpftftfi 
ner  rij;rfnthi1mtirhrTithiniinrhniiFrrifrltifir5fa^ 
Fb&a  seihet  hat  eine  Erklärung  jeoA^^lliMaiii^  ^jffl^ 
ben;  rlnrti  nrlmiiil  t^nnnij^infiiniThjrriilrin  *^htA  iMil^iii 
ikft  flilehtigen  Atifmeiksätiikfiil  "gefrfj^gv^^tttfMi  ,i 
Er  »düelt  hl68  bäilanfig  iin  49/Pai^4M(^ 
-JiTiiiili  n  VhTiritrnfl£: lilii  i  fTli  TiTiiiilliffi  iTiiii'iiliiftüilt» 
lind  galvanischen  iFlnidumi^  Fd^ettd^li  dMAMii^*1SM& 
solche  Zuckung  hat  nixr  Statt  heiili'^rsCisA  ^plfitriil^tal 
Eintritt  {irruption)  Aes  elektrischen  Stronii  iqid  imindi* 
mal  auch  in  dem  Ai^genblicke,  wo  vermöge  OeBntei 
der  Kette  dieser  Strom  sich  plötzlich  unterbrochen  odin* 
vielmehr,    wie  man  sich  vorstellen  kanh,    diiirc&  dJI^ 
plötzlich  eingetreteile  Hindemifs  zunickgedranglf  ftt* 
^  det."  ff)    Diese  Erklärung  ist  auch  vöndArferenPhy* 
sikem  angenommen  worden,  z,B,  von  ConßgliaccMih 
seiner,  im  Jahr  1814  erschienenen,  vortre£9ichen  Ab- 


<<■ 


.  *)  iÖUer> Beitt.  I.  St  1.  S.  55,       ,-  .  *  ^d.  JJ^ 

**)  Veher  ihierische  EUktricHät  und  ReizharkeU  S.  7A.  d.  V. 

">*♦)  Bekanntlich  hat  Bitter  schon  eine  ausgedehnte  BeoMtCD- 
tnng  nicht  nur  über  die  Srh'^'ge,-  ^oncTeJm  anch  -Üta^'-lNv« 
Sinnesemp&ldungen,  welche'  die,  Ti^ennung  der.Sella 
einer  Säule  im  Menschen  Veranlafst,  angestc^t,  diszid^  ' 
Theil  in  genauem  Bezüge  mit  dem  Obigen  * 'slisliä^ 
(Vgl.  Bitteres  Beweis,  dafs  ein  beständiger  I«(^beiim0ef^  l| 
den  Galvanismus.  beglehe.  S.  78.  Bitter*^  Beltr^  ÜL  l 
St  2.  Gi/^vf'^'jsAM.  VJL  431.  X^X..1.),  ^d^Ü.  ""*•'*  P 
•J)  Uist.  du  Galvamsme  parSue,  I,  22.  25.  144^  2lk  '  '  |* 
fi')  Jlnn.  de  Chim.  par  Bru^n^atirlH.    T..XX.  49j?,;,  1»' 
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bandlting  ober  die  Identität  des  galranifichen  nnd  elek- 
tnsehen  Fluidums  (Paragr.  80.). 

l>a  ich  nicht  einsehen  konnte ,  wie  eine  Oeffnung 
der  Kette  ein  Rückströmen  der  Elektricität  zur  Folge 
haben  könnte ,    und  soifß  die  in  Rede  stehende  Er- 
scheinimg sehr  sonderbar  erschien :  so  unternahm  ich 
eme  e:¥perimentale  Untersuchung  über  dieselbe;,  und 
da  man  über  die  Ansicht  eines  grolsen  Physikers,  selbst 
wenn  aie  nicht  sehr  sorgfältig  begründet  scheint,  ohne 
zuYorige  gründhche  Prüfong  nicht  abzusprechen  wa. 
gen  darf,  so  werde  ich  die  Darlegung  meiner  UiUer- 
snchungen  mit  deren  sorgfältiger  Prüfung  beginnen, 
w^kher  ich  zuerst  die  Erklärung  T^oltä's  unterwarf. 
•       I.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dals  die  Trennungs- 
znckong  TÜcht  jedesmal  bei  OejShung  der  Kette  ein«^ 
tiät    Rührt  nun  das  Nichterscheinen  derselben  in  die- 
sen Fällen  von  der  Abwesenheit  ihrer  wesentlichen 
Ursach  oder  von  der  Abwesenheit  einer  zu  ihrem  Ent* 
stehen  erforderlichen  Nebenbedingung  her?  Folgen- 
des sind  einige  zur  Entscheidung  dieser  Frage  unter- 
Bonunene  Versuche: 

Ein  Frosch  wurde  so  präparirt,    dafs.  nur  der 
Troncus  mit  den  unteren  Gliedmafsen  übrig  gelassen 
war.     Nach  Zerstörung  des  Rückenmarks  wurde  ein . 
Schenkel  in  ein  Glas  mit  Wasser,    welches  zugleich- 
eine  Kupferplatte  enthielt,  der  andere  in  ein  eben  sol* 
dies  Glas ,    worin  sich  eine  Zinkplatte  befand ,  einge- 
tanchL  •  Als  die  Kette  zwischen  beiden  Metallen  ge- 
sddossen  wurde,  zuckte  der  Frosch.  Nach  kaum  been- 
digter Zuckung  öfihete  ich -die  Kette ,  und  eine  zweite 
Zuckung,    etwas  schwächer,   als  die  erste,    trat  ein. 
Die  Kette  wurde  wieder  geschlossen  und  abermals  ge- 


.  \ 


offiML  DkBrfidg9W»TCndie0dbÄr  «nddinwW 
aoeh  oft  Unteranander  imdetliolliMi  VeAiieiii«' tgjKr] 
wvden'  4m  Tymniings ^Zochmgen.  bri-  |m0Ui  ■ 
Ymmdt  immer  sobwSiAer  v)td  &idliii  MiMsh  1^^ 
eiiager  Z^t gar  mdit  mdir^lJl^  hikhMMdtiM 
dm  Frosch  iiait  den  Polen  emes  BUktrotilölDn^litf' , 
4  Paarai  in  Verfaindimg,  nnd  dieTr«Uiimg«MlM^^ 
trafen  von  Nenem  ein,  wurden  dier  ■'illmli% '4iiillli^ 
icbwächer  nnd  verschwanäiBn  bald  feottuWit^dliiiifclWilK 
TÖlKg.  Dnroh  HinsBufngang  eines  n««uin  PttMli! 
BdLtroinotor  unirden  sie  von  Neiitai  ei^inragr^y 
endHch,  als  der  Frosdi  sehon  eine  ^gihM' 
lang  deh  v  galvanischen  Stromnngen  nntsvwbale^jyS^; 
wessen  war,  zeigte  er  immer  nodi  eine;  sdurMiP 
^Ztockimg,  bei  QeflEhnng  eiiier'Suetle  vob  40 
in  welcher  er  sich  1>efand.  Bei  einoEU  soldhem 
parate  fühlt  man  den  Tremmngssdilag  aadi  idi  "dtt^ 
Hand,  wenn  man  einen  Finger  in  das  eine,  den  an-» 
dem  in  das  anäere  Glas,  welche  die  respeetiveil 
Pole  enthalten,   taucht* 

Diese  Versuche,  die  ich  wiederholt  mit  dsik^ 
nämEchen  Erfolg  angestellt  habe,  zeigen,  dafsili* 
der  Unterbrechung  des  Stroms  immer  der  wmm^K** 
che  Grund  der  Trennungszuckung  liegt  ^  nnd  dafir' 
das  Aulsenbleiben  der  letztem  nur  davon  aUiSngti 
dafs  das  Thier  die  Fähigkeit  ^  sich  zusammenauizie^ 
hen,,  verloren  hat« 

II.  W4s  aber  wird  aus  dem ,  die  Kette  durdikn- 
fenden,  Strome' von  £lektricität,  wenn  man  die  Gobi- 
munication  zwischen  den  Polen  der  Kette  pIötzEdk 
unterbricht?  Wir  könnten  uns  zwar  wohl  vorstel* 
len,  dafs  er,  in  Folge  seines  Stolsens  auf  ein  plötzliches 
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bndemifs ,  xnrückgedrängt  werde ,  wenn  wir  uns  die 
lefweg;iuig  der  Elektricität  in  der  Kette  wie  die  ei- 
«r  Flüssigkeit  in  einem  Kanäle  denken ,  die ,  in  ih- 
tp  Strömung  plötzlich  aufgehalten ,  '  zurückweicht 
md  sich  nach  einer  entgegengesetzten  Richtung  be~ 
iregt«  Allein  bei  näherer  Prüfung  dieser  Vorslel- 
iia^  nach  den  Principien,  durch  welche  Volta  die 
Wirksamkeit  galvanischer  Ketten  erklärt ,  ündet  man 
lie  mit  denselben  nicht  wohl  vereinbar.^) 

m.  Wenn  jedoch  auch  nicht  die  Theorie,  so 
könnten  doch  Tliatsachen  die  Annahme  einer  solchen 
Rnckslrömung  nöthig  machen,  und  ieh  habe  in  diesem 
Bezug  aulser  den  Zuckungen  anderweitere  Anzeichen 
in  der  Erfahrung  aufgesucht.  Ich  liefs  auf  die  Zunge 
den  el^trischen  Strom  eines  Becherapparates  von 
8Paar^n  einwirken;  allein  beiOeffnimg  der  Kette  nahm 
idi  nie  die  geringste  Geschmacksempfindung  wahr, 
die  sich  auf  Rechnung  eines  Gegenstroms  hätte  schrei- 
ben lassen.  **)  Ich  liefs  den  nämHchep  Apparat  auf  ei- 
Ben  schwach  verwundeten  Finger  wirken ;  das  heftige 
Brennen,^  wa&  ich  empfand ,  hörte  bei  jeder  Oefl&iung 
der  Kette  auf,  und  nie  konnte  ich  die  geringste  Ver- 
Stärkung  des  Schmerzes  in  einem  dieser  Augenblicke 
wahrnehmen. .  Der  Lichtblitz,  den  man  beiSchlielsimg 
am  Auge  oder  in  der  Nähe  desselben  wahrnimmt,  kehrt 
zwar  jedesmal,  wiewohl  sehr  schwach,  bei  Oefihung 


*)  Ich  übergehe  die,  wenig  fruchtbaren,  theoretischen  Erörterun- 
gen, durch  welche  JWariamm  dieses  zu  beweisen  sucht.  JF, 

^*)  Ritter  wWi  allerdings  bei  Oeffnung  der  Kette  Eintritt  der 
entgegensetzten  Geschmacks  -^  und  Gesichtsemp£ndung,^ 
wie  während  der  Schliefsiing  Statt  hatten,  wahrgenommen 
haben ;  allein  es  schienen  hierzu  stärkere  Säulen  erfor- 
derlich. F, 


^ 
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der  Kette  wieidbr,*)  aUam ,  WM  ^w 
igedbhtsempMmg  jDiir  toü  «idw  jferBJfciitliWWB^pi 
Auges  selbst  oder  der  Theile  ^  mamJh^llffkmMt^ 

Ich  unterwarf  endÜch  einn  Malti]||ki^bW 
Becherapparate  von  20  Paaren.     Ab  4ie.  JH«dl|lp 
völligen  Ruhestande  gdangt  war  (wo^ihm  AlllmItPf 
8^  betrag)  ö£&iete  ich  die  Kette;  ak kehrt»  WlimiiilV^ 
einer  Ijangsamen  und  regelmäfsigeni  JBtowigl>fc|p>fPipl| 
magnetischen  Meridiane  ziiiräfik,    ohiiie''^dM>^gWiMpl> 
.  Anzeichen  eines  im  Augenblicke  der.  (MEaufttgsalätlfir 
dendeü  Gegenstroms  zu  geben.  1.       .«.jf^^Äiv.» 

Es  scheint  mir  sonach)    deb  eine 
Kette  zu  keinem  Gq^enstrome  VeranliimmgigM^  'Z;"^ 

IV.  Woher  nun  aber  dasSn 
nungszuckungen ?  .  Die  Ansicht  KoU<£% ^ ■■  ilpftirfi 
einem  Zurückströmen  der  Blektricitat  ahhangettv 
anlafste  mich  zu  untersuchen,  ob  sie  inrirklich  dfli 
Schliefsungszuckungen ,  welche  durch  den  Einiritt «» 
ner  entgegengesetzten  Strömung  hervoreebraekt^war 
den,  analog  sind.  Ein  berühmter,  eben£Jls  Ton  dit* 
sem  grofsen  Physiker  herrührender ,  Yersudb  «Mste 
mich  in  den  Stand,  diese  Untersuchungen^  die  mir 
anfangs  sehr  schwierig  schienen,^  mit  einigem  BdEbigt 
Torzunehmen« 

Bekanntlich  hat  VoUa  beobachtet,  dals,  wenn  cn 
präparirter  Frosch  mit  seinen  Extremitäten  in  Veiiiitt- 


*}  Nach  ^tier  rührt  der  Blitz  bei  Schlte£sang  mit  dem  positi- 
ven Pole, an  dem  Auge  vom  Eintritte  des  Lichts,  bei  Oeff- 
nnng  vom  yerschwinden  des  Lichtes  her,  während  bei 
Schliefsung  lind  Oefihnng  mit  dem  negativen  Pol  am 
Auge  das  umgekehrte  Verhältiiifs  Statt  findet.  AnDier- 
dem  sollen  hierbei  noch  gewisse  Farbengegensätze  Statt 
finden.  t^» 
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uut  den  Polen  einer  Säule  bleibt,  in  25  bis  80  Min. 
aein  Vermögen,  elcli jedesmal  vonNeuem  ziuammenzu- 
zieben,  wenn  manihnwiederdemselbenStromausselzt, 
verloren  gebt,  obnedafs  er  das  Vermögen  verUert,  sich 
unter  demKinlluIs  eines  entgegengesetzten  Stromes  zu- 
eanunenzuzieben.  **)  Ich  habe  den  Versuch  VoitcCs  mit 
der  Abänderungwiederhoit,  dafsicb,  anstatt  zu  warten, 
bis  der  Frosch  das  Vermögen  verloren  hatte,  unter  den 
Hinfiulsedes  einwirkenden  Stroms  zu  zucken,  dieKette 
von  Augenblick  zu  Augenblik  {dHnstans  en  instans) 
öEFnete  und  jedesmal  sofort  wieder  schlofs.  Dabei 
beobachtete  ich  ungefähr  1  Stunde  hindurch  nacbstehen- 
flen  Krfolg.  In  dem  Jlafse,  als  die  Schliefsungszu- 
^ungen  schwächer  wurden ,  nahmen  die  Trennungs- 
ingen an  Stärke  zu.***)  Es  erbellt  hieraus,  daf» 
■terbrechung  der  Strömung,  welche  auf  das  Thier 
Wirkt,  einen  ganz  analogen  ElTect  hervorbringt ,  wie 
eine  entgegengesetzte  Sti'ömung  hervorgebracht  ha- 
ben würde.***)  Uebi-igens  mnla  ich  doch  bemerken, 
\  von  4  bis  5  diesem  Versuch  unterworfenen  FrÖ- 
Jien  nur  ein  einziger  mir  den  erwähnten  Erfolg  mit 
Jiter  Deutlichkeit  darbot.  Diefs  war  ein  sehr 
ckes,  lebhaftes,  erregbai-es  und  lebenskräftiges 
jichen;  denn  selbst  17  Stunden  nachseinem  Präpari- 
ren gab  es  noch  Anzeichen  vonZuckimgen,   die  mit 
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^k«>  Vgl.  hierbei  lülttr'a  Beitr.  1.  St.  ].  S.  53.  F. 

^■t*)  Dieb  faud  auch  Ritter  (Beitr.  U.  St.  S.  S.  83)  in  Bezug 
^^r  auf  Jie Schläge,  die  eine  Säule  erlheilt.  „Es  ist,"  sagtet, 
^^^  „eine  Eigenschaft  der  Trennnngsschlage  galvanischer  Bat' 
^^L  leriea,  iin  Yerjiältnibe.  zu  den  darauf  folgenden  Schlie- 
^^^  bunguchlügen  immer  stärker  imd  stärker  zn  werden."  F. 
^^P*)  Diesen  SatK  hat  Eitler  iiidit  nur  fi'ir  die  Schlüge ,  sondern 
^B        auch  für  alle  Sinneseuipfuidiin^eii  durcItfeCühi:!..      V. 
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dem  blosen  Auge  sichtbar  -waren ,  unler  EiiiwirkM« 
Mnea  Apparats  von  40  Paaren,  ungeachtet  er  fast  diei 
ganze  Zeit  hindurch  elektrischen  Versuchen  war  tu 
lerworfen  worden. 

V.  Wiewohl  ich  nun  das  erwähnte  Resultat  nur 
bei  einein  einzigen  Individuum  recht  entacliieden  erhielt 
80  kam  ich  dennoch  immer  wieder  auf  die  Vorstellui 
einer  Riickslrömung  in  der  Kelte  zurüclt;  allein  i 
sonst  nichts  diese  Voi'Stellung  bestätigte,  so  suchte  i 
mir  eine  Thateache  zur  Widerlegung  derselben  anfi^ 
Hier  ist  eine  solche : 

Ich  tauchte  die  unteren  Enden  eines  FroscJies  auf 
gewöhnliche  Art  in  zwei  Tassen,  welche  die  Pole  einer 
sechspaarigen  Becherapparats  entliiellen,  und  als  si 
Zackungen  aufgehört  hatten,  die  gewöhnlich  einigi 
Zeitdauern,  -wenn  das  Thier  frisch  präparirt  ist,  b» 
w^erkst  eil  igte  ich,  anstatt  die  Kette  zu  Öifnen,  ein) 
Neben  schlief sung  zwischen  den  Polgefäfsen  durch  Ein- 
tauchen der  Knden  eines  kleinen  MctalUilechs.  Sofor 
znckte  der  Frosch.  Ich  habe  diesen  Versuch  zu  oft 
wiederholten  Malen,  und  immer  mit  dem  nämliolieitf 
Erfolg,  angestellt.  Hier  nun  unterbricht  man  den' 
Strom  auf  keine  Weise,  man  lenkt  ihn  blos  vom  Frosclt' 
in  fast  plötzlicher  ^^'^eiae,  durch  Darbietung  eines  beftv 
seren  Leiters ,    ab.  • 

Bei  Anwendung  eines  Tassenapparates  ron40Paaj: 
ren  mit  Meerwasser  erhielt  ich  selbst  kleine  Schläge|< 
wenn  ich ,  wiüirend  zwei  Finger  derselben  Hand  dt« 
Polgefäfse  des  Apparats  verbanden,  eine Nebenschlie— 
fsung  zwischen  diesen  Gefafsen  durch  einen  metalli- 
schen Bogen  bewerksleüigle.  Auch  wurde  sie  von  an- 
deren Personen  empfunden,  bei  denen  keine  Selbslläu- 


über  galvaniich«  ErichulteruiigCD,  SSS 

atcbung  -ne^ea  schon  vorgefafster  Meinungen  zu  besor- 
j  gta  war.  Die  so  entstehenden  Wirkungen  sind  jedoch 
/  ebenfalls  schwächer,  als  die,  welche  man  durch  Oeff- 
g  der  Ketle  erhiilt. 
VI.  Uarch  Versuche,  angestellt  in  der  Absicht, 
mich  zu  überzeugen,  ob  die  Trennungszuckungen 
durch  eine  ursächliche  Beziehung  von  den  Schlie- 
l^ungsznckungen  abhingen,  in  der  Art,  dafs  olme  Vot^ 
aasgehen  der  erstem  die  letztem  nicht  eintreten  kön- 
nen, fand  ich,  dals  keine  solche  Abhängigkeit  Statt 
£ndeL 

In  der  Thal  setzte  ich  einen  Frosch  mit  den  beiden 
Polen  eines  Becherapparats  von  8  Paaren  in  Verbin- 
dung, der  an  einer  andern  Stelle  unterbrochen  war, 
so  dals  noch  kein  elektrischer  Kreislauf  Statt  hatte.  Ich 
bew^erkstelligte  hierauf  die  .Schliefsung ,  indem  ich  in 
die  beiden  Gefafae,  zwischen  welchen  dieOeffnung  der 
Kette  Statt  hatte ,  zwei  ganz  trockne  Finger  derselben 
Hand  tauchte  —  und  der  Frosch  zuckte  nicht;  diefs 
gesteh  dagegen ,  als  ich  meine  Finger  aus  der  Flüs- 
sigkeit wieder  zurückzog.  Die  trocknen  Finger  gewah- 
ren im  Auge  »blicke,  wo  man  sie  eintaucht,  nur  eine  sehr 
unvollkommene  Leitung ;  der  Strom  fängt  langsam  an 
hindurchzugehen,  und  erlangt  seine  volle  Geschwindig- 
keit erst ,  wenn  sie  gut  befeuchtet  sind.  Hat  er  aber 
endlich  seine  ganze  SchneUigkeit  erlangt:  so  beündet 
sich  der  Frosch  unter  denselben  Umstanden ,  als  wenn 
man  die  Schliefsung  gleich  anfangs  durch  einen  guten 
Leiter  bewerkstelligt  hatte ,  und  zeigt  bei  Oelluung  der 
Kette  auch  dieselbe  Erscheinung.  *) 


■•)  Hitler  ha)  sich  nicht  mir  des  von  W(/i-ion»ni  angewandten, 
sondern  »uoh.  uooh  einM  >ndt;r«n,  zweckniärsigecn  MiuvX« 


■%•'..  ■ « •- 
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deitGefafsen,  in  dieder FrqBGk|faicia«^,4«i«ll:«|^^ 
iBefiilttidhr«n  Bogto »  and -dj»  ZitdkniigvfMijd  AtynftHi  . 

'.  WeBA8aiuu)hwadprTheorie»i«iC^ 

niing  dcrKetteBnistinehmifwi;  wwa  die^vebuigiivi^'^fll^ 
d^^das.TJbjier  ■  imAngfttiMicfcft  dar  ^i*^^y»g  fif If  fti^n'<ir, 
nige  Aehntichkeit  mit  denen  haben,  die  einGegen$gpill 
iMK^pi^Mi^  .Wiu^.f  yfßpjDL  e^  Bett)st  ni|slil|  ^^^p)^^]^^ 
thig:iia^  dj^  Kette  za,äffiie^t  ^iridm^  ^^^V^'^^IPfb^Mh 
lenlMing.des  3trom9  toh ^ dau ^nik/Eiiatej^  daj^, T^lym 
ItiilreiGliüi,  ftiw^^  fafnrorgn^jriwgwtw  hWW^ 

endfifiti  ihr  Erschejüaen  ganz  iknabhängi^  daTQn  i^,'  ,obi 
eine  Trennimgazuckung  uEQraiugegangen  lAtti  -<Ki#* 
nicht:  so  wei&  ich  mir  von  allen  :die9en  ümg^^iijeft 
nicht  anders  B;echen9chaft  eu geben^  alayermögQjte 
Annahme,  d^is  die  Bewegungsorgane,  entweder  ibu 
Folge  eines  Mangels  anLeitungsyennögen,.  ikäBr\T9ap^ 
möge  sonst  einer  besonderen  Eagensehaft^  den  ejelbjari 
sehen  Strom.,  welcher  auf  sie  einwirkt,  nidu  gasj^ 
hinduirdbzidassen  vermögen;  dais  sie  vielni\f|iw  m^ßß^» 
sieh  immer  mehr  anhäufenden,  TheSl  darin .zurjybei(]^:, 
ten;  dals  diese,  ^6h  An  deü Nerven  des  Thiers  so  xa 
sagen  condensirende,  Elektricität  durch  diese  hindoyoli 


Jw. 


biedieiit,  nm  einen  Schliefsirngsschlag  bei  der  SXtiÜB  guu 
zuvenneiden.  Er  wiindte  es  an,  um,  ohne  eineii  lolr. 
chen  Toransgehenden  Schlag,  das  vrährend  des  Geschlos- 
sensejfns  der  vKette,  stattfindende  Gefühl  laa  erhslteB. 
(Vgl.  JRi«|T*s  Beitr»  Q.  St  2.  &  44. 48.)  F. 
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über  galraniiche  R  r»  hüll erun gen. 
aagflierst,  und  sie  znrZiisammenziehiiiig  nöthigt,  wenn 
dtr  elektrische  Strom  j  welcher  seinen  Weg  hindurch 
nahm,  aufhört  oder  eine  andere  Richtung  nimmt. 
Hiermit  würde  meine  Arbeit  beendet  seyn,  wenn  ich 
nicht  eine  Thatsache  in  Erfahrung  gebracht  hatte ,  die 
einiges  Licht  über  die  in  Rede  stehenden  und  selbst 
vielleicht  einige  andere  Erscheinungen  verbreitet., 

'  YTI.  Voha,  zur  Zeit,  wo  ernoch  GalvanPs  Alf 
sieht  anhing,  hatte  beobachtet ,  dafs,  wenn  eine  Ley- 
dener  Flasche  durch  einen  praparirlen  Frosch  hindurch 
entladen  wurde,  der  Frosch  zuckte,  wenn  die  positive 
Armatur  mit  den  Nerven,  die  negative  mit  den  Mus- 
keln des  Thieres  in  Verbindung  standen;  nicht  dage- 
gen im  umgekehi-ten  Falle. 

Lehot  fand ,  dafs ,  wenn  man  mit  einer  Hand  ei- 
nen praparirlen  Froschscbenkel  hält ,  und  den  Nerven 
in  Berühnuig  mit  einer  Zinkplatte  bringt,  deren  Ende 
in  Quecksilber  taucht ,  der  Schenkel  starke  Znckimgen 
in  dem  Augenblick  erleidet,  wo  man  das  flüssige  Me- 
tall mit  den  Fingern  der  andern  Hand  berührte.  Bringt 
man  dagegen  den  Nerven  mit  dem  Quecksilber  in  Be- 
rührung, imd  berülu-t  dieses  Metall  mit  der,  jetzt  in 
der  anderen  Hand  gehaltenen,  Zinkplatte:  so  erfolgt 
keine  oder  fast  keine  Zuckung,  wenn  auch  die  Reiz- 
barkeit des  Thieres  gar  nicht  so  sehr  abgestumpft 
ist;  trenrft  man  aber  den  Nerven  vom  Quecksilber, 
oder  öÜiiet  man  auf  irgend  eine  andere  Art  die  Ket- 
te, so  treten  sofort  die  Muskeibewcgimgen  ein.  Das- 
selbe Ergebnifs  erhielt  Lelißt ,  wenn  er  zwei  behebige 
der  naclifolgenden  Substanzen  anwandte:  Zink,  Blei, 
Zinn,  Quecksilber, "VVismuth,  Kupfer,  Silber,  Graphll.*) 
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»8  M  a  r  i  it  n  i  r,  i 

BelUngieri,  welcher  die  Versuche  des  franzöii 
•chen  Physikers  auf  mehrfache  Weise  erweiterte  u 
abänderte,  bal  unter  anderen  gezeigt,  dafs  die  i 
wähnten  Umstände  nicht  allein  bei  Anwendung  e 
facher  Elektro mo loie ,  sondern^auch  zusammengeseU 
ter  Apparitte  Slait  haben.  ^)  Ich  selbst  habe  einig 
Yereuche  in  diesem  Bezug  angestellt,  die  ich  hier  s| 
fuhren  will. 

Vm.  Nachdem  ich  einen  Frosch  auf  solche  Aj 
präparirt  hatte,  dafs  der  Truncua  an  den  untern  Gliefl 
maaTsen  blos  noch  durch  die  beiden  Stränge  der  Sei 
kelnerven  zusammenhing,  tauchte  ich  den  Truncusi 
die  positive,  die  beiden  Schenlsel  in  die  negativePollu 
eines  elektromotorischen  Apparats.  Der  Frosch  zuckfi 
bei  jeder  Scliliefsung  der  Kette,  während  bei  jeder  Oefr 
nung  nur  eine  sehr  schwache,  oder  keine  bemerklichfl 
Zuckung  wahi-zunehmen  war.  Als  jetzt  das  Präpamt 
dem  Strom  in  umgekehrter  Richtung  ausgesetzt  wurde, 
indem  der  Truncus  in  das  negative,  die  Schenkel  ii 
das  positive  Polgefafs  gebracht  wurden,  fand  dd 
umgekehrte  Erfolg  Statt.  Der  Frosch  zuckte  kan 
oder  gar  nicht  bei  ScUiefeung  der  Kette  ,"*)  stark  d 
gegen  bei  jeder  Oeffoung  derselben. 


•}    S.  in  Th.  XXIU.  du.  Mim.  de  Pac.  ray.  des  sc. 

die  Abhandlung,    bedtelt;    „Krpiriences  et  obstrvatiM 
sur  h galvardsme ,  par  U  Docteur  C.  F.  Bellingieri. 

**)  Die  kleine  Erschültening,  welche  man  in  diesem  Fall 
beobachtet,  scheint,  wie  so  viel  andere,  mehr  von  dt 
Schnelligkeil  des  Stroms,  als  vou  der  Spannung  abzu- 
hängen. Ich  habe  oft  gesehen,  dafs  ein  Apparat  aus  äi 
bis  zwei  Elementen  sie  erzengte,  während  ein  Appard 
von  6  oder  mehr  Paaren  sie  nicht  herroraubringen  v 
machten.  Diese  kleine  Erschütterung  hat  nur  im  Falle  ff 
Tter  Empfindlichkeit  dei  Frojchpraparalei  Statt. 


über  galrcuiucli«  Eridiülterungen 
W«nn  man  dem  Frosch  auTser  dem  Truncua  »iicli 

^■l^h  die  obern  GliedraaTaen  lälst,  bo  bleibt  du  Kesul- 

^■C  dssselbe. 

^  IX.  Zum  Erfolge  dieser  Erscheinung  ist  keines- 
wegs erforderlich ,  dafa  der  TnincuB  und  die  Glied- 
Bufsen  des  präparirten  Frosches  [in  die  Flüssigkeit 
tauchen,  wie  beim  vorigen  Versuche;  die  unmittelbare 
Armimng  der  respeclivenTheilemit  den  entgegenselz- 
ten  Metallen  oder  Polen  leistet  dasselbe. 

X.  Auch  wenn  man  den  Truncua  wegnimmt,  die 
Nerven  an  einen  MelaUstieifen  bindet,  imd  die  Glied- 
maiäen  oder  ihre  Armatur  mit  einem ,  die  Nerven  mit 
dem  entgegengesetzten  Pol  eines  Elektromotors  in 
Verbindung  bringt,  finden  die  zuyor  erzählten  Ergeb- 
nisse Statt. 

XI.  Es  ist  selbst  nicht  einmal  nöthig,  dafs  der 
Strom  von  den  unteren  Gliedmafsen  zu  den  Nerven 
gehe;  denn  als  ich  um  beide  Nerven,  oder  blos  einen 
derselben,  zwei  Bleistreifen  (lanielles)  gebunden 
hatte,*)  fand  ich,  dafs,  wenn  die  demUrspnrage  der 
Nerven  zunächst  angelegte  Ligatur  mit  dem  negativen, 
die  andere  mit  dem  positiven  Pole  des  Elektromotors 
in  Verbindung  gesetzt  wurde ,  der  Frosch  blos  bei 
Oe&ung  der  Kette  zuckte ,  mochten  auch  die  Ligatu- 
ren noch  so  nah  an  einander  angelegt  seyn ,  wofems 
sie  sich  nur  nicht  berührten.**) 

•)  ,,^yanl  Ki  les  deux  nervi,  du  un  seul  ifenire-eusc,  avee 
devx  fameUes  de  plomb."  —  Lii  scheint  so  viel  als 
unterbunden  ansdriicfeen  zu  «ollen;  im  Gegenfalle  wurde 
die  oben  erwähnte  Erfahrang  in  directem  Widerspräche  mit 
den  Erfahrimgen  Pfaff'a  (dessen  Schrift  S.  72.)  stehen.    F. 

••)  Marianaii  bemerkt  hierbei ,  mehrere  der  Torstehenden 
Vsrsiich«  seyen  tchon ,    nhns  daTs  er  bei  scinftl  j>.ns\«\:- 
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XII.  Von  welcher  Beschaffenlieit  Bucli  Jie  Plillen  I 
des  Elektromotors  oder  die  Zwischenflüssigkell ,  odeu 
welches  ancli  die  Spannung  des  Apparates  seyn  ma^J 
die  Erscheinung  wird  jederzeit  bald  eintreten,  ß«) 
gleichbleibender  ÄnzaM  der  Plaltenpaare  sind  die  Er- 
schütterungen, welche  der  Frosch  bei  Oeffnimg  d«, 
Kette  erleidet,  um  so  starker,  je  besser  die  Flüssigkeit, 
leitet,  und  wenn  die  Flüssigkeit  immer  dieselbe bl«b(*' 
so  ändern  sie  sich  uiit  der  Zahl  der  Elemente,  wie  diefii 
bei  den  gewöhnlichen  Zuckungen  Statt  findeL  Bei 
Vergleichuug  der  Trennungszuckungen  und  Schlie- 
laungszuckungen  hinsichtlich  ihrer  Starke,  fand  ich, 
dafs  sie  bei  übrigens  gleich  gesetzten  Umständen  sicj 
im  Allgemeinen  gleich  verhallen.  *) 

Um  die  Intensität  der  Erschütterungen  des  Fr* 
schea  möglichst  zu  messen ,  bringe  ich  die  beiden  nn< 
teren  Schenkel  in  ein  nicht  sehr  hohes  Glas ,  so  doÄ 
der  Frosch  gleichsam  auf  dessen  Boden  kniet  und  da^ 
die  Flüssigkeit  bis  zur  Stelle,  wo  die  Schenkel  auseis 
ander  weichen,  hinaufreicht.  Ich  lasse  darauf  de 
Trunous  zu  ^  seiner  LEÜige  in  die  Flüssigkeit  taudiei 
welche  in  einem  andern ,  dem  ersten  filuilichen ,  Gii 
enthalten  ist;  zwei  Metallbleche,  die  von  den  PoIgeHti 
Isen  des  Tassenapparats  lierkominen ,  tauchen  in  diedij 
Gläser ,   zwischen  welchen  ich  einen  solchen  Absti 

luug    derselben  davon  Kennhiirs  gehabt    habe,    frShM 

Toa  Belliiigitri  angeslellt  worden. 

""^  Diet9  stimmt  nicht  mit  den  Aussagen  denischer  Phyute 

*'■       iterein:  Erman,  in  Zusammenfassung  der Terbällnul^ 

' '  '     welcfie    bei   den    FroschschtinkelTersuchen    in    BelnuM 

kommen,  {Abhandl.  der  Bert.  Akad.  1812  his  1813)  Süj« 

im  Dnrchsrhnitte  genommen  sey  die  TrennungtconliW' 

tion,  absolut  betrachtet,  immer  schwocher,  als  die  Schljr 

ßungscontraclion,  F. 


über  gsdvaijiiscbe  fir^cfaütteniBgea.  ^1 

se ,  dal3  die  Nerven  des  Thieres  gespannt  sind*  Ich 
obachte  darauf  aufmerksam,  um  vne  viel  die  Schen- 
I  aus  der  Flüssigkeil  heraustreten,  wenn  der  Frosch 
h  bewegt,  und  schliefse  hiervon  auf  die  verhältnils- 
fsige  Gröfse  der  Erschütterung* 

Xm.  Wenn  der  Truncus  mit  den  unteren  Glied- 
fßen  durch  die  Muskeln  in  Verbindung  bleibt,  gleich^ 
1 '  ob  die  Cruralnerven  darangelassen  sind  oder 
ht ,  so  bewegt  sich  der  Frosch  bei  Schliefsung  der 
tte;  bewegt  sich  aber  nicht  oder  kaum  bei  Trennung 
«selben,  welches  auch  die  Richtung  des  Stroms  seyn 
g.  Dasselbe  gilt,  wenn  die  Nerven,  obwohl  blos 
egt,  mit  feuchtem  Papier  umhüllt  oder  in  Wasser 
aucht  sind ,  so  wie  auch ,  wenn  der  Truncus  dw|l| 
en  Metalldraht  mit  den  unteren  Gliedmafsen  commu- 
irt,    mögen  sich  die  Nerven  daran  befinden  oder 

ht. 

Schon  ein  einziges  Glied  bietet  dieselbe  Erschein 
}g  dar ,  wenn  man  nach  Bloslegung  seiner  Haupt- 
*ven  zwei  beliebige  Functe  desselben  mittels  metal- 
lier  Drähte  mit  den  Polen  des  Elektromotors  inVer- 
.düng  set2t.  Läfst  man  aber  den  Nerven  von  den 
»kein  umhüllt ,  oder  besser  noch ,  §ntfemt  man  den 
nren,  so  erleidet  das  Glied  blos  bei  Schliefsung  des 
eises  einejZuckuug,  welches  auch  die  Richtung  des 
■oms  seyn  mag. 

(ForfsetzuDg  im  ifolgeudeii  Hefte.) 


Jährt).  U.  eil.  u.  Vh,  iHW.  ».2.H.2.  (V.R.B.26.  H.2.>  \& 
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Ter  mischte    TX^^tizen. 
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1.  Ueber  ddB:J}ämmarhia%f 

vom 

Hoha&  Dr.  ßudalph  BnmdesJfy  '  t 

Ei8  ist  mir  angenelmi»   IBremf nnUngst  gegrärnitl 

ansgesprochenta  Wmuich,  einigte  Naijhiticllten  iÜMr  dhi 

Dammarllarz  von  nur  zn  erhalten,  in  tofixme  giaäBgA 

zä  konneA ,  ak  ich  eine  üntdrsuchnn^  dieses  ISätiäk 

vtn^enonmien  habe ,   die  Sie  ausfuhrBok  'im  - 1.  'ft/ßtk 

^  XXX.  BinaeßdedJrcJMs  HeiApoilUfher:^  ^^^, 

wIpUhitt. Deutschland hiäek  worden,  und  woranaill 

iiTOlPoIgend^heiTöiheben -wi^  •?-^ 

Unter  dem  'N'amen  DammarTiorz  kommen-  aobioA 

bei  älteren  Reisenden  imd  Botanikern  die  harzigem 

'Fk*oducte   rersdiiedener  Bäume  vor.     So  giebt  liadk 

Rumph  Dammara  acuüfolia  auf  den  Molucken  dal 

"ichvrarze  Dammar  oder  Bammar  Itam  ttnd  XytopSa 

'  leucomelaena «  X.  selahica,  und  JT.  orientalis  das  Dm»- 

^mar  Selon,  welches  die  Holländer  für  indisches  Gdlo* 

* 

phonium  hielten.  Das  Harz  dieser  Bäume  heilst  gcf^ 
meiniglich  Dammar  — indisch  Harmys,  und  erhärtet  oft 
'  zu  8 — 4  Fuls  langen  Zapfen,  dient  mit  CalapnaT.Od 
zu  Teig  gemacht,  als  Schiffspech,  und  in  Siam  viü 
Boutam  zu  Fackeln.  Das  Harz  von  Shorea  robusta  ist 
in  Ostindien  ebenfalls  unter  dem  Namen  Dammar  be« 
kannt,  und  dient  auch  als  Schiffspech. 

Das  Harz,  welches  in  neueren  Zeiten  nachBurops 

^)   Auszug  aus  einem  Schreiben  an  den  Herauf geber»    — 
(Vgl.  das  Torigfi  Heft  8.  60  ff.) 
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■adit  wot^len  ist ,  nad  was  gegenwärtig  in  Frank- 
:  schon  mit  vielem  Erfolge  benutzt  wird,*)  ist 
:  \on  Dnriimarn  alba  Ritmph.,  (Pmiis  Abies 
ir.  Cochincli.  11. 780 ;  l'inus  Daininara  Lamb.,  Aga-' 
Ulis  loranlliifoliaSaüsb.)  einer  der  IiöcJisten  Baume  Ost- 
indiens, welcher  über  der  Wurzel  iopfgrofse  Knorren 
hat,  woraus  das  Daininai-harz  flietl,  welches  anfangs 
weifs  und  durchsichtig  ist,  aber  dann  an  der  Luft  er- 
härtet und  gelbhchweiTs,  wie  weifser  Bernstein  wird. 
Ton  seiner  Erhärtung  rührt  der  Name  Diunmar  Puti 
oder  Sieinkarz  her.  Lesson,  Pharmaceut  auf  der  Fre- 
gatte Coquille ,  hat  von  der  Reise  um  die  Welt ,  wel- 
che er  auf  diesem  Srliifle  milmaciile,  etwas  von  diesem 
Harze  mit  nach  Paris  gebracht ,  und  G«/ftour(  hat  das- 
selbe im  Jnrirn.  de  Cliim.  med.  ü.  970.  und  Joia-n.  de 
Pharm.  XII.  196.  beschrieben.  Diese  Beschreibimg 
stimmt  wesentlich  mit  dem  überein,  wka  Mnringlane, 
Djtponchel  und  Bonasire  im  Jown.  de  Pharm.  (T.  VllI, 
S.  339.)  darüber  berichten ,  und  dieses  wiederum  eben 
mit  dem  Harze,  welches  ich  untersucht  habe,  so  dafs  ich 
nicht  anders  annehmen  kann,  dafs  das  .seit  einiger  Zeit 
nach  Teutschland  gekommene  Dammar,  das  üammar 
Puti',  oder  das  Harz  von  Dommarrt  alhallumph.  ist. 

Das  Dammarbarz  hat  kaum  einigen  Geruch ,  er- 
wärmt und  auf  Kohlen  verbrannt,  riecht  es  achwach 
nach  Olibamun  und  Cedernholz.  Das  apec.  Gewicht 
fand  ich  1,097 — 1,123.  Im  Aether  und  Terpentinöl 
löste  es  sich  fast  völlig  auf;  im  absoluten  Alkohol  aber 
nicht ;  und  die  Auflösung ,   welche  man  durch  Kochen 

')   S,    l'h'nrmnr.iithrhe   ZHliiitf;   rff  .-tpalMfr-yprcin^   im 
nbrdlichrn  Jiaitschland  1829.  No.  13. 
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«    \  *  '        • , 

d^  HarKerndt  abeohiteoi  Alkohol  eiUQt^i  wird  in  d«r 
Kälte  Äs»k  getrabt,  tuid  e9  scb^idflt  8icb^3wA:«|t 
dchneeweiCier  puhrerig^r  Stoff  ans,  Di^se  EigaiisdUl: 
^ebt  ein  Mktel ,  djEis  Daminntharg  VokAa  ku  kmIhM 
in  ein  leichtlösKches  Hara^  undf  in  %in  TJnHiiekmaL  'p^ 
10(X)  llieilen  des  Dammarharz  fand  ick 

Löslichem Haxz    .    .    .    ...    .    .    .    .  ^8•t   ^      "; 

UjiteTli«nCD«ii|iiittm}  ..;  .    ,;.,,.  Vr  *-  .^Ä 
^    Sditeim  mit.  Spuren  .Ton  scbwefel**- 
<        sanremKalk  und  einer  fiuchtigien 
Sänre  (EasigsSare)  •  -.    ^    . 


'■\ 


Daf  pammarharz  eignet  siph  sehr  ^:fmor{;4^^ 
ren«  nnd  wird  bei  sdnem  wohI£eilexi:Pxme  du»- 
rere  Han^art^n  ersetzen  könuj^;  WiU.JBMuqi  ITcApl^ 
^geistlack  dangt  machen,  so'nmis  man  starken  .J^Ji^fijtlß 
'  nebmen ,  da»  Harz  damit  kochen ,  dann  die  li^ussi^kÄ 
zum  Erkalteti  hinstellen,  wodurch  das  Unterliarz  sich 
absondert,  und  hierauf  hell  abgieHsen«    Da  es  in  fetten 

•  '         '  •  ■ 

Oelen  und  in  Terpentinöl  sich  TÖUig  auflöst,  -so  sind 
diese ,  wenn  die  Anwendung  es  erlaubt ,  als  gute  Auf-« 
lösungsmiitel  des  Dammarharzes  anzusehen«  Ueb^ 
^die  nähere  Beschaffenheit  der  b^den  Harze  des  Dani- 
mar  bitte  ich  meine  oben  angeführt^  Abhandhnig  nadt^ 
zusehen. 

'      ■  I  ■!■     Wll      ■■■■ 

^  -.       '  '  '  -   ■ 

^         2.    Magnetüirtmg  duriph  violettes  I4chip     • 

AJsNachtrag  zu  der  (S.  109 — 110  des  vorigenHftf- 
Xes)  -Zcmtedeschi^s  Notiz  über  diesen  .Gegenstand  in 
einer  Anmerkimg  beigefügten  Literatur ,  ist  hier  noch 
hervor  zu  heben,  dafs  auch  Herr  Zschokkej  iä  der 
iSten  Jahresyers^mmlung  der  allgemeinen  Schweizeri- 
schen Gesellschaft  für  die  gesanuntenNaturwissenschaf* 
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;  Über  aeiiie  ^elaagenen  Versiiohe  durch  violettes 
ibt  DIagnetisinus  hervorzurufen,  Bericht  erslaltet 
Frisch  nusgeglühete  Stricknadeln  wurden  stets 
pgnetisch ,  Wenn  sie ,  vom  Ausj;lühen  noch  heifs,  auf 
jhiefertafe]ii  gelegt,  ziir  Hälfte  mit  Pnpier  bedeckt, 
V  wannen  Somnjertagen ,  bei  heilerem  Hiiii tuet  und 
hohem  Sonnenstand,  im  verEnalerten  Zinmier,  zivei  bis 
drei  Stunden  laug  den  violettenLichtstrahlen  ausgesetzt 
wurden.  Weit  schwächer  magnetisirten  die  grünen, 
nochsclnvääher  dieg-elben,  die  rothen  und ami schwäch- 
sten die  blauen  Strahlen. ") 

Auch  Jjndet  man  in  Malthisojt's  TiSein  am  We- 
ge**) die  Bemerkung,  dafs  Dr.  S//«/i7/»  in  Stuttgart  be- 
reits imjahr  1816  Mürichini's  Versuclje  inilErlolg  wie- 
(leriiolt  habe. 


3.    Üfber  l:unst7irhei  ÜUraimirtn. 
Kuhlfttann  bemerkt,   (in  den  ^nn.  de  Chiin.  et 
de  Phys.  T.  XL.  Apr.  1829  S.  4o9  — 441)  dafs  er,  hei 
Ausbesserung  der  zui-  Calcinalion  von  schwefelsaurem 
Sslron  dienende]]  Reverben'i'öfen ,  die  das  Salz  vom 
I  Herde  tj'eunenden  Ziegel steiiiwande  bisweilen  an  meh- 
'   reren  Stellen  von  einer  Scluclil  Ultramarin  bedeckt  ge- 
sehe]! habe ,  und  dafs  es  den  /Vnschein  gewaim ,  als  q,b 
der  Bildung  jenes  Fai-bestoffs  die  Erzeugung  von  Schwe- 
felnatriiLm  vorhergehe;      denn  die   blauen  Schichten 
sind  jederzeit  vonkleinen  giiinzendeii Kiystallen  dieser 

I*)    Vgl.   Kästner'!   Arcliiv   XV.   (1823)    S.  150,   entleimt  aus 
den  Verhandlungen  der  obeiigeiiaiiulen  Gesellachaft. 
*•)  in  dem  Taschenbuch  Minerva  füc  182D.    S.  131  if.  (und 
daraus  entlehnt  in  Kasinei'a  Attiiiv  a.  a.  O.   S.  Siä\. 
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SchwefelTerbindung  von  rotbbrauner  Farbe  umgeben. 
3,Ist/^  fragt  er  hierbei,  «jdas  schwefelsaure  Natron 
lediglich  durch  die  Wirkung  der  Hitze  zersetzt  wor- 
den, oder  waren  die  Kohlen  des  Herdes  dabei  Zugleich 
mit  thälig?  oder  ist  es  der  Einflufs  der  Kieselerde  und 
des  Thons,  welcher  diese  Zerlegung  bedingt?'*  Er  be- 
kennt,  diese  Fragen  nicht  beantworten  «uikönnen.  Oun 
gelte  es  als  Hauptsache  auszumitteln,  kh  es  möglich 
8e}'n  werde,  aus  schwefelsaurem  Natron  undThon^rde 
das  Ultramarin  zu  bereiten ;  indefs  bemerkt  er,  dab 
schwefelsaures  Natron  ohne  Sänreübersdrais  unter  dem 
bloseuEinflufse  der  Hitze  des  Reverberirofetis  aHerdings 
in  S&hwefelnatrium  von  ziegelrother  Farbe  sich  mn^ 
wandeln  lasse ,  was  bei  einem  Ueberschusse  yon  Säure 
nicht  der  Fall  sey. 

Auch  Herr  GeheimerathH^wi&s/d'cZf  in  Berlin  giebt 
an,  (mFoggendorff's Ami.  B.  XV.  1829.  No.  1.  S.  82.) 
dafs  er  mehrmals  mit  giitem  Erfolg  Ultramarin  nach  \ 
GmelijVs  Methode  bereitet  habe;    doch  sey  es  ihm  nie 
gelungen,    dasselbe  von  der  Schönheit  und  Intensität 
der  Farbe  zu  erhalten  ,  iwie  die  feinsten  im  Handel 
vorkommenden  Sorten  des  natürlichen.     „Ein  Haupt- 
punct  des  Gelingens  scheint  darin  zu  bestehen  ,**    be- 
merkt er  ferner,    ,,dafs  die  Masse  von  kieselsaurem 
Natron  und  Thonerde  so  feucht  wie  möglich  ange- 
wendet wird.     Wird  sie  vor  dem  Zusatz  des  ScTvwefeh  T* 
zu  stark  ausgelrocloiet ,  so  wartet  man  vergeblich  auf  ^ 
die  Hervortretung  der  blauen  Farbe ;  nicht  einmal  eine 
grünblaue  erscheint/^ 


Li 
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.  Küiistliclie  Daratellunf^  adiUlemUfn  C/dSfs. 
Verwaudl  uiii  der  kliusÜicLea  Darstellung  des 
inai-ins  und  vielleicht  derselbe  Frocels  «uliiafsein 
ige,  ist  die  künstliclie  Darstellung  scliilleriideii  Gla- 
welclie  Herr»  Blzia  gelungen  ist.  ScIiOD  im 
•b.  1828. 1.  S.  22ö.  wurde,  bei  Gelegenheit  einer  Mil- 
des Htrrn  Über  -  Berj^ralhs  uud  Professor» 
Ür.  ISög^eralli  über  einen  übsidian  uut  nietalliaehgUiu- 
zender  Uberlliidie,  ein  gedrängter  Auszug  der  etwas 
breiten  Abhandhing  über  diesen  Gegenstand  (vgL  Gior- 
rmle  dißüca  etc.  1827.  Dec.  II.  T.  X.  Bim.  5.  S.  391  ff. 
a.  Bitu.  6.  S.  438JF. )  versprochen,  wozu  sich  indefs 
bisher  weder  Raum  noch  Gelegenlieit  fand.  Folgende 
Notiz  wird  vollslündig  geniigen. 

Im  Jahr  1823  wurden ,  bei  Reinigung  des  Canals 
derGlasbereilerzuMurano,  ungemein  sei  fön  iridisir  en- 
de Glasslücke  in  Schlamme  gefunden ,  die  an  die  frü- 
heren Beobachtungen  über  ausgegrabenes  Glas  des  Al- 
t^rlhuius  des  Killers  Co.:;^!  u.  and.  erinnerten,  und  eben 
ilas  Scliillein  sdilechter  Fensterscheiben  aus  ei- 
oit  Alkali  Übersetztem  Glase  neuerer  Zeit.  Bizio 
[rkteimLaiil'e  seiner  Untersuchung,  dafs  diese  letz- 
Bigenschaft  das  Glas  besonders  gesiJuckt  mache 
Darstellung;  schillernder  Oberflachen  derselben.  Er 
ieb  diese  \~eränderung,  des  Glases  dem  Schwefel- 
irsloITgase  zu,  und  directe  Versuche ,  welche  er 
anstellte,  bestätigten  diese  Ansicht  in  so  fem, 
Monate  langes  Aussetzen  der  Einwirkung  von 
'efelwasserstoffgas  allerdings  dem  Glas  eine 
schwach  iridiairende  Oberliäche  erlheÜte ,  obwohl 
nicht  in  demMafse,  wie  es  die  vielleichtÖ  Jahre  lang  Im 
obigen  Can»Ie  gelegenen  Scherben  zeigten,   ßiito  rilh. 


9i6-  Bizio  über  schill«rAdet  Glas. 

daher ,  die  Gläser,  um  amen  diese  Eigenschaft  zu  Ter- 
•chaffen,  Jahre  lang,  in  Schlamm  yon  Canälen  oder  Süm- 
pfen zu  versenken,  und  er  ^ubt,  in  dieser  Weise  die 
berühmten  vcua  murrJuna  der  Alten,,  von  deren  Far- 
ben Plinius  mit  den  Worten  spricht:  fuales  in  coc'- 
lesti  arcu  spectcmtur^  wieder  hervorrafen  zu  könneiL- 
Er  ladet  zu  Versuchen  ein ,  die  er  selbst  fortzufahren 
gedenkt.    Aulser  der  Uebersetzung  des  Glases  mit  Al-^ 
kah,  was,  wie  bereits  oben  erwähnt,  derHervormfung 
jetier  schillerhden  Farben  besonders  günstig  ist,  werden 
allerdings  auch,    und  vielleicht  wohl  vorzugsweise, 
die  Metallox^'de  in  Betracht  zu  ziehen  seyn ,    wdcbs 
die  Gläser  enthalten.     Namentlich  eignet  sich  das  ge- 
meine grüne  Glas  viel  besser  dazu,  als  das  feine  weifte 
oder  Krystall-Glas.    Das  Abbröckeln  der  unter  diesen 
Umständen  etwas  leicht  brüchig  gewordenen  Oberflä- 
che, glaubt  er,  werde  sich  durch  eine  leicht  flüssige  Gla- 
sur verhindern  lassen,   da  die  schillernde  Oberfläche 
ohne  Nachtheil  schon  einen  bedeutenden  Hitzgrad  ver- 
trage, obwohl  das  Farbenspiel ,  angeführter  Versuche 
TOrdemLöthrohr  und  in  einem  Platintiegel  zufolge,  bei 
starker  Hitze  allerdings  wieder  verschwindet.  Schlüfii- 
lieh  werde  noch  bemerkt,    dafs  Bizio  die  iridisirenden 
Häutchen  auch  analysirt  hat.    Wir  übergehen  hier  ge- 
iiissentlich  die  etwas  umständliche  Darlegung  der  ana«* 
lytischen  Operationen ,  und  begnügen  uns  mit  Angabe 
cter  erhaltenen  Resultate ,   welche  Herrn  Bizio  zu  dem 
•Schlulse  leiteten,     dieselben  als  ein  Schwefel  -  Glas 
(  Solfuro  di  vetro)  zu  betrachten.    In  600  Theilen  sol- 
cher schillernden  Häutchen  fand  Bizio : 
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GannaV§  angehüche  küoflüiche  Diamanten,         Sitö 


dchw^iel    ,    •    •    . 

.    IS6 

Alkali    .    «     .     . 

.    173 

Kieselerde .    •    .    . 

,    112 

Kalk  ..... 

.      89 

Bleiox7d  ^.    .    . 

.      18 

Braunsteinoxyd  . 

.      12 

Zinnoxyd    .     .    .    , 

5 

Kupferoxyd    ..    .    . 

4   ' 

Eisenoxyd .     .     , 

2,5 

Zinkoxyd  ,     .     . 

.       2 

Arsenik .    .    ,    .    , 

.       8,5  . 

Bitterde.    .    .   .•    < 

8 

500. 

Der  Uebersetzer  im  Dingler*$  polytechn.  Joum. 
(B.  XXVn,  März  1828.  S.  430  Amn.)  ladet  init  Recht 
lu  Versuchen  mit  Räucherungen  des  noch  heifsen  und 
weichen  Glases  im  Kühlofen  mit  Schwefelwasserstoff 
und  anderen  Substanzen  ein^  was  auch  mit  Porzellan 
und  feinen  Töpferwaren  zu  versuchen  wäre. 


6.    udngebttch  künstliche  Diamanten  GannaVs* 

Die  Rückhaltung,  mit  welcher  wir  am  Schlüsse 
de?  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  (1828.  III.  468.) 
ton  ©onnar^  angeblicher  Entdeckung  künstlich  erzeug- 
ter ttCÄf«r  Diamanten  gesprochen  haben,  ist  nur  zu  sehr 
gereditfertigt  worden.  Der  Bericht  der,  von  der  Pari- 
ser Akademie  zur  Prüfung  dieser  Entdeckung  nieder- 
gesetzten, Commission  ist  bis  jetzt  ausgeblieben  —  imd 
wird  nun  sehr  wahrscheinlich  wohl  ganz  ausbleiben; 
ysiAem  Ann.  de  V  Industrie  fr anc>  11. 875.  werden  diese  an- 
geUichen  Diamanten  aber,  merkwürdig  genug,  obwohl 
nicht  unerwartet,  für  Phosphorkrystaüe  erklärt i  Dia- 
manten dieserArt  hat  bekanntlich  auch  Hr.  Berg-Com- 
nrifsionsratli  Ijampadius  Öfters  erhalten ,  ohne  jedoch 
in  den  kaum  erklärlichen  Irrlhum  des  Hevrii  GannciV^ 


%    I 
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Dar  Genfer  Mnseuiii  ist,  einer  in  der  BibL  loiHU  |i 
(T.,XL.  S.  67)  gegebenen^. mehrere  intereesantelSadK«  ll 
richten  über  die  natätüchen  'ächUn  Diamanten  enl^ibi 
tenden  Notiz  zufolge  ^  durch  Herrn. Champigny  in  dm 
Besitz  eines  GonTtaTschen  IXajnanten  von  nngefiühr 
1^  Carat  Gewicht  gekonunen ,  yon  dess^  Darstelhu^ 
im  Jahre  1822  Herr  Champigny  selbst  Zeuge  gewesen 
seyn  ynüL  Es  wäre  wohl  der  Mühe  und  des  Opfen 
werth^  auch  diesen  Diamanten  einmal  auf  eeine  wahvt 
.  JTatur  zu  prnfejL 


riM*l 


'    6,     Fossile   Sepia» 

In  der  SitsEung  der  Geolog.  Soc.  am  &•  Fefar.  dia^ 
des  Jahres  gab  Herr  BuchTand  Nachricht  über  eine  vef* 
härtete  schwarze  thierische  Substanz: ,  der  im  Tintsn- 
sacke  der  Sepia  oder  des  sogenannten  Tintenfisches- 
analog ,  welche  im  Lias  bei  Lyme  Regis  vorkommt 
Eine  Zeichnung,  welche  vor  drei  Jahren  init  diesem 
fossilen  Pigmente  gemacht  worden  war,  wurde  von 
einem  ausgezeichneten  Künstler  für  mit  Sepia  getusclil 
angesehen.  Es  hat  beinahe  die  Farbe  und  Consistenz  j| 
ucw  Gagats  und  bricht  leicht,  nut  glänzendem  epÜtteri* 
gen  Bruche ;  das  Pulver  desselben  besitzt  eine  braune 
Farbe^  wie  das  der  Maler-Sepia,  Es  kommt  in  einzefaieii 
Massen  vor^  beinahe  von  Gestalt  und  Gröüse  einqr  kki« 
nen  Gallenblase ;  am  breitesten  sind  diese  an  dei:  Basis 
und  verschmälem  sich  allmälig  gegen  den  Hals  zu«  Sie 
jsind  rings  um  von  einer  dünnen  perlmutterfarbigen 
Schale  imigeben ,  an  Glanz  der  leibhaftesten  LamOr 
cheüa  gleichkommend.  Die  Perlmutterschale  scheint 
den  Ueberzug  einer  fasfrrigen,  dünnen,  schaligen  Sab- 


s  gei>iIJeI  zuhaLeit,  welche  in  Verbimlimg  mil  <Jie- 
k  Ueberzug  in  einen  hohlen  Kegel,  gleich  dem  der 
lemniten,  über  den  Hals  desTintensacJis  hinaus  ver- 
igerl  Trar.  Dicht  an  der  Basis  des  Tinlenbenlelä  be- 
findet sith  eine  Reihe  kreisförmig  angeordneter  Quer- 
platten  oder  sclunal  er  Kammern,  welche  dem  kanimeri- 
WS^^hieohts  in  einem  Beleinniten  -  Kegel  ähnlich  ist; 
Hhr  über  der  Spitze  dieses  ^41vcolus  hinans  fand  sich 
Ksine  sjiathige  Substanz  melir.  Der  Verfasser  vermu- 
thet ,  dafs  das  Thier ,  von  welchem  diese  fossilen  Tin- 
tenaäcke  herkommen,  irgend  ein  unbekanntes ,  seiner 
iem  Slructiir  nach  den  Bewohnern  der  Beleminten 
t  rerwandles  Cephalojiod  gewesen  sey;  indem  die 
sform  der  Scheidewände  zeige,  dafs  sie  nicht  von 
eineni  iVauliliis  oder  Cornii-Animonis  Avolinenden 
Jluakea  abzuleiten  wären.  (Plnl.  Mag.  and  Ann. 
JL  V.  No.  29.   Mai  1829.  S.  388.) 


7-    Vorkommen  natürUcJi  Ji-eier  Schwefelsäure. 

Den  im  löten  Bande  dieses  Jahrbuchs  .S.  33  fT.  mit- 
beilten  Beobachtungen  über  dieses  Vorkonmien 
knen  noch  folgende  neuere  hinzugefügt  werden. 

Herr  Egidj  hat  die  Bildungvon  Schwefelsäure  in 
er  natürhchen  Grotte  im  Departement  Aqua-Santa 
libachtet.  An  diesem  ürte  ßndet  eine  lebhafte  Ent- 
Eikelung  von  Schwefelwassers lofTgas  Statt;  das  mit 
r  Atmosphäre  in  Berülirung  kommende  Gas  wird 
setzt  und  Schwefelsäuren  bilden  sich,  welche  theil- 
tse  Verbindungen  eingehen  und  schwefelsaure  nnd 
twefeligiiaure  Salze  erzeugen.  *) 
)  biuvn..  ,fl  Fiiha  1827.  S.  184.     Qu.iWrly  .Tour 

S.  201.     BibHt,lh.  mwen.   T,  Xl.l.  S.  »R, 
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SSf  Egidj  jmä  Eai6n 

Auch  Professor  Eaton  harin  'der  Sladt  J3yrä* 
in  der  Ora&chaft  TenessCf  m  den  Tereungten  Staaten 
ron  Nord- Amerika,  10  engl.  Meilen  sädfich-nwi 
Brie -Kanal  9  natürliche  Schwefelsaiire »  und  arwarn 
bedeutender  Menge  und  in  verschiedenen  Graden  dar 

.  Concentratioh,  entdeckt.    Der  Ort,  wo  sich  die  Säar^ 
bildet  y  ist  seit  dehzehn  Jahren  in  der  Gegend  iinlar 
dem  Namen  der  sota*  Springs   (sexumi  QndUen)  be-  < 
kannt    Diese  Quellen  entspringen  an  einem  kleinenif 
120  Fuls  langen^  100  Fu£s   breiten  imd  etwa  6  Fots 

.  über  der  Fläche  der  Ebene  sich  erhebenden  Hügeli 
der  aus  angespühltem  Erdreiche  von  graulicher  Farbe 
besteht,  in  welchem  sich  eine  grolse  Menge  Bisenkiet 

V  in  tmendlich  kleinen  Körnern  befindßt.  Biue  Art  lYoa  - 
schwarzer  Kruste,  welche  aus  verkohlten  vegetabifi» 
sehen  Stoffen  besteht,  und  ungefähr  4  bis  5  Zoll,  Dicke 
hat,  bedeckt  ihn  beinahe  ganz,  imd- diese  Verkohl- 
lang  ist  die  Wirkung  der  Schwefelsäore.  Einige  in 
den  Hügel  gegrabene.  Löcher  sind  mit  einer .  traben 
Feuchtigkeit  angefüllt,  die  aus  weiter  nichts  besteht, 
als  aus  verdünnter  Schwefelsäure,  und  eben  diefsis<| 
der  Fall  mit  den  natürlichen  Vertiefungen  der  be- 
nachbarten Ebene.  Die  Stärke  der  Säure  nimmt  bei 
trockner  Witterung  zu.  Als  Prof.  Eaton  diesen  merk- 

*  würdigen  Ort  besuchte ,  hatte  es  vor  Kurzem  viel 
geregnet,  und  die  Säure  war  fast  überall  sehr 
schwach;  doch  fand  er  sie  an  einigen  Stellen,  na- 
mentlich  in  der  Lagß  der  verkohlten  Stofie,  sehr 
stark.  — '  Mail  versichert,  dafs  im  Frühling  sich  meh- 
rere Pflanzen ,  unter  andern  das  ophioglojsum  cony- 
numej  auf  diesem  Hügel  viel  finiher  zeigen,  als  in  der 
Umgegend y  da£s  aber,  sob$dd  die  Regengüsse  auf- 
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hören,    die  Pflanzen  gelb  und  trocken  zu  werden 
anfangen,    als  ob  sie  verbrannt  wären« 

Ungefähr  zwei  Meilen  östlich  von  diesem  Orte 
ist  eine  andere  schwefelsaure  noch  merkwürdigere 
Quelle ;  denn  sie  ist  so  stark ,  dals  sie  ein  Mühlrad 
in  Bewea[ung  setzt.  Die  Säure,  welche  dieses  Wasser 
enthält,  ist  immer  stark  genug,  um  den  Veilchensaft 
zu   färben,     und  die  Milch  zum  Gerinnen  zu  brin- 

gen.*) 

—  ■  ■        >  ' 

8.     JFollaston's  Methode^    das  Platin  hämmerbar 

zu  machen. 

Die  bereits  S.  376  des  vor,  Bandes  erwähnte,  am 
20.  Nov.  1828  in  der  Royal  Society  gelesene  und  mit  der 
zweiten  Königl.  Medaille  gekrönte  Abhandlung  des  ge- 
feierten^ bald  nachher  hingeschiedenen  Mannes,  wird  in 
dem,  aus  den  Protocollen  jener  Societät  (PAi/.  Mag,  and 
Ann.  Vol.  V.  No.  25.  Jan.  1825.  S.  ^5.)  entlehnten, 
Auszüge  vorläufig  hier  eine  passende  Stelle  finden. 

, ,  Wenn  das  Platin  durch  Auflösen  in  Königsscheide- 
wasser  und  Fällen  mit  Salmiak  gereinigt  wird,  so  pflegt 
«elten  hinlänglich  dafür  gesorgt  zu  werden,  dafs  die 
Mitauflösung  des  in  dem  Erz  enthaltenen  Iridiums, 
durch  angemesseneVerdünnung  des  Lösungsmittels,  ver^ 
mieden  werde.  Der  Verfasser  bestimmt  den  für  die- 
sen Zweck  erforderlichen  Grad  der  Verdünnung  imd 
giebt  die  Verhältnisse  genau  an,   in  welchen  die  Säu- 

♦)  Berliner  yachrichten  1829.  No.  129.  und  daraus  in  Froriep^s 
Notizen  1829.  No.  524.  (B.  XXIV.  No.  18.)  S.  280.  In  einem 
amerikanischen    Journale,     woraus  diese   Notiz   wahr- 
scheinlich entlehntest,  gelangtes  nicht,  die  ursprüngliche 
'  .  Quelle  derselben  aufzufinden.  <f..H. 


SM  Jtaila$f^HU  ^ 

'  ■  ■  . 

ren  aiigewftndt  werden  nuneflu    Die  DigMtkm  mub 
Sbisi  TagelangforlgeseUt  werdea;  in  allmaHg  za  stei*  . 
gemder  Hitze,  und  dem  feinen  pulverigen  Iridimnifl-ze  ' 
vaub  Zeit  gelassen  werden,,  sich  vollständig  abzose«^ 
tzen,  bevor  der  Salmiak  hinzugefügt  wird.    Der  da-* 
mit  erhaltene  Niederschlag  mub  nach  gutem  Aaswa- 
schen und  Pressen  mit  gröfster  Yorsicht  erhitzt  wer-« 
den,  damit  das  Salz  ganz  ausgetrieben,  zugleidiaber  so 
Wenig  als  möglich  Zusammensintern  der  Pladntheilchen  [ 
bewirkt  werde.    Hierauf  muls  es  in  Pulver  verwandett  . 
werden,  erst  blos  durch  Reiben  zwischen  den  Fingern, 
und  nachher  durdi  Zerreiben  de^  grobem  Partikel  in  " 
einem  hölzernen  Moser  mit  einem  hölzernen  PistiD, 
weil  die-Reibuiig  mit  jedem  andern  hartem  Körper, 
indem  sie  die  Oberflache  der  Platintheilchen  erintzen^ 
dieselben  unfähig  machen  würde ,  nachher  durch  IStze 
zusammengeschweilst  zu  werden.     Das  Ganze  muls 
dann  mit  reinem  Wasser  gut  ausgewaschen  werden«  In 
diesem  Processe  geschieht  die  mechanische  Yertheihmg    ' 
des  Platinpulvers  im  Wasser  zur  Erreichung  dersdben  ^ 
Absichten ,  zu  welcher  das  Schmelzen  durch  Hitze  bei   \ 
den   anderen  Metallen  angewandt  wird,    indem  die  . 
erdigen  Verunreinigungen,  in  Folge  ihrer  gröfseren  ] 
Leichtigkeit^  sich  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  bege- 
ben, dessen  lösende  Kraft  die  Wirkung  hervorbringt, 
welche  sonst  durch  die  Flüsse  erreicht  wird." 

„Nachdem  der  gtsme  Plalinniederschlag  ip  dies^ 
Weise  die  Form  eines  gleichmäfsigen  Schlammes  öder 
Breies  erhalten  hat^  ist  er  zum  Formen  fertig,  was  durch 
Zusammendrücken  in  einer  Form  bewirkt  wird,  die 
aus  einem  6i  Zoll  langen,  hohlen,  messingenen  Cy&nder 
besteht,    welcher  nach  Innen  etwas  kegeliormig  zu- 


k.* 
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^M,  uro  die  Herausnahme  der  geformten  Metallmagse 
Ell  erleichtern.     Zuerst  ivird  die  Fiatina  nnr  mit  der 
Hand,  mittels einesliöIzemenPflockes,  so zusammenge- 
^ckt,    dafs  der  grofsle  Thei]  des  Wassers  lieraiisge- 
hen  -wird;    dann  wird  die  Form  horizontal  in  eine 
ime  Presse  gebracht ,  deren  mechanische  Conslruc- 
I  von  der  Art  ist,  dals  sie  der  zur  Beweik siel Hgung 
-Druckes  angewandten  Kraft  grofsen  Vorschub  lei- 
'.  DerPIatinkuchenmufs  hierauf  in  eJnemHolzkoh- 
feaer  zum  lloihglühexi  erhitzt  werden ,   um  alle  zu- 
Igebliebene  Feuchtigkeit  zu  verjagen ;    dann  Avird 
der  heftigsten  Hitze  eines  Windofens   ausgesetzt, 
jl  endlich  noch  heifs,  unter  gewissen  Vorsichtsmafs- 
i  mit  einem  schweren  Hammer  geschlagen ,   um. 
I  Sfetall  kriiftig  zu  verdichten.     Der  in  dieser  Weise 
tene  Zain  kann  nun  gleich  jedem  anderen  Metalle 
h  Glühen  und  Schmieden  in  jede  andere  erforder- 
te Form  gebracht  werden.     Das  Platin  kann  dann 
Slall  geschlagen ,  zu  Draht  gezogen  oder  jedem  an- 
■en  beliebigen  Procefs ,    dessen  die  dehnbarsten  Me- 
e  iahig  sind ,   unteri\'orfen  werden." 

„Die  Vollkommenheit ,  in  welcher  die  obige  Me- 
ide dem  Fiatin  die  vollständigste  Hämmerharkeit 
irschafTt,  wurde  bewiesen  durch  Vergleichung  des 
KÖfischen  Gewichtes  eines  feinen  Dralnes  von  auf 
n  Wege  enhaltenem  Platin,  welches  21,5  gefun- 
»WTirde,  mit  dem  eines  älinlichen  Drahtes,  der  aus 
HCT,  vom  verewigtenDr.  Clarke  mit  dem  KnallgebUise 
ismmen  geschmolzenen,  Probe  gezogen  worden 
u",  welches  nach  der  Bestinmiung  des  Verfassers  nur 
,16  betrug.  Ein  weiterer  Beweis  von  der  VortjeflF- 
ikeil  der  vom  ^'erfasser  angegebenen  Methode  isl 


M^ 


iron  dör^grölseii  TetutGitat  det  ^dMMi1WSto!«rlM^ 

■des  zum  Zerraflsen;  ans  im  dieMr  WaM^dugtql 
PlatinB  und  ähnlicher  aus  Gold  laid  Kfem ' 
Drähte  erforderlichen  Grewichte  bmditaKl^i^mdapi 
Diese  Gewichte  yeriiielten  sich  respeotrpt  den^ZdAsj 
690,  600  und  600  entsprechend.^* 

,,  Angehittgt  ist  eine  Naohticht  iPOti  ei 
tlurch  Mithülfe  ton  Schwefel  schmiei^ttMri« 
TKfX  erhalten,  und  ebenso  von  eiii«tn  aÄdeMn  Froedlfi! 
das  Osmiumoxyd  in  reinem ,  weifsen  ttttd  kfystdUf^ 
.ten  Zustande  darzustellen.   , 


*; 


9..  Biige, 

Dafs  sich  das  Jahrbnch  Rieht  mit  Unrecht  darüber  m  le] 
klagen  habe,  dafs  viele  ausländische  Zeitschriften  oft  ans  Üeni- 
selben  entlehnte  kiirzei^  oder  lüigere  (nicht  selten  sehr  ▼entü»' 
melte)  Auszüge  ohne  Angabe  der  Quelle  und  oft  selbst  oMi 
Angabe   des  Verfassers    der   Originalarbeit  mittheilen j^  Bi6gB, 
'einmal  mit  zwei  neuerdings  wieder  yorgekommenen.  Beia|iktai-i 
dieser  Art  belegt  werden.    Darin  kann  nämlich  gewifii  nur.^f  I 
Grund  liegen ,    dafs  ein  Auszug  aus   der  interessanten  9oti< 
JElsner^s  über  die  purpurrothe  Farbung^  der  ArseniksanrS  dani 
Zttcker  (/ai^r&.  1827.. U.  348—554.)  aus  dem  Jourtu  dej^arm, 
(Nov.  1828.   S.  673.)  i^  Geiger's  übrigens  so  trerthToUes  Vtr 
gctzin  der  Pkarmacie  (April  1829.  S.  50.)  übergetragen  widÜ 
Fast  spalij^haft  aber  ist  es,  zu  sehen,  da£s  die  zaH^einutr  hatmh 
kommenden  geschätzten  Notizen  jyori€pX1829.  No..  527^  JSOiJ  | 
aus  dem  Dublin  philos.  Joum.  (No.  VI.  S.  605.)  eine  Notiz  Hba 
Kälteerzeugung  durch  Vermischung  voh  Metallen '  ifui^eBiMt- 
mejfi  haben,  die,   wie  sich  jeder   durch  Vergleicb^nll  liidit 
überzeugen  wird,    ein  mangelhafter  Auszug  der  Tom  &ent 
tlofrath  Dohereiner   zu  Jena  in   diesem   Ja^buche   (B.  XÜ* 
9. 182  ff.)  mitgethefltcfii  Erfahrungen  übev  diesen  Gegen^aikd  tsL 


Zur 

mineralogischen  Chemie  und  Krystallogi^apliie  ^ 
.  auch  kr^^stallographiischen  Optik. 


1.   TJeber  die  parasitische  Bildung  der  Mineralspecies^ 

mofeme  sie  von  stuf  emveisen  Veränderungen  abhängt ^ 

die  im  Innern  der  Mineralien  Stattfinden^  während 

ihre  äufsere  Form  dieselbe»  bleibt  ^ 

von 

W.    Haidinger, 

übersetzt  nnd  mit  Anmerkungen  begleitet  vom  Professor  Marx 

in  Braunsdiweig.  *) 


^orerinnerung  des  Ueherseizers, 
^  Der  Gegenstand,  den  vorliegende  Abhandlung  nmfafst, 
pkött  ißa  den  ar^ebieiidsten ,  die  in  das  Gebiet  der  Mineralogie 
md  Chemie  zugleich  zu  rechnen  sind.  Er  betrifFt  die  Umbil- 
dmgen,'  die  bisher  zum  Theil  mit  dem  Kamen  Pseudomorpho- 
•en,  Metamorphosen,  Epigenieen  und  Afterkrystallisationen  be- 
legt, meist  aber  mehr  beschrieben  als  untersucht,  oder  ih- 
rem Ursprung  und  ihren  Fortschritten  nach  verfolgt  worden 
imd.  'Aleitte  Aufmerksamkeit  hatten  siei  schon  lange  nnd  viel- 
iich  beschäftigt,  und  viele  liierher  gehörige  Bemerkungen  habe 
idi  in  verschiedenen  Aufsätze^  in  diesem  Jahrbuche  niederge- 
fdegt.  Um  so  mehr  war  ich  erfreut*,  eine  wissenschafüiche  Zu- 
nanmenstellung  und  Bearbeitung  der  Thatsachen  von  meinem 
{^ehrten  Freund  unternommen  zu  sehen,  der  durch  den  Um- 
^g  seiner  Kenntnisse  und  die  Fülle  seiner  Beobachtungen  hier- 
m  am  meisten  geeignet  ist.  Er  hatte  seine  Abhandlung  {on  ihc 
Jtttnuitic  Jormation  oj'miiicral  species  etc.  41  Seiten  in  4to,  aus 

*)  Fv  die  durch  inannigfnolie ,  dadurch  VGranlafstP,  Vergleichungen  und 
Kachforschungen  lieribeigefnhrteVerspKligung  der  öffentlidirn  Vorlegung 
dieser  Bearbeilung  von  Haidinger^s  gehallvoUer  Abluindlnng^  -wiiid 
der  Leser  reichlichen  lürsatz  ünden  in  den  worth vollen  Zusätzen  des 
Kearbeiters;  und  diese,  gleich  anfangs  nach  ihrem  Erscheinen  im  Ori- 
ginale, zur  Mittheüung  im  Jahrbuche  bestimmte  Abhandlung  wird  nun 
ia  dieser  Weise  gowifs  auch  ^etzt  noch  als  erfreiiliche  und  dankens- 
vertlie  Gabe  von  dem  I^ser  aufgenoounen  -werden.  d.  H. 

iahib.  d.  Gh.  u.  rh«i829.  V.2.I1.2.  (N.R.B.2G.  H.'^O  ^ 


den  'ranaaetionen  der  Edinburgtr  Societüt  für  1827)  dt 
lerliiii  ISii;sischeii  Minister  von  Slmve  in  Hamburg  zuj 
wo  ich  mich  gerade  zum  triederholten  Studium  der  ausf 
nelen  Mineralien^aminlung  befbnd,  die  der  eiiisirhtsvol 
tzer  iQJt  ^orser  Libenlilut  den  Freunden  der  Wisseosd 
Beschaiinng  überloTst.  Da  ich  in  derselben  Venchiedei 
fant} ,  \i-as  zur  Bestätignng  und  Enveilening  des  Vorbei 
dienen  hann:  so  glaube  ich  durch  Miltheilung  dessel 
Di.bersetziing  eine»  erhöhten  Werth  zu  verscliaffen.  j 
trachturg  ist  nach  einer  Beihefolye  geordnet,  welche  i 
einlachslen  Falle  begiant,  wo  die  gebildete  Substanz  ' 
chemisthe  Zusammensetzung  hat,  als  die  lerstörle,  un 
mit  srilrhen,  wo  die  Zusammensetzung  beider  so  vers 
ist,  dafs  auch  die  Analogie  ähnlicher  Fälle  nicht  hinreii 
den  Zweifel  über  die  angefüiute  Bildungsweise  zu  entfei 


1.     Veränderungen  in  Substanzen ,     welche  c 
Zusammensetzung  haben. 

\j{e  chemische  Miscfumg  ,  welche  dem  gej 
ZinkvJIrioIe  wesenilich  ist,  ist  eine  dimorjihischi 
eine  von  denen ,  die  fähig  sind  ^  in  zwei  Terschii 
und  mit  einander  unvereinbaren  Formen  zu  kr 
siren.  Die  gewöhnlichste  derselhen  ist  abzuWt 
einer  tingleichschenkeligen  vierseiligen  Pyramid 
reiifli^  Äsen. auf  einander  senkrecht  sind,  und 
daa  prismatische  System  vonMohs  gehört.  Sie  t 
aus  Auflösungen  an,  die  nicht  concentrirt  genu 
um  ein  Salzhäutchen  an  ihrer  Oberfläche  zu  bild< 
einerTemperalur  zmtwlSÖ  F.  [Jis6ct- dieser  le 
liefert  die  stark  concentrirte  Flüssigkeit  KrystpU 
anderen  Species ,  die  zu!r  Grundgestalt  eine  »m 
Schenkel!^ Tierseitige Pyramide  hat,  deren  Axe 
die  ^sis  geneigt  ist,  und  welche  in  das  hemi-^ 
tische  System  gehört.  Die  chemische  Zusanu 
tzung  beider  wird  durcn  die  Formel  Zn  S*  + 
Buegedriickt ,     nach  Mitschcrlich's  Analyse  vc 


ilber  Pieudovorphosen.  tSf 

nnadsdien  Species,  welche  27,67  Znkosyd,  27^57 
.ifrefelsäure  und  44,76  Wasser  liefert«  Dem  genann* 
Chemiker  rerdanken  wir  auch  folgende  merkwür«» 
9  Thatsache«*)  Wenn  ein  Kryslall  yoti  dem  prisma* 


Edinburgh  Journal  o/ScienceVohlV..  S.  301.  H.-- (Vgl  dieses 
Jahrb,  1827.  I.  2.  S.  326.  und  die  femereu  Untersuchung 
gen  über  diese  Vorgänge  TOm  Prof.  Mitscherlich  in  /V)«*- 
•  gendorJTs  Annalen  1827.  St.  la  S.  323—332  und  1328 
St.  1.  S.  146.).    Das  Gebiet  der  Kijstallographie  ist  durch 
die  KenntniTs  solcher  Formen,  die,    je  nachdem  sie  bei 
einem  verschiedenen  Wassergehalt,  oder  bei  einer  ver- 
schiedenen Temperatur  gebildet  werden  >  auch  verschie- 
den ausfallen ,   sehr  erweitert  worden.     Eins  der  ersten 
in  dieser  Beziehung  bemerkten  Beispiele  ist  das  des  ar- 
seniksauren Natrons,  worin  ich  einen  Eut%\'Tirf  gegen  die 
Ansicht  des  Prof.  Mitscherlich  zu  finden  glaubte.      Ich 
hatte  das  Salz  aus  frischer  Arseniksäure  imd  Natron  dar- 
gestellt, imd  der  Zufall  wollte,  dafs  ich  bei  öfterer  Wie- 
derholung immer  nur  das  mit  acht  Mischungsgewichten 
Wasser  verbundene,  in  sehr  grofsen  Krystallen,  erhielt. 
Ich  ahnete  defshalb  nicht,    dafs  ich  ein  ganz  anderes 
Salz  als  Herr  Prof.  il/.  in  Händen  hatte,    und  ich  war  mit 
seiner  chemischen  Zerlegung  ,  die  icJi  bei  Herrn  Hofrath 
Stromeyer  anstellte,  noch  nicht  fertig,  als  ich   m^inB 
Beobachtung,   bei  AnlaTs  meiner  Benitung  nach^BrauR-^ 
schweig,   bekannt   machte.    Hier,   bei  fortgesetzter  Ar- 
beit,  lernte  ich  bald  die  Natur  dieser  Verbindung  ken- 
nen, verschob  aber  die  Bekanntmachung,  weil  ich  da- 
mit eine  ganze  Reihe  verwandter  Untersuchungen,   die 
mich  auch  jetzt  noch  beschäftigen ,    verknüpfen  wollte. 
Indessen  hatte  Hofrath  I..  Gmtlin  (JPoggendorff*9  Anna- 
len IV.  157;  auch  Handbuch  dvr  theor.  ^/icmie,  Ste  Aufl.  ü. 
S.  9i4.)  die  Sache  tre£B[ich  auseinandergesetzt.     Ich  habe 
seitdem  öfter  Gelegenheit  gehabt,  mich  von  Jer  Schärfe 
und  Gründlichkeit  in  den  Untersuchungen  des  Prof.  JWi<- 
scherllch  tax  überzeugen,  imd  wenn  ich  gleich  mit  den 
theoretischen  Ansichten ,   die  er  befolgt,  nicht  ganz  ein- 
verstanden bin,  sd  weifs  doch  ge^vifs  keiner  seine  eigen - 
thümlichen,   tief  in  die  Wissenschaft  eingreifenden  Be- 
mühungen mehr  zu  schätzen,     als  ich,    und  ich  hoffe 
dieses  in  der  Fortsetzung  meiner  Geschichte  der  Kiystall- 
kunde  su  beweisen.  A/x. 
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tischen  Ssiz  erliitzt  wird,  über  eine  Tempetnbaae  ton 
126^,  so  sieht  man  gewisse  Puncte  an  seiner  Ober- 
fläche matt  werden,  und  von  ihnen  aas  KrystaDlm. 
schel  in  das  Innere  hineinschiefeen.  So  lange  der 
aniaDgliche  Krystall  noch  durchsichtig  ist,  nnd  die 
neusrebildeten  beinahe  dunkel  oder  milchweÜs  sind, 
lassen  sich  die  Büschel,  während  sie  zu  wachsen  fort- 
fahren, Ton  der  umgebenden  Masse  unterscheiden. 
'  In  kurzer  Zeit  ist  das  Ganze  in  ein  Aggregat  solcher 
Krystalle  umgewandelt,  die  von  gewissen  Puncten  an 
der  Oberfläche  Strahlen  artig  sich  hinein  erstrecken. 
Während  dieses  Vorganges  entweicht  kein  Wasser, 
ausgenommen  wenn  zufallig  solches  sich  zwischen 
den  Lamellen  befand.  Dieser  Umstand  beweist  die 
Gleichartigkeit  der  chemischen  Zusammensetzung  bei- 
dtt"  Species ,  von  denen  die  eine  sich  innerhalb  eines 
Raumes  bildete,  der  von  der  andern  gerade  bis  zum 
Moment  ihrer  Zersetzung  eingenommen  ward. 

Krystalle  der  henuprismatischen  Species,  von  grS- 
fserer  Durchsichtigkeit  als  gewöhnlich,  erhielt  ich, 
indem  ich  eine  sehr  concentrirle  Salzlösung,  woU 
bedeckt  und  eingehüllt  auf  einem  warmen  Ofen  der 
Krvstallisalion  überlieüs.  Nachdem  die  übrige  Flüs- 
sigkeit abgegossen,  "wurden  die  erhaltenen  KrystaDe 
getrocknet  und  allmälig  auf  dieselbe  Weise  abgekühlt. 
^Vurden  sie  einzeln  aus  der  Auflösung  genommen  und 
rasch  abgekühlt ,  so  verloren  sie  bald  ihre  Durchsidi- 
tigkeit ,  und  zerbrach  man  sie ,  so  zeigten  sie  häufig 
eine  Versammlimg  von  Krystallen  der  prismatischen 
Species ,  die  auch  ebenso  unmittelbar  sich  darstellten 
aus  den  Tropfen  der  Auflösung ,  die  an  der  Oberflä- 
che der  hemiprisma tischen  Kry$1«ille  zurückgeblieben 
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Veränderung  der  Temperatur  ist  die  einzige 
Ursache,  wovon  in  beiden  Fällen  die  Veränderung  der 
Lage  derTheilchen  innerhalb derfesten Masse  abhängt 

Der  Isomorplii Sinns  von  Zink  und  3Iagniuia  ist 
ausgezeichnet  erkennbar  in  den  regelniäTsigen  Gestal- 
ten ,  mit  all  ihren  E ige nlliümliclik eilen ,  und  in  den 
Blätter-Durchgängen  ilirer  Sulphate.  Aber  er  erstreckt 
flieh  auch  auf  die  Erscheinungen,  die  ao  eben  vom 
schwefelsauern  Ziidt  beschrieben  wurden.  Beide  ge- 
währen dtircliaus  dieselben  Resultate. 

Das  specifisclie  Gewicht  der  hemiprisnia tischen 
Species  ist  noch  nicht  ausgemitlelt.  Vermnthlich  wird 
es  von  dem  der  anderen  Species  sich  ^^esen^lich  nicht 
unterscheiden  j  da  der  Uebergang  von  der  einen  zur 
anderen  Statt  findet  ohne  irgend  eine  bemerkenswerthe 
Aenderung  in  dem  Umfange  des  Krystalls.  Wenn 
der  Arragonit  der  Hilze  ausgesetzt  wird ,  so  verlieit 
er  seine  Durchsiehtigkeit  und  zerspringt  gewaltsam  in 
eine  Jlenge  kleiner  Tlieilchen ,  noch  ehe  er  etwas  von 
seiner  Kohlensäure  abgiebt.  Es  ist  überaus  wahr- 
scheinlich ,  dafs  er  so  in  den  gemeinen  Kalkspalh  um- 
gewandelt wird,  der  zu  seinem  Bestehen  einen  grö- 
feeren  Raumumfang  nothighat,  als  der  Arragonit,  bei- 
nahe in  demVerhältnifse  von  29  :  27,  während  der  Ge.- 
balt  an  Kohlensäure  bei  beiden  gleich  grofs  ist;  wenn 
man  nämlich  keine  Rüclisicht  auf  den  zufälhgen  und 
veräjiderlichen  Antheil  an  kolilensauerem  Stronlian  in 
letzterem  nimmt.  Vielleicht  mrd  das  Auseinanderfaii- 
ren  der  Theilchen  unterstützt  durch  die  ungleiche 
Ausdehnung  der  rhomboederlachen  Individuen  in  der 
Riclitung  ihrer  Axe  und  senla-echt  auf  dieselbe.*) 


•J  Diese  Hypotlieie,  so  scliai'fs innig  sie  ist,   wird  SühwprUclv 


Hier  darf  noch  ein  anderes  Beispiel  erwÜImt 
werden  von  der  Bildung  nener  Krystalle  an  der  Stelle 
einer  festen  Masse,  die  aus  denselben  chenüschen Be- 
slandtheilen  besteht,  als  ein  Erfolg  der  Kraft  der 
Kr}-stallisation ,  obgleich  die  Substanz ,  an  der  es  sirfi 
kund  giebt ,  nicht  eigentlich  zu  den  Minei-alien  gehört. 
Bcudant  ist  meines  M'issens  der  erste,  der  die  Auf- 
merksamkeit der  Kalurforsclier  auf  die  Erscheinung 
lenkte,  daCs  tlie  weifsliche  Rinde,  womit  sich  Ger- 
stenzuck^,  der  einige  Zeit  aufbewahrt  WTrd,  be- 
deckt, eine  faserige  Slructur  zeigt,  so  dafs  die  Ridi- 
Inng  der  Fasern  senkrecht  aaf  die  Oberfläche  de* 
Stücks  geht.  *)     Gestattet  man,  dafs  die  Zersetzung, 


durch  eine  positire  Thatncbe  onlersiiitzt  irenlea  iöa- 
nea.  Der  Airaj'oatl  Entbält,  nach  Slrameyer'$  Analfw, 
0,2  bis  0,6  pro  Ct.  Wasser,  und  obgleich  diese  geringe 
!Ueuge  das  Zerfallen  beim  Erhilzen  nicht  hinreichend 
zu  begriinden  schtini,  so  ist  doch  difi  Möglichheit,  da& 
es  davon  herrühre,  nicht  zu  bestreileu.  Ich  habe  in  zer- 
fallenem Arragonil  auch  mit  der  stärksten  VerBröfse- 
rung  keine  Spiir  kleiner  Rhomboeder  enldRcken  können. 
ÜeA^üu»  aimmt  jedoch  diese  Ansicht  als  entschiede« 
gültig  an,  (die  Auv«ndung  des  Löthrobrs  in  der  Cheu. 
und  Min.  Ste  Anfl.  18S8.  5. 16S.)  nnd  leitet  eben  dah« 
das  Aufblähen  der  Zeolilh-Arten,  das  dtuch  eiit«  Tw- 
ändeTung  der  kleinsten  Theile  nnd  ntdit  durch  etwa* 
Flüchtigem,  iras  sich  daraus  entwickele,  entstehe.  Mar. 
•)  Im  Toriiegenden  Joum.  ßir  Chem.  m,  Phys.  (1881.  It  4. 
S.481.)  wird  für  diese  Beobachtung  {aus.inn.  de  CA.  eidtPk. 
April  1821.)  Brttconnot  als  Gewährsmann  angeführt,  nnil 
benierkt:  daTs  die  Erscheinung  anch  unter  Öel  tot  nch 
gehe.  Aehnlich  ist  die  Beobachtung  tob  Duma*  awi 
PeOelUr  {Ebend.  1SS4.  X  1.  S.  S6.],  daCs  ein  Tropfen 
des  geschutolzeneii  Salpetersäuren  Chinin-  und  Cincbo- 
nin-Salzes,  einige  Linien  hoch  mit  Wasser  bedeckt,  ohne 
sidi  anfsolösea  oder  seinen  Dmiang  zu  Terändem,  sidi 
nach  einigen  Tagen  in  Haufwerk  prismatischer  Eijstalte 
renrandele.  Msc- 
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dieliier  allein  die  Gestalt  und  Anordnung  der  Theil- 
eilen  betriiFt,  weiter  fortschreite:  so  bilden  sich  rei- 
ne Z  ucker -Krj-atalle  in  eiuein  Räume,  der  vorher  be- 
setzt war  von  einer  gleichiu-ligen  Slasse,  welche  den 
TOUkoDunensteD  muscheligen  Bruch  und  keine  Spur 
eines  krjslalliuischen  Baues  zeigte. 


tVa^änderungen ,  u-elcfie  von  dem  Daseyn  tief 
fVaasers  abhängen, 
ETü  wy's  Chaua;  sulfatce  epigene  ist  ein  Stolf,  der 
Ulineralogen  hekannt  ist,  da  er  in  grofsei-  Jleiige 
mmt,  und  fast  in  jeder  Sammlung  angetrofTen 
wird.  Seijie  Ansicht  von  demselben  ist  vollkommen 
richtig:  er  ivar  wasserfrei  {^inhyJnl)  und  hat  sich 
durcli  Verlüudung  mit  einem  Theile  Wasser  in  Gj'ps 
verwandelt.  Die  ursprünglichen  El  älter  durchginge 
der  Flächen,  welche  noch  bei  den  w^eifsen,  undurch- 
sichtigen und  den  schwach  durclischeiu enden  Arten 
sichtbar  sind ,  bieten  keinen  hinreichend  wichtigen 
Grund  dar,  beide  Species  uiiler  eine  zu  bringen;  und 
dennoch  jiefsen  sich  öliiieralogen  durch  ähnliche  Be- 

fjitungen  verleiten,  Kiipferlasur  und  Malachit  zu 
er  Species  zu  vereinigen. 
Jene  Spuren  rühren  jedoch  keinesweges  von 
Blätter  durchgangen  her,  ^velche  ein  eigentliüinlichea 
Bestreben  der  Theile  des  Anhydiits  sind,  sich  leich- 
ter nach  gewissen,  ab  nach  andern  Richtungen  hin 
zatrennen;  sondern  sie  sind  wirklichen  Spalten  nach 
der  Richtung  der  Flächen  der  Blätterdurchgänge  zu- 
eiben,  welche  man  in  jeder  noch  frischen  und 
ibt  zersetzten  Varietät  dieser  Species  wahinehmen 
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In  diesen ,  iinJ  nocli  bemerklicher  in  einfges 
gröfseren,  imregelmiifsigen  Spalten,  welche  die  iMaswa 
diircliscliiieiden,  haben  sich  deullicheGjTisIiryslalle  ^■ 
bildet.  Von  den  letzteren  sali  ich  verschiedene  Arien 
aus  Atifsee  in  Sleyermark  in  der  Sammltuip  zu  Grätz. 
Bei  ihnen  find  die  zersetzten  Individuen  viel  kleiner, 
als  bei  den  Varielalen  aus  Pcsay  in  Savoien,  welclifl 
Haii'y  besclirieben  hat.  — 

Wenn  salzhaltige  St(  Vasser  ans  der  Luft  in 
»ich  aufnehmen,  soistdiefs  gewöhnlich  mit  der  Auf- 
lösung ihres  Salzaniheils  in  demselben  begleitet;  d.  h. 
sie  zerßiefsen,  sie  verändern  ihre  Gestalt,  indem  de 
ans  einem  Aggregatzustand  in  einen  andern  überge- 
hen.    Das  Gegentheil  findet  auch  sehr  häufig  Statt, 

Krystalle  venvitiem  nämlich,  wenn  sie  ihren  "Was- 
Berantheil  verlieren,  wodurch  sie  sich  in  eine  lockere, 
staubartige  Masse  verwandeln,  welche  ihre  ursprüngli- 
che Gestalt  beibehält,  aber  leicht  dem  Fingerdnick©  nach- 
giebt  und  zu  einem  Pulver  zerfällt.  Prismatisches 
Glauber- undKatronsalz  undandere  sind  bekannte Bei- 
sjiiele  dieser  Vei-wandlung.  Blehrere  andere  mögen 
unter  die  zaiilrei eben  Erscheinungen  gerechnet  werden, 
w^elche  die  Chemiker  freiwillige  Zersetzungen  nenncn,- 
und  die  voiü Wasserverluste,  von  derOxj'dalionn.s.w. 
abhangen.  Von  einer  Menge  ähnlicher  Fülle,  vrelche 
der  Professor  Mitscherlich  während  meines  Aufenthalts 
in  Berlin  im  Winter  1825  beobachtete,  will  ich  hier  ei- 
nes höchst  merkwüi'digen  erwähnen,  wobei  ein  kry- 
etallisirter  Körper  in  einen  anderen  durch  Amvendnng 
von  Hitze  und  einem  dadurch  verursachten  "W^asser- 
verluste  gebildet  wurde.  Er  legte  Krystalle  vom  heinis- 
priamaÜschen  Vilriolsalze ,  dem  gewiAniichen  wasfter- 


iiher  Paeiidomorphospii.  365 

a  schire feisauren  KiseiioTcydnl,  in  Alkohol,  und 
'aretzte  es  einem,  dem  Siedepuncte  desselben  gleichen 
GraJe  der  Temperatur  aus.  Es  erfolgte  eine  Zerse- 
tKong,  obgleich  die  äufsere  Gestaltung  derlCrystalle  un- 
"Verändert  blieb.  Nachdem  sie  aus  der  FÜissigkeit  ge- 
siommen  und  anseinandergebrochen -waren,  so  zeigte 
sich  ein  jeder  derselben  hohl,  und  stellte  eine  Geode 
VongUinzendenKrystallen  dar,  die  sich  an  denFlachen 
der  wrspri'uiglichen  angesetzt  hallen.  Die  Kryslaile  bil- 
deten die  Form  von  kleinen  achtseitigen  Prismen ,[  die 
dem  prismatischen  System  angehörten ,  und  die  Zer- 
legung zeigte,  dafs  sie  gerade  die  Hälfte  des  ^asser- 
antheils  enihielten,  der  zu  der  Mischung  der  ursprüng- 
lichen Species  erforderlich  Ist.  *) 


£I|L     Vei-underungen  der  Ulineralien,   welche  Kupfer 

^K  enthalten. 

^B  Den  meisten  Mineralogen  sind  die  Krystalle  aus 
Chessy  in  Frajilcreich  bekannt,  welche  das  Ansehen 
von  Kupferlasur  haben ,  die  jedoch  aus  faserigen 
Massen  von  Malachit  bestehen.  Vai-ietäten  dieser  Art 
werden  dort  als  völlig  gleichartige  Krystalle  aufgefun- 
den ;  allein  die  gute  Gelegenheit,  die  sich  mir  dai-bot, 
ausgebreitete  Sammlungen  und  eine  bedeutende,  an 
Ort  und  Stelle  gesammelte  und  auf  be^Falu■te  Anzahl 
derselben  zu  untersuchen ,  setzten  mich  in  den  Stand, 
Beobachtungen  über  vollständige  nnd  zusanunenhan- 

^  Bei  Wiederholimg  dieser  Versuche  mil  EisenTitrioI-Krj-- 
^L^  slollen  erhielt  ich  nieHohltuigen,  die  mit  den  nenenKry- 
^^L  stalle»  erfüllt  waren,  sondern  diese  setzlen  licli  in  Form 
^^r  y<\n  Büscheln  iind'IVadi^ln  ati  den  uufieren  Flüthen  »u, 
^^     imd  verwitterten  selir  bald.  Mx. 


^ende  Ueber^inge  von  einem  Extreme  zu  dem  imdeni 
anzusteiien.  Den  Anfang  machen  solche  ICryaialle, 
die  nicht  nur  die  Geslalt  clea  Kupferblaus  haben, 
Sendern  auch  aus  gleichen  Stoffen  mit  ihm  bestebea, 
mit  Ausnahme  kleiner  1'heile  von  grünem ,  faseriges 
Malachit,  welcher  als  etwas  fremdartiges,  und  zu- 
fälliges/ in  der,  übrigens  gleichartigen  J^lasse  eingf- 
eprengt  ersclieint.  Das  Ende  erscheint  bei  solchen  Va- 
rietUlen,  die  kaum  die  ursprüngliche  Form  hemipris- 
malischer  Krystalle  verrathen,  indem  die  letzten  hluuen 
Theilchen  verschwunden  sind  und  die  Fasern  sogaf, 
über  die  ursprünglichen  Flüchen  hinaus^rachsend,  freie 
krystalhnische  Endungen  zeigeo.  Die  rait deren  Glieder 
haben  deuthch  die  Form  der  Ivrystalle  des  blauen  Ku- 
pfers, ja,  es-sind  sogar  Reste  des  ursprünglichen  Be- 
standtheÜs  hin  und  wieder  auf  ihrer  überiläche  zer- 
Streu^,  welche  gegen  sie  eine  parallele  Lage  behaupten. 
Diese  Theile  werden  durch  Vermehrung  der  I^Iasse  der 
neugebildelen  Species  niclit  verschoben  (displaced). 
Der  chemische  Unterschied  zwischen  den  beiden  Spe- 
cies ist  nicht  erheblich.  Verschiedene,  durch  Klof- 
Tolh,  V^auqueVin  undPhiflips  bekannt  gemachten  Zerle- 
gungen kommen  den  Formeln  sehr  nahe ,  vrelche  Ber- 
zelius  gegeben  hat ,  und  welche :  Cu  Aq  '  +  2  Ca  C ' 
iÜT  das  blaue  Kupfer,  und  Ou  C  -f- Aq  für  denMalacbit 
sind. 

Die  Verhältnisse  der  Bestandtheile  sind: 

bIftUM  Xiipfdr,  Mnlflcliil. 

Kiipferoxyd     ,,    ,,     69,16        „  7l,89 

Kohleiisüiire    ,,     „    25,61         „  19.96 

Wasser      „    „    „      5,2S       „  Ö,15. 

Die  Veränderung,   welche  wahrend  desTrocas- 
Ees  der  Unuvandelinig  enlsleht,   ist  der  Verltut  eines 
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leila  KoKlenaäure,  welche  durch  einen  hinzukom- 
''tetenden  Antheil  "Wasser  ersetzt  wird.  Löst  man  die 
oben  erwJihnten  Formeln  in  ihre  Beslandtheile  anf, 
^(reiche  besonders  in  der  Analyse  mitgetheilt  sind,  so 
besteht  das  blaue  Kupfer  aus  drei  Atomen  Kupferoxjd, 
zwei  Wasser  und  vier  Kohlensäure,  wahrend  der  Jla- 
lachit  Ton  jedem  drei  Atome  enthält.  Ein  Theü  Koh- 
ienaäure  ist  also  gerade  durch  einen  TheiLWasser  er- 
'    '  :t  worden. 

Haiiy  beachtet  die  Krystalle  nicht ,  welche  durch 
lammenh auf ung  des  g-iinen  faserigen  Malachits  als 
igenien  des  blauen  Kupfers  gebildet  sind,  da  er  aus 
"beiden  Species  eine  macht,  und  den  nicht  unbedeuten- 
TJnterschied  in  der  chemischen  Zerlegung  als  im- 
ilig  vernacliläfsigt.  Beudant  acheint  der  erste  Na- 
Porscher  zu  seyn,  der  diesen  Zersetzung» -l'rocefe 
ichlem  Lichte  betrachtet  hat  *) 
Nicht  nur  das  blaue  Kupfer,  sondern  auch  die  ein- 
iger! enüctaeder  und  Dodecaeder  vom  octaedrischen 
Kupfererze  werden  in  jener  Gegend  in  einem  Zustand 
anfangender  Zersetzung  gefunden,  der  jenem  in  so 
ferne  gleich,  als  die  Form  der  Krystalle  nicht  verändert 
ist.  Jedoch  in  dem  Fortschrille  dieser  Zersetzung  ist 
eine  bemerkenswertlie  Verschiedenheit.  Bei  dem  oc- 
taedrischen Kupfererze  nämlich  färbt  sich  zflerst  die 
OberSäche  durch  das  Aufnelimen  von  Sauerstolf  und 
"Wasser  grün,  während  das  Oxydul  sich  in  Oxjdhy- 
drat  umwandelt,  und  dann  erst  dringt  die  Zersetzung 
tiefer  in  die  !Masae  ein  ,  wodurch  sich  eine  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Schicht  festen  Malachits 
bildet ;  da  hingegen  die  Veränderung  beim  blauen 
')  Traili  dt  MineralogÜ!  S.  158. 


L 
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Ku  60  vor  sich  gelit,     dafs  eich  die  OberflSd» 

'ystalle  zuletzt  in  5Ia)acliit  verwandelt,  und  die 
rsetZung  von  ihrem  Aiiheftepuncte  {point  of  svji- 
port)  ausgeht.  Es  giebt  KrystaUe  von  octaedrisclief 
Form,  die  nach  der  Überfläche  zu  aus  faserigem  Jlala- 
chit  bestehen ,  von  derselben  Art ,  als  der  ist,  der  ofl 
dett  Körper  der  Kryslalie  bildet,  weiche  die  Gestalt  voa 
Kupferlaänr  haben;  ihr  innerer  Kern  besteht  gemei- 
niglich aus  oclaedriachem,  nicht  zerselzlem  Kiipl'eierz. 
Ein  dodecaedrischer  Krystall  von  octaedrischem  Ku- 
pfererze, der  sich  an  der  ÜberÜüclie  in  blaues  Kiipfo' 
verwandelt  hat,  beGndel  sich  in  der  Sammlung  d» 
Herrn  jillan ;   doch  sind  solche  Beispiele  selten. 

Haüy's  ciiivre  hydro -silicieucc ,  worunter  auch 
die  Chrysocolla  begiiüen  wird,  ist  eine  noch  nicht 
hinlanglicii  bestimmte  Species,  da  die  ICrystalle,  welche 
man  gewöhnlich  in  Sammlungen  antrüTt ,  nicht  so  be- 
schaffen sind,  um  sie  bestimmen  zu  können.  Sie  haben 
sich  meistentheils  in  Malachit  verwandelt,  aber  ihreWic 
kel  zeigen,  dafs  sie  in  ihrem  ursprünglichen  Zustan- 
de keine  Kupferlasnr  w^aren.  Ich  sah  in  der  Sanmi' 
lung  desHerrnji7/«n  vollkommen  deutlich  ausgebildete 
Krystalle  in  der  Gestalt  von  niedrigen  sechsseilisen 
Prismen ,  bei  denen  die  schmalen  Flächen  einen  "Win- 
kel von  imgefähr  112,  und  die  schmtden  und  breiten 
Fläclien  zusammen  "Winkel  von  ungefähr  122  und 
126  Grad  machten.  Hieraus  erhellt,  dal's  der  ursprüng- 
liche Körper  seiner  Form  nach  in  das  hemiprisma tische 
oder  telarlopriamatische  System  gehört.  In  Hai/y'sBe- 
fichreibung  ist  ein"Winkel  von  122°  19',  in  gleicher  La- 
ge mit  dem  von  IS'2  ;  da  jedoch  das  Grnndprisma  als 
rhombisch  angenotumeii  wird,  so  folgt  daraus,  dafo  die 
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andei'ea   zwei  Winkel  des  abgeleiteten  sechsseitigen, 

Prismn's  116°  22'  und  122°  19'  betragen. 

Aiirserdem  giebt  Haüy  seinen  Isjystaliep  ein  spe- 

^öfisohes  Gewicht  von  2,733 ,  während  das  der  Yarie- 

■hen  der  CliryosvoUa  nie  übet-  2,2  beträgt. 

^b     Ich  kenne  ein  einziges  Eiceuiplar  mit  iuischeineud  ( 

^leicliartigen  Krystallen,  die  der  ChrysocoUa  gleiclien, 
und  in  einer  hellbraunen,  thonigenMasse  sich  belindet. 
Es  macht  einen  Tiieil  der  lierrUchen  Sammlung  des 
Herrn  B^rgemann  in  Berlin  aus ,  der  sie  einer  cheini- 
sf^en  Zerlegung  zu  unterweifen  Willens  wai',  wahrend  ' 

Professor  Gustav  Rose  iliren  mineralogischen  und  be- 
sonders kryslallographiscben  Charakter  untersuchte. 
Wir  müssen  also  von  der  Geschicklichlieit  und  dem  Ei- 
fer der  Berhner  Jlineralogen  und  Chemiker  eine  ge-  j 
naaere  ICeuntniTs  dieses  merkwürdigen  Stoffes  er- 
warten. 

Das  blaue  ICupferwird,  zu  einem  feinen  Pulver  zer- 
stofsen,  als  blaue  Farbe  angewandt,  welche  im  Lohen  '| 

Grade  glänzt,  und  heller  als  daslMineral  selbst  ist.  Es 
atehl  jedoch  nicht  hoch  im  Preise,  weil  es  leicht  seine 
ursprüngliche  Farbe  verändert,  und  grün  wird.  Ilaüy 
hat  diese  Bemerkung  gemacht,  der  für  diese,  aus  dem 
armenischen  Steine  ")  der  Allen  gewonnene  Faibe  so 
alle  Autoritäten  wie  TValleriiis  und  Eoetius  de  Boot  ;ui-  ; 

führt.  Die  Zeraetzuug  des  blauen  Pigments  ist  einVor- 
gang, der  demjenigen,  den  die  blauen  ICrj'stalle,  wie 
sie  in  den  Erzgruben  gefimden  werden ,     darbieten,  i 

ganz  ähnlich  ist, 

WennKupfer  in  seinemrein  metallischenZiistande  ■ 
der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  wird,   so  yerbin- 

»»^  Tmile.   2  edil.-  III.  S.  503,  i 
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det  es  sitji  rerschied«ntlich  mit  deo  la  ihr  enthalten«» 
Stoffen.  Ich  sah  Ueberreste  Ton  ägyptischen  Gels« 
tsen ,  welche  sich  im  Besitze  des  Major  Sieuart  befin' 
den ,  und  ehemals  aus  Kupfer  oder  Bronze  besUndci^ 
und  noch  an  einer  glatten  OberSäche  die  bestimmtes 
Umrisse  ihrer  ursprüngUchen  Gestalt  zeigten.  Einige 
dieser  Ueberreste  ivaren  ungefähr  ein  viertel  Zofl 
dick ,  aber  so  durchaus  verändert ,  daTs  man  sie  leicht 
mit  den  Händen  querdurch  brechen  konnte ,  wo  sie  a« 
diesen  Brüchen  eine  zusammengesetzte,  mit  klein« 
Drusenhöhlungen  erfüllte  Masse  darstellten.  In  dies» 
waren  die  octaedrischenKupfererz-Krystalle,  worais  , 
die  ganze  Masse  bestand ,  ganz  deutlich  zu  erkennen. 
Die  gebogene  Oberfläche  war  bei  den  meisten  Geiafsen 
mit  Atacamit  bedeckt,  der  zuweilen,  besonders  am 
den  hohlen  Seilen  ,  krystalUsirt  war.  Auch  waren  ei- 
nige weifse  Flecken  daran  ,  die  ich  niclit  uniersuchte. 

M'^ährend  seines  Aufenthaltes  auf  den  ionischen 
Inseln,  verwandte  Dr.  Jo.'tn  ßflt;y*)  viel  Aulinerk- 
samkeit  auf  ahnliche  Verwandelungen ,  welche  bei  al- 
ten ^riecÜschen  Waffen  und  I^Iünzen  Statt  gefundea 
halten.  Er  fand,  dafs  die  Stoffe,  w^elcJie  graue,  rothe 
und  weifse  Flecken  auf  der  Oberfläche  jener  Gegenstän- 
de bildeten,  die  aus  einer  Leginmg  von  Kupfer  und 
Zinn  bestanden ,  kohlen  -  und  salzsaures  Kupfer, 
Octaeder  von  Kupfer  -  Protoxj'd  ,  reines  metallisches 
Kupfer  und  Zinnox^'d  waren.  An  verschiedenen 
Stücken  ivar  kein  metaUisches  Kupfer  gebildet  onJ 
das  Protoxyd  durch  eine  Beimischung  von  Oxyd  ge- 
schwärzt Da  man  nicht  annehmen  kann ,  daJs  die  »b 
der  OberflKcho  dieser  bronzenen  Gegenslünde  "eliü- 
')  fkHofpliical  Tranfaclioni  Jor  I8S6.  S,  55, 
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IK   Stoff©    aus   einer  Atiflüsuiig   niedergeschlagen 
tiben,   so  meint  Dr.  Davy,    dafa  eine  innere  Bewe- 
[jjderTheile  Statt  gefunden  haben  müsse,  die  durdi 
KiSjoflufs   elektrochemischer  Ivräfte   be\virkt  sey. 
f^avy's  Meinung ,    dafa  solclte  Annahmen  manche 
jpbeinungen  deBi^lineralreichs  erldaren,  ist  als  voU- 
limen '  ridilig  durch  die  Thatsacben,  die  in  diesen 
Uern  zusammengestellt  sind,  er^vieseu. 
I^ln  dem  gediegenen  Kupier  l^onnte  ich  niemals  sol- 
lt Verwandelungen  wahrnehmen,  obgleicli  ich  eine 
^e  Menge  desselben,  in  der  Absicht,  dergleichen  zu 
iecken ,  uniersuchte.     Wahrscbeinlicli  ist  der  Bei- 
|ltang  von  Zina  und  dem  von  der  Berührung  der 
len  Metalle  abhängenden  elektro  -  chemischem  Pro- 
(se  die  grölaere  Neigung  der  Bronze  zuzusclireiben, 
ue  Verbindungen  mit  den,   in  der  Atmosphäre  und 
i /Wasser  enthaltenen  Stoffen  eiiizngdien.  *) 
J  Es  giebt  verschiedene  Arten  in  deren  Zusammen- 
lag das  geschwefehe  Kupfer  den  wichtigsten  Be- 
l^theil  ausmaclit,  wie  der  prismatischeKupferglanz 
iKapfer- Glas -Erz,  und  der  octaedrisehe  und  py- 
dale  Kupferkies  oder  das  bunte  Kupfer-Erz.  Alle 
I  sind  mehr  oder  weniger  alimäligen  Veränderun- 
|4hres  chemischen  Bestandes  ausgesetzt,    wobei  in 
Fällen  ihre  Form  bleibt,  nnd  in  anderen  gänzlich 


rEine  Ziisammenstellnnn   TPrschierlBiiPr  hierhpr  gfihfirigpr 

^TbaOacbea    und    BcüJurhliingi^ti    üadH    sJdi   in   diei^in 

Jalirbuche  1826.  XTU.  3.  S.  325;  und  I.esondtrs  an.',  den 

r  nasischen  Kupfei^roben  von  Pansner  in  Lrrtnhardx  Ta- 

t  scbenb.  fiii  Min.  Itter  Jahrg.  S.  SU.     Hier«  ird  aiirh  rr- 

zShlt,  dafs  ein  hnpfemer rfeil  aus  einem  allen  T.-rhi.di- 

sclien  GTaTie  in  Reih  -  KiipferPTK    ireraar.dcll  luigpiroffen  ,   ^ 

'' '  wnrd«,  Mj:  ^^J 


Xft  B  a  i  di  n  $^e  F 

TerloffiB  gdri.  Hr^jiUan  besitzt  eine  sehr  interesAante 
und  zahlreiche  Keihe  ron  Kupferenea,  ^teicht»  er 
hitiiptsächlich  in  dem  Sommer  1824,  auf  einer  Reise 
m  Cornwallis,  sammelte,  «-o  ich  das  Vergnügen  hatte, 
um  zu  begleiten.  Diese  Keihe  gab  mir  Gelegenhöt) 
versdüedene  Eigenthümlichkeilen  zu  bemei^^en,  die 
zuvor  von  den  Slineraloijen  nicht  erwähnt  wosieu 
sind.  Dtinkeigrauelvrj'stalle  TOa  Kupferglanz,  tob 
hellem  ]>Ietalt-GUDze,  sind  oft  an  niedrigen,  sechsseiti- 
gen Prismen  mit  matter  Oberfläche  angesetzt  Was 
ihre  Gestalt  anbetriStj  so  kommt  diese  ganz  nnd 
gar  mit  den  Krystallen  der  andern  Specles  iiber^; 
ihre  Oberliache  iat  jedoch  nie  ganz  glatt,  und  wenn 
man  sie  durchbricht,  so  (fielen  sie  durchaus  kein 
gleichiürniiges  Ansehen  dar.  Gemeiniglich  bestdien 
dieTheile,  die  derOberltiche  zunächst  hegen,  aus  der 
rüUiliclien  metallischen  Substanz  des  bunten  Knjifer- 
-Erzea,  das  eiii«i  niiebeoen  Brudi  hxt,  w^reod  iat 
übrige  Theil  grau  ist  nnd  denToUkommen  min 
Bruch  des  Kopfer^ozes  zeigt.  06,  i 
bei  dünnen  Platten ,  ersidieiBt  das  Ganze  wf^  ^nt^ 
Knpfererz,  da  hingegen  beide^eoies'Bi  gvolsenffik^ 
statten,  ndir  oder  "weniger  imreg^ffiäüäg  ^1119  «oit  4ar 
andern :Verbiindea  ist...  Zuweilen  haben  diese  Prisasp 
mehr  als  einen  Zoll  im  Durchmesser,  dochin:<WBfr 
gel  sind  sie  kleiner.  Der  Kupfei^lanz ,  wdk^her.  äii> 
janglich  den  regehnal^g  begrünzten  Raum  «»i^tal«™, 
ist  von  dem  bnnten  K.upfer-Brz  verdrängt  wordeib 
Die  Anordnung  der  Theile  beider,  Species  in  den  anf 
einander  folgenden  Sdüchten  z^gt,  dals  die  Zerse- 
tzung von  der  Oberfläche  ausging^ 

Indem   ich  einige   der   erwähnten  secba&eitigeB 
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Fkiaineii  durchbrach,  fand  ich  eineSchidit  vonKnpfer- 

kie«,  in  seiner gewöhnÜchenglänzencIgelbenFarbB,  nahe 
an  ihrer  Oberfiäche ,  -wahrend  das  Uebrige  aus  Bunt- 
Kupfer  bestand.  Die  ursprüngliche  Gealalt  war  beibe- 
halten, aber  eine  Yerändemng  des  chemischen  Bestan- 
•des  halte  das  Bunt-  Knpfer  in  Kupferkies  verwandeU. 
Die  eigen Ihiindi eben  Zwillingskry stalle,  in  Grup- 
Ton  sechsseitigen  Tafeln ,  die  sich  einander  fast 
itwinkelig  durchkrt;uzen ,  so  wie  die  bestimmte 
der  sechsseitigen  Tafeln  selbst,  liefsen  keinen 
Tel  übrig,  dafs  zwei  SlÜcke  des  Herrn  Allan,  die 
aus  Kupferkies  bestehen,  ihren  Ursprung  der 
■tzmig  von  Kupferglanz  verdanken.  Die  eine 
ist  mit  einem  schwarzen  staubigen  Oxyde 
leckt,  die  Oberfläche  der  andern  hmgegen  ist  volls- 
ten glänzend  und  von  cinef  schönen  Messing- 
rbe.  Es  zeigt  sich  für  den  Beobachter  in  der  triig- 
lichen  und  verwirrenden  Erscheinung  von  Kupferkies, 
der  in  fast  regelmafsigen ,  seclisseiligen  Platten  krystal- 
lisirt  ist.  Von  einem  BJätlerdurchgang  ist  keine  Spur 
da ;  doch  da  man  diesen  bei  keiner  Art  von  Kupferkies 
leicht  erhält,  so  kann  das  kein  hinreichend  imlerschei- 
dendes  Kennzeichen  IVir  die  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Mineralien  abgeben.  — ■  Das  Bunt -Kupfer 
selbst  kommt  in  voltkoiumenen ,  meistens  kleinen, 
hexaednschenl^j-}~3tallen  vor.  Einige  grüfsere,  jedoch 
mit  gebogenen  und  unregehnÜfsig  gebildeten  Flächen, 
werden  in  regelmafsigen  Zusammensetzungen  ange- 
trofien,  ähnlich  denen  des  Flufsspalhs,  wo  die  Zwil- 
linge durch  zwei  Individuen  erzeugt  sind,  die  man 
sich  in  umgekehrter  Lage  gegen  einander  denken 
jpiis,  in  Beziehung  zu  einer  der  rhomboederiachen  Ach  - 

b  Mub.  d,  Cb,  u.  Mi.lB!9.  J\.1.H,1.  (N.H.D.IG,  11.3.')  V% 
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sen  de»  Heacafiden.   *  1%Aig  ikimat  Gtkpfl^'^M^^ 
luiieKii  an*  f6c3i88wig68  FnfliM'  j  pHMii  ^Mte'flMwU! 
dnrch  b)o608  iZerin'ooheii  dn*  inftgcA>6|i^M^^[||lBAriMiMln 
gen  Masse  abgelöst  wOTdon.  kjönn^nv      .>mv)'.  .  «ju^fr^* 
Die  Lage  des  Priima  ist  so  v  dalSi  isfra  TlBaMUt 
innerhalb  der  von  120^  abweichend»  Wiidbdbv  i^dhr 
Lage  nach  übereinstiaoiiinen  mit  dem-Prismä-'^^^  ^^f 
welche$  die  Gränze  der  Rhqmboedsr  -  RatAM  ."HM*f 
macht ,    da  das  Hexaeder  hier  die  Fi]7itithiiniMntih<iiaf 
dieser  Form  zeigt ;  in  Hinsicht  anf  die  Hwpfehse^ddli 
eingeschlossenen' Zwillingski^Btalle  dei  Bunt '  TTuYiiai  V 
Erstes.    Eine  Seite  des  Hexaeders  steltl  mfe'jc^jnr'Sai- 
tenfläche  der  sedisseitigen  PrÜBBen^in  Beräbraaggf^^ 
es  ist  mögHeh,  daft  das  Daseyn  der  Z:v^iIliikgaiBvjArtäl4 
abhänge  TOn  dein  darFnsmea,  weldie  mk9&  bedeipiM- 
den  Einflufs  auf  das  Ansetzen  der  Theile  der  Bunt- 
Kupfer-Erzes  ausüben  mochten.^)    Die  Substanz  der 
Prismen  selbst  ist  gleichfalls  Bunt -Kupfer.     Sie  sind- 
p'arallel  mit  der  Basis,  in  dünne  Platten  getheilt,  und 
haben  auswendig  eine  schwarze  Farbe  und  kaum  eii^ 
gen  Glanz;  bricht  man  sie  aber  quer  durch,  ^o  zeigea 
sie  das  gewöhnliche   Ansehen    des   Buht  -  Kupfer-^ 
Erzes.    Die  ursprüngliche  Form  geht  im  AUgeriieineä 
verloren,  wenn  die  Zersetzung  weiter  fortsdireitcft 
In  diesem  Falle  *  bleibt  das  gewöhnliche  sogenannte  ' 
Schwarzkupfer  zurück ,  ein  mehr  oder  weniger  reines 
Peroxyd  (Oxyd)  des  Kupfers ,   das  eine  staubige  IMfosse 


♦)  Auf  eine  ähnliche  merkwürdige  Ztisammen  -  Grappiniii{ 
von  Pentagon  -  Schwefelkies  und  FliiTsspath,  von  d« 
Form  des  Pyraniiden- Würfels,  jn  der  von  5<nit;^$cheii 
Sammlung,  habe  ich  aufmerksam  gemacht  in  Kastntr^i 
Archiv  für  tJi  ges.  Naturl.  XIL  3.  S.  2^        Mx,  ' 


IMMrf.^to^ 


fiia  Ei:eiiiiilar  in  dep  GratzerSammloiigi  nus 
d^a  Bannale,  mit  KrjBüdlen  in  der  Fonn  des  Knpl'er- 
glanzee,   die  in  diese  Substa uz  umgewandelt  sind,  ist. 

Rieh  mich  enlsinne ,  das  einzige,  welches  ich  jemals 
Biroffen  habe ,  hei  dem  die  Verwandelung  so  weit 
geschritten  wiir,  ohne  dafs  sich  zugleich  die  Fonn 
▼erünJert  halle.  Wahrscheinlich  hat  jene  unmittelbür 
Statt  gefunden,  ohne  die  Stufen  von  Bnnt-Kupfer 
und  Kupferlpes  duichziunachen ,  obgleich  beide  bei 
ihrem  Zerfallen  ebenfalls  bIs  ein  schwarzer  Staub  übrig 
bleiben. 

Der  prismatiache  Kupferglanz  ist  reines  geschwe- 
Ses£jipfer,  dessen  ZiisnmmenBelznng  Bcr2.eUtis  durch 
Formel  Cu  S  ausdrückt ,  wobei  die  zwei  Bestand- 
le,  Kupfer  und  Schwefel ,  in  dem  Verhältnisse  von 
VS  und  20,27  stehen.  Meistens  erhält  man  bei 
r  Analyse  einen  unbedeutenden  Antheil  von  Eisen; 
zufolge  der  Zerlegung  eines  Exemplars  von  liiml-Ku- 
pfer-Erz  aus  Irland,  die  Herr  Richard  Phillips  un- 
ternahm, besteht  diese  Speciea  aus  einem  Atom  er- 
stem Schwefel  -  Eisen  und  vier  Atomen  Schwefel -Ku- 
pfer oder  Fe  S  ^  -f-4  Ca  S;  die  drei  Bestandlheile,  Ku- 
pfer, Eisen  und  Schwefel  stehen  in  dem  Verhältnisse 
ron  62,67;  13,44  und  23,89. 

^■^  Die  Znsammensetzung  des  Kupferkieses  möchte 
Pfth  der  Zerlegung  des  ProfeBsor  H.  Rose  am  besten 
US  aus  einem  Atom  erstem  Schwefel-Eisen  und  einem 
Atome  Schwefel-Kupfer  bestehend  betiachtet  werden, 
und  zw-eimal  so  Viel  Schwefel  enthalten,  als  die  Bildung 
des  prismatischen  Kujifcrglanzes  erfordert.  Herr  Pro- 
fessor ijos«  jstindefs  der  Meinung,  dafs  das  in  diesem 
liineral  enthalteneKupfoi'  nui-  ml  t  einem  Atome  Schwe- 

I "•    ' 


dab  An  gnuw GciniMdim  bei^adifaii,   ds^lMi 
Aftom  entern  Sdiwiefd  -ISsänJ  eipete  Atinte' Aj^^ 
giQtcinreMten  ^äen  imd  aus  zwo  AtdiÄ^SdnnM^ 
•Kopfcr  bestdbmd.    Die  ch^ftnisdieTonBd  iAi  '  ^  ' 

Fe8>-|-Fe8^^tCa8, 
«d  das  Yeilialtmls  derBe8tindtIidb;deB  KifAts^Br 
sens und Sdhwefds^  ist 84,80^  29,8S«idSS^87«>  .'   < 

IKe  Yerwandehnigen  kSniMa  abo  vis' 
me  eridart  werden,  dals  das,  indte 
Species  eiidiaIteiie-Kiq»fer  dnrdi  Eisen 
dodi  in  einer 'geniigeren  Qoaniifit,  da  jedas  Attiilifll- 
sen zweimal. so TidSdxwefdetfodert,  vasiobjniirit 
gesdnrefelles  m  verwandeln,  in  deik  Bmt-Kisffti^ 
und  yiennal  so  "ridi  Sdnrefd[«d  demAndmlxa  don 
Knpferidese,  der  in  dem  Zustande  des  doppehgesd^M» 
feiten  ist. .  Die  Zusammensetzung  des  ersten  und  zwei- 
ten Schwefd- Eisens,  weldies  in  der  letzten  Speasi 
mit  geschwefeltem  Kupfer  verbunden  ist ,  ist  «ine  voa 

denen,  urelcke  die  cbemisclie  Yerliindnng  des  Magnet-  1 
kieses  badet. 

Wenn  aller  Sdiwefd  ausgetrieben  ist,  und  d» 
Rupfer  so  viel  Swerstoff  an  sidi  zidit,  -  nm  sidi  ia 
Oxyd  verwandeln  zu  können ,  so  bl^t  das  schwane 
Kupfer  zurück«  Wahrend  dieses  Vorganges  wird  häu- 
fig etwas  kohlensanresiKupfer  gebildet. 


rV.     yeränderungen  der  JMSrurdüen^    welche  £if€m 

eiahaten. 

Durch  die  Bemühungen  der  letztcii  Reiaanden  ia 
Brasilien  sind  wir  mit  oktaedrischeh  KrystaUen  be^ 


kannt  geworden^  die  oft  von  beträc^tKobor  OriUse 
-nidi  un.d  «os  einem  eigenen  Eisenerze  bestehen.  Si^ 
sd^en  einen  rotfaen  Strich^  und  man  sollte  defshälb 
l^oben,  dalssie,  in  Verbindung  mit  nodb  einigen  an- 
dern umständen  derselben Axrt,  die  manbeobachtet  hat, 
der  in  der  Charakteristik  von  MoJis^)  für  die  Species 
des  oklaedrischen  Eisenerzes .  aufgestellten  Beschrei- 
bung widersprächen ;,  namentlich  ,  d$üb  sie  einen 
schwarzen  Strich  haben  müisten.  Jedoch  bei  einer  ge- 
juuiaren  Untersuchung  findet  sich,,  dafs  die  oktaedri- 
sdian  Massen  aus  einer  grolsen  Anzahl  kleiner  Kry- 
stalle  bestehen,  die  denen  des  rhomboederisdien  Eisen- 
eniss  gleichen,  von  dessen  Kennzeichen  in  derThat 
ttnes  der  beobachtete  rqthe  Strich  ist,  ^^) 

.Ein  Exemplar  aus  Sibirien,  welche^  UVfJittan  von 
jäma  Herrn  AUxand^  Cricbton  erhielt ,  stellt  dieselbe 
Terand^ung  dar^  ausgenommen,  dafs  die  Theile  des 
ibomboedenschen  Eisen -Erzes  so  klein  sind,   dals  sie 

'^  TreaiUe  on  Mineralogy,  Trans).  VoL  I.  S,  439.  (Orig.  B^  I. 
S.466.> 

**)  Die  Exemplare,  die  ich  iu  der  Sammlung  des  Herrn 
von  Struve  beobachtete,  waren  Yon  InfidonadQ  In  Bra- 
silien, deutliche  Oktaeder  von  1 — %  Zoll  Umfaiig,  auch 
derbe  Massen  ron  entschieden  oktaedrischem  Gefüge. 
Sie  zeigten  einen  braunrothen  Strich  und  ^elne  Spur 
einer  Zersetzung  oder  fremdart^en  Verbindung.  Die 
Yermuthung  y  da£s  es  in  Eisenglanz  umgewandelter  Mag- 
'  neteisenstein  sey,  ist  mir  defshälb  noch  zweifelhaft.  Das- 
selbe Fossil  scheint  auch  Breithaupt  (dieses  Jahrb,  1827. 
Hft.  10.  S.  251.)  in  Händen  gehabt  zu  haben  und  für 
,  eine  eigene  Species  zu  halten.  Ich  möchte  hierbei  an 
das  Wolframoxyd  erinnern  ^  das  in  zwei  ganz  verschie- 
denen äufseren  Zuständen  erhalten  wird.  TF^hler^  der 
darüber  ausführlich  handelt  {Poggendorff*s  Annal.  1824. 
St.  12.  S.  348.)  gedenkt  auch  dabei  des  so  sehr  von  ein- 
ander abweichenden  Verhaltens  der  natürlichen  Eisen- 
oxjde.  JWjp. 


OhbUmhAmu    Vmn90 
bjdnt/  nddieMfliel^  imWSl^ 

ttadüroligiinge,    goa^eat  üa  wiTMi'  im  dantf  gfclaMi  i 
sdun  Eisenerze  TorgeiiierZerget»g^¥Oiii«Mri€ii,'>rft 
Rme^pffdM  nit  dem  cdcfMdriaelMitBlStteiri^ 
ge  desselbeii.     Die  ehemigdie  VerindBniy j  'wMm 
nodiwendig^  ist  iim  okliedbiadies  EiseiiMs^ittrtlMfldie*^ 
ederisiAes  m  TMmMn,  ist  eebr  unbedeateiidl^MM 
dasGendadi  TüHisr  Ieuis  e&iemTheilJ^tiloii^diud««« 
Tlieilen  Perö»^A8Biseiiebeetlmd|>rqldbee^BiM 
diilrthdiB^fnielte+2'Fe  «nsdrackt^  imddaelMlle 
reines  Peroxyd^,    oder  ¥e  iirt.    D»  r^bliir«  CsliJJI'ifc 
Sanenloff  ni  S8,8^ff  uid'  S0,€6  pr.  Gent«    hk  Hsn» 
^Ooit^s  Saminlnng  bandet  sicik  eine  AnzaIdTO&Hjr]f^^ 
len  vom  Yesirr ,  weldie  darch  ihre  gröbere  Textnr  die 
Ton  den  bmsiliamschen'Oktaedem  gegebene  Brklimi^ 
insLicht  setzen«  Die robe  Form  des  Oktaeders  ruhrtTon 

• 

ganz  deutlichen ,  fladien  Krystallen  Yon  der  rbombo^ 
drischen  Species  her,  die  in  verschiedenen  Lagen. ver* 
bunden  sind,  so  da£s  die  Flädie  perpendicnlär  ge- 
gen die  Achse  des  Gmndrhomboeders  sehr  vergrölsert 
ist.  Bei  einigen.d^rselben  liegen  ihre:  breiten  Flächen  in 
der  Richtong  des  Oktaeders,  und -bei  einigen  octaederi- 
sehen  Gruppen  liat  dieser  Umstand  eine  Art  von  erha- 
benem, netzförmigen  Ansehen  an  den  anschlieCiendeii 
Flächen  des  urspi'unglichen  Octiaeders  bewirkt,  wel- 
chee;  des  neuerlich  gebildeten  Ejrystalle  durchschnei- 
det y  und  i'iber  ihnen  hinausragt.- 

Die  Yeränderungen^   .welche  den  braohytypen 
Parachros*  Baryt  öder  Spatheiseustein  treffen,    ver- 
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dienen  uiaere  besondeiti  Aii£B)ei4uainkeit,  daaienidUl 
allem  an  und  für  «ich  höchst  interessant,  sondern 
auch  überall  beobachtet  worden  sind,  wo  diese  Spe- 
des  das  vorherrschende  Eisenerz  bildet!'^)  Sein  cha- 
rs^teristischer    chemischer  Bestandiheil   ist   kohlen- 

•  •        •  • 

taujres  Eisen,  Fe  C  ^,  worin  das  Protoxyd  des  Eisens 
und  die  Kohlensäure  in  dem  Verhältnisse ,  von  61/47 
und  38^63  zu  einander  stehen.  Es  enthält  zufällig  eine 
Beimischung  von  kohlensrärem  Kalke,  Bittererde  und 
Mangan«  Die  Farbe  der  ursprünglichen  Yarie^ten 
ist  blaisgelb,  ins  Graue  spielend;  Glanz  und  Durch- 
,  scheinen  desselben  sind  beträchtlich.  Setzt  man  es  der 
EBwirkniig  der  Atlmi08]^e  aus,  so  nimmt  die  Ober- 
fliche  bald  eine  braune  Farbe  an,  welche  nach  und 
Bidi  tiefer  in  das  Innere  der  Krystalle  eindringt. 

.  JBiniger  Glanz  bleibt  hierbei  immer  noch,  und  die 
filiijtterdurchgänge  sind  auch  noch  sichtbar«  Stücke, 
die  durch  Bruchflächen  begränzt,  oder  aus  einer  feh- 
lten Masse  herausgebrochen  sind^  enthalten,  wenn 
laa^  sie  in  dieser  Stufe  ihrer  Zersetzung  imtersucht, 
sehr,  oft  noch  einen  Kern  von  gelbUchgrauem ,  unzer- 
setztem  Stoffe,  Wenn  die  Zersetzung  ihr  Ende  erreicht 
hat^    so  ist  jede  Spur  eines  .Blätterdurchganges  ver- 

*)  Nach  der  VorsteUung  von  Ilaüy  (Tr.  de  Miner,  IV. 
S.  121.  Edit.  II.)  ist  aller  Spatheisenstein  aus  reinem 
'  Kalkspath  entstanden ;  er  sucht  sie  durch  viele  Beispiele 
zu  bekräftigen,  in  welchen  die  Veränderung  theils  schon 
vollendet  war,  theils  Krystallblätter  ron  Kalk  mit  de- 
nen des  Eisenspaths  gleichlaufend  übrig  waren  y^comme 
81  ces  lames  s'etoient  conservdes  pour  attester  Voidgine 
cc^cairc  \de  la  pseudomoi'phose.'^ 

Iji  dem  oben  angeführten  Aufsatze  von  Pansner  ist 
^  erwähnt,   daTs  er  bei  Nertschinsk  einen  uralten  eisernen 

Hammer   gefunden,  der  zum  Theil  in  Glaskopf,  zum 
Theil  in  brauneu  Eisenocher  umgewandelt  tt'ar.      MX, 
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die  Fomiei  2  *fe  +  8  Aq  iiynli  m  Irt  witjl, 
14,7  pro  Cent  Wasser  adyat. 

den  das  vrqpifio^^die  GcBHBdk  enAisl^  inM 
KoUensanfe  ealweidien^  da  das  and«»  ia- 
oxydgas  ferifandelt  ircrdm  Buds^  vatdasl^otasyd 
desRnens  mPeraxydzn  vemaudsln.  DAi^eferlndanB^ 
in  diesen  Massen  gdit  so  iDbMtmficItTon'Slansiiy  vb 
die  WiikuBg  der  KrystaDisatioiiskraft  SienrnBdrii 
ward,  vnd  das  Innere  ein  »ndidi  i^dcliionigsa-fla- 
fuge  zeigt;  aber zngleicJier Zeitfolgen  einige TlieilsdBi 
Eisenoxydhydrats  gemeinig^ch  ihrer  eigenthfimficfaa 
Anziehung,  und  bilden  Geoden  -von  brannem HeaHh 
tit  oder  prismatischem  Eisenerze,  HiiHenbcrg  inSim- 
then  kommt  wohlkein  anderer  Ort  g^eidi,  um  £eBidi^ 
tigkeit  dieser  Anseintodersetznng  zu  evlanleiii,  der 

*)  Eine  bemerkenswerthe  ümwändehiiig  Toa  Kalkspiih* 
Kiystallfoi  in  Eisenoxjd  oder  Eisenoxjdhjdnt  duf 
wohl  hier  nicht  übergangen  werden.  In  einem  Exea- 
plaie,  welches  ich  Tor  mir  habe,  ans  Schneeberg  in  Saciuea, 
bestehen  die  angleich -sechsseitigen  Pjramiden  ans  tct- 
schiedenen  Schichten,  woTon  die  inneren  glatt,  die  wf 
Isersten  ganz  rauh  sind.  Der  innerste  Baom  ist  hobl 
und  mit  Tielen  kleinen  Kijstallen  des  Eisenefzes  be- 
setzt«- Koch  aufiallender  sind  die  'schönen,  3  bi;  5  Zoll 
langen  und  verhältnilsmiilsig  dicken  Pyramiden  (meist 
Zwillinge)  von  Sündwig  bei  Iserlohn,  die  aulsen  gans 
glatte  Flächen  und  scharfe  Kanten  zeigen.  Beim  Zer- 
schlagen findet  man  einen  Kern,  der  zum  Thetl  ai5 
Kalkspath ,  (worauf  die  Masse  aufsitzt)  meistens  aber  vai 
krjr<tallisirlem  Quarze  besteht.  ß/tr. 
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Exemplare  dieser  Art  fregeti,  die  (es  liefert. 
feGeoden,  welche  man  dort  in  verschiedener  Form 
ilrifil,  sind  häufig  mit  KrystaJlen  von  Arragonit  oder 
an  Kalkspath  geziert;  oder  auch  mit  Kr^'stallen  von 
rismatischem  I^Ianganerz ,  oder  mit  den  silberfarbigen 
locken  eines  andern  Manganmelalls ,  dessen  chemi- 
;be  Ziisamraensetzimg  nooli  nicht  genaa  bestimmt  ist. 
lit  der  Zerstörung  des  Spatheisenerzes  ist  auch  dieBii- 
lUg  jener  schönen  korallenartigen  Varietät  von  Arra- 
verbimden,  die  unter  demNamen^osycrri (Efsen- 
')bekannt  ist,  und  inHölilen  nahe  unter  der  üb  er- 
j  zu  Eisenerz  in  Steyermark,  gefunden  wird. 
Der  Ankerit,  oder  das  paratome  Kalkhalo'id  von 
hat  eine  Neigung  auf  ähnliche  Weise  zersetzt  zu 
m.  Aber  da  er  ein  Gemisch  von  koMensaurera 
und  Eisen  ist^  wobei  der  erste  mehr  als  die  Hälfte 
!S  Gewichls  beträgt,  so  bleibt  gewiss ermafsen  nur  ein 
ikelettvon  Eisenoxj-dhydrat  übrig,  indem  die  übrigen 
teslandtheiie  durch  chemische  Einwirkungen  ver- 
ohwinden.  Die  Textur  der  zurückbleibenden  Hasse 
it  viel  iveniger  dicht ,  als  der  Rückstand  bei  der  Zer- 
nng  des  Spatheisensteins. 
Das  Prodiict  aus  der  Zersetzung  der  zuletzt  ge- 

'Die  50  hsiifig  Torkoinmenden   Zersetzungen   der  Sohwe- 
felkiese   in  BraiinKisenstein,     die  unter  Mihrirkiing   der 

.  Athmo Sphäre ,   der  Feuchti;;keit  und  vielteicht  noch  an- 
derer Agentien  geschieht,  ist  um  so  bemerkeuswerther, 

i  da  Schwefelkies  nicht-  einmal  durch  Wasserstoff  in  der 
WSrme  reducirt  iverden  kann,  wie  die  Versuche  von 
IL  Hose  {Poggendorfs  Annolen  1825.  St.  5.  8.  110.)  zei- 
gen. Eben  so  schwierig  ist  zu  erklären,  wanint  der 
Strahl-  oder  WaMerkie.i,  der  mit  dem  vorigen  ganz 
gleiche  Ziisamraensetenng  haben  soll,  (vgl.  Poggendi.  " 
Ann.  1SS8.  St.  9.  8.  96.)  »iiii  dnrdi  Auswittern  ni 
füjenvitriol   umwandelt,    ivie  Mineialienbesitzer  xd 


juamten  Speciet  ist  yöllig  dem  Stoffe«  gleiidi »   welcher 
xurfickbleibt,  wenn  der  Ssenkies  eine  Zenetzmig  er- 
leidet, ohne  seine  Form  zu  yerändem«    Beide  Arten, 
die  hexaedrischen  und  prismatischen  Eisenkiese,  haben 
dieselbe  Mischung  und  sind  auch  derselben  Yeränderang 
unterworfen;    das  Schwefel  entweicht  und  das  Eiseit 
zieht  Sauerstoff  und  Wasser  an.     Die  Zersetzung  geht  . 
von  der  Oberflache  aus.  Wir  sehen  oftKrystalle,  die  an  ^ 
der  Oberfläche  braun  gefleckt  sind ,  und  das  ist  der  er-  ä 
8te  Grad  der  Veränderung.    Einige  Arten  zeigen  eine  '• 
dünne  Schicht  YonEisendoxjdhydrat,  und  andere  beste-  \ 
hen  meist  ganz  aus  demselben,  und  enthalten  nur  ei-  i 
Ben  Kern  von  dem  urspriinglichen,  doppelt'geschwe- 
feltei;!  Sisen.  .    ^ 

Man  findet  diese  zu  f rochein  in  Krain,  wo  d^ 
Hydrat  des  Eisen -Feroxydes,  das  von  der  Zersetzung 
des  doppelt  geschwefelten  gebildet  ist^  in  solcher 
Menge  und  in  so  reinem  Zustande  vorkommt  ^  dats  es 
als  ein  sehr  schätzbares.  Eisenerz  verschmolzen  wird. 
Das  daraus  gewonnene  Eisen  ist  besonders  wegen  sei- 
ner Weiche  bemerkenswerth. 


rem  Leidwesen  oft  erfahren.  Der  umgekehrte  FaD,  wo 
Schwefeleisen  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff 
auf  Eisenverbindungen  erzeugt  wird,  ist  leichter  zu  er- 
klären, da  solches  theils  künstlich  so  dargestellt  werden 
kann  {Berzelius  in  Po»;gendorff's  Annalen  1826.  St  8. 
S.  39S.)5  theils  seine  fortwährende  Bildung  durch  vul- 
kanische Thätigkeit  durch  Covelli  (Ebend.  1827,  St.  7. 
S.  494w)  dargethan  ist.  Letzterer  beobachtete  auch  die 
gleichzeitige  Entstehung  von  Eisenglanz  -  Krystalten, 
durch  die  Einwirkung  von  Wasserdampf  auf  rulkanisch 
erzeugtes  und  em porgetriebenes  Chloreisen.  Dieselbe 
Bildung  sehr  deutlicher  Krjstalle  in  einem  Töpferofen 
und  ganz  dieselben  Entstehungsgriiude  hat  neulich  Fr>>' 
fessor  MiUcherUch  nachgewiesen  (Kbeitd,  1829.  St.  4. 
S.  630.).  .?»/.r. 
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0K  ferwtdffwtgen  der  Jilineralicn ,  welche  Blei 
enlhaltcTt. 
Das  Mineral,  welchea  n atiir Hohe  Mennige  heibt, 
ist  wahrsciieinlich  in  jedem  Falle ,  wo  es  bis  jetzt  er- 
scliienen  ist,  ein  Product  aus  der  Zersetzung;  eines  an- 
deren, bleihaltigen  Körpers,  So  verhält  es  sich  mit'.der 
Varieliit,  welche  Hr.  Bergemann  in  Berlin  in  den  Blei- 
minen  zu  Kall,  in  der  EilFel,  in  Deutschland  gefun- 
den hat,  wo  das  Erz,  besonders  das  geschwefelte  und 
kohlensaure  Blei ,  in  unregelraäl'sigen  Massen  ans  dem 
lockeren  Erdreich  ausgegraben  wird,  in  der  unbe- 
iTHchtiichenTiefe  von  wenigen  Klaftern.  Ihm  verdanke 
ich  verschiedene  vollkommene  Krystalle,  die  die  regel- 
miifsige  Form  des  diprisma tischen  Eleibaryts  haben, 
nicht  nur  in  Hinsicht  der  einfachen  Prismen  und  Pyra- 
miden, woraus  die  Verbindungen  bestehen,  und  der 
Streifen  an  der  Oberfläche  einiger,  sondern  auch  in 
Hinsicht  auf  die  gleiche  Art  der  Verbindung  zu  Zwil- 
lingskryst allen.  Die  schöne  rolheParbe,  welche  in  die- 
sen dichten  Massen  sich  mehr  deniZinnoberroth  nähert, 
als  in  den  besten  Arten  der  gewoludichen  Mennige  im 
pulverisirLen  Zustande ,  so  wie  die  anscheinende  Ho- 
mogeneitüt  der  Masse  in  dem  muscheb'gen  Bruche, 
saiu -Jt  dem  äufseren  krystaJliniachen  Aussehen,  machte 
es  zuerst  eehr  wahrscheinlich,  dafs  es  in  der  That 
durch  ursprüngliche  Bildung  enEstiuiden  wäre,  eine 
Vermuthung,  welche  bei  genauerer  Untersuchung  die- 
sesKÖrpers  irrig  befimden  ward.  In  dem  vorliegenden 
Falle  ist  es  kohlensaures  Blei,  oder  Pb  C* ,  nacli  Ber- 
zelimYorvoei,  im  Verhällnifse  von  83,52  Bleiosyd  und 
16,48  Kohlensäure,  und  ist  in  rothes  Bleioxyd  oder 
i^b  verwandelt,  mit  10,38  p.  Ct.  Sauerstoff.     Um  diese 
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Yeftindenmig  za  erklären,  mibeem  wir  «nnehinen,  daA 
von  den  zwei  Atomen  Kohle,  welche  in  der  nrsprung- 
Uchen  Zusammensetzung  enthalten,  aind^      eines  ab 
Kohlensäure  entweicht,    und  das  andere  in  Kohlen- 
oxydgas  yerwandelt^  wahrend  ein  Theil  Sauerstoff  da^ 
zu  verwandt  wird ,     das  .  in    dem  kohlensauren  Blei 
enthaltene  gelbe  Oxyd  in  rothes  umzubilden.       Die 
beste  künstliche  Mennige  erhält  man  durch  eine  der 
natürlichen  gleiche  Umwandelixng.    Man  setzt  kohlen- 
saures Blei  fein  gepulvert  der  Hitze  aus,   wobei  mo 
aber  Sorge  tragen  mufs,     es  beständig  umzuwenden, 
um  immer  eine  neue  Oberfläche  der  Luft  auszusetzeiL   , 
WennKrystalle  von  diprismatischem  Bleibaryt  in  einar  j 
Glasröhre  erhitzt  werden^  so  verwandelt  sie  zuerst  dk  .^ 
Hitze  in  eine  rothe  Substanz,  welche  jedoch,  beige-   - 
steigerter  Temperatur ,  einen  Antheil  Sauerstoff  fahren 
läfst ,   und  beim  Erkalten  gelb  wird.    Dann  enthält  es 
Blei  92,83  und  Sauerstoff  7, 17 ,  und  ist  Pb    oder  Blei- 
protoxyd. 

Der  hexaedrische  Bleiglanz,  der  aus  einem  Theile 
Blei  und  zwei  Theilen  Schwefel,  Pb  S* ,  im  Verhält- 
nisse von  86,55  und  13,45  besteht,  ist  der  natürli- 
chen Zersetzung  im  hohen  Grad  unterworfen.  Es 
giebt  Stücke  von  dichten  Varietäten  des  prismafischen 
Bleibaryts,  die  durch  die  Zersetzung  desselben  gebil«let 
sind,  und  noch  Spuren  von  Brüchen  zeigen,  die  paral- 
lel mit  den  hexaedrischen  Blätterdurchgäns^en  der  ur- 
sprünglichen Species  laufen.  Der  prismatische  Bleibarjt 
besteht  ganz  und  gar  aus  schwefelsaurem  Blei,  (Pb  SO 
wobei  die  beiden  Bestand  theile ,  Blei  imd  Schwefel, 
in  demselben  Verhältnisse  stehen  wie  bei  dem  Blei- 
glänze.  Die  beiden  Species  sind  cliemisth  von  efnaiider 
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r  dtirch  die  Gegenwart  des  SauerstoSs  in  der  «cliwe- 
-  felsanren  Substanz  unterscbieden.  Die  Form  des  hex- 
aedrischen  Bieiglanzes  isl  jedoch  nicht  immer  in  den 
Producten  seiner  Zersetzung  erkenntlich,  obgleich 
kein  Zweifel  obwaltet,  dafs  in  manchen  Fallen  die 
zahlreichen  krystallini sehen  Arten  des  Genus  Blei-Ba- 
rjt  auf  diesem  Wege  in  den  Gangen  gebildet  sind. 
Diejenigen,  welche  roch  zu  zweifeln  geneigt  sind,  soll- 
ten die  Lagerstätten  dieser  Species  zu  Lcad^hills  besu- 
chen ,  weicher  Ort  in  den  Jahr-Büchern  des  Miuera- 
liensammlers  gefeiert  ist  ,  wegen  der  Schönheit  der 
Exemplare,  w^omit  er  seine  Sammlung  schmückt.**)  Sie 
kommen  dort  in  einem  Gange  in  Grauwacke  vor ,  die 
mit  einer  thonigen  Masse  erfüllt  ist ,  in  w^elcher  Nieren 
jener  bleihaltigen  Minerahen  liegen.  An  ihrer  Aufsen- 
eeile  sind  sie  meistens  gleichförmig  mit  Krystallen  von 
kohlensaurem ,  seltener  von  phosphorsaurem  Blei  be- 
deckt. In  denDrusenhöhlungen,  welche  sie  eins cMie- 
fsen,  heilen  die  selteneren  Arten  von  schwefel-kohlen- 
saurem,  schwefel-  dreifach  kohlensaurem,  von  kupfe- 
rig schwefelsaurem,  kupferig  schwefel -kohlensaurem 
imd  roo  phosphorsaurem  und  schwefelsaurem  Blei. 


■)  Aiii'h  der  Harz,  besondprs  die  Gegend  von  Clausthal  und 
von  der  Tanne,  bietet  eine  große  Menge  ton  Belegen 
7.U  den  hier  angeführten  Zersetzungen  des  filelglanzes 
lind  der  mannigfachen  Umbildungen  der  Bleisal/.e,  na- 
mentlich des  kohlensaoern  und  Schwefel  säuern  dar.  Ich 
halte  Gelegenheit,  nielii«re  Selenblei  -  Exemplare  von 
dfir  Zorge  zu  untersiidien,  die  dadurch  ausgezeichnet 
waren,  dafs  auf  dur  etwas  angefressenen  Oberfläche  klei- 
ne ,  vietfliii'hige ,  überani  glänzende  Krjstalle  aufsarsen. 
Meine  Iluifnung,  hier  sclensaures  Blei  zu  entdeclien,  hat 
sich  noüh  nicht  bestätigt,  da  ich,  nach  allen  An/.eichen, 
die  Krystalle  fiir  hohlenMun's  Bt^i  hallen  murs.     Ma: 
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Mbb'sMlMbMtm  BbfoiniiirgiindMM  SfiMtagiÄ^ 
nidb0fe  findefc  muL  oft  latt  4a<ii>Cq»«<^^Sr tAi>»Pffh. 

looiiuiit  id«r  de»  hi^iMiiidri<eheD;Stqtfitfalg» 
«e»*giddt^    dierdeiaBudniigeflt  TOwWi 
ansgmBrlxt  warem  i  Dte  Zwiaeftenraml  mmmikaak 
s^Miitei'cler  änfteren  Si^cId^fsttofttait'WMIMisMiSf 
gefüllt,:  wteD^  nmatt-  die  Niereti  in  dift^b 
ibrr'Bomi't  denuds  Wundanel  aw  i;;Mi4^fti0^ , 
ziemliäK-  göiwe  UdtenM^  wi]^  dev^V^nta^ 
gegebeil,  wodurch  die^ox7diiit«fttSpecjeiiM)ih 
schwefelten  gehAdet  >rerdeii.^ 

Häufig  hegen  Grubenarbeiter  die  Meiniu^j.  dUI^  * 
der  Inhalt  der  metallischen  Adern' nicht  immer  dfliä  -; 
selbe  sey ,  und  dals  sie  oft  solche  bearbeiten  ,  dio  nedki 
nicht  vollkommen  reif^  seyen^.  odelr  die  ergiebi^eP'gN-^ 
Wesen  wären^  wenn  man  die.  Beorbeitiing  später 
nommen  hätte.  Sie  gründen  diese  Meiniui^ 
darauf  9  dafs  sie  glauben ,  Blende  verwandele  sidi  iv 
Bieiglanz. .  Wir  sind  durch  keine  Beobachtongea 
rechtigt,  eine  solche  Veränderung  zuzugeben;  toi 
obgleich  es  auf  diese  Weise  nicht  scheint  j  alsskoimtii 
wir  zu  früh  mit  der  Grubenarbeit  anfangen,  80^sdMi' 
wir  doch  deutlich,  dafs  wir,  so*  wir  zn  Ijead^MBii 
zu  spät  kommen  können;  denn  die  Gänge,  welctie  jetit 
kohlensaures ,  schwefelsaures  und  phosphonvauret  Blf> 

'  '    '      ..;,■...         ■■• » 

*•)    Memoire   of  ihe    ^emerian    Natural   Hbiot^'"  S^ciefy* 
Vol,IV.   S,508, 
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lotphoien. 
mtiesen  einst  mit  dem  werthToIlerea  ge- 
IWefellen  Blei  erfüllt  geweaen  seyn.  Offenbar  sind 
ii  die  Gange  in  Freiberg  zu  spät  eröffnet,  welcte 
El  die  grol'sen ,  sechsseitigen  Prismen  von  Eisenkies 
thalten,  der  durch  die  Zersetzung  jenes  kostbaren 
□ersls,  des  Sprödglaserzes,  oder  prismatischen  Me- 
E^anzes  nach  Mohs ,  gebildet  ist.  Dieses  ist  die 
Art ,  der  wir  die  Gestalt  jener  Prismen  zn- 
«n  können,  obgleich  sie  auch  dann  noch  ia 
ler  Hinsicht  rathselhaft  bleiben. 
Die  Veränderungen  sind  sogar  mit  der  ToUkom- 
loen  Zerstörung  des  geschwefelten  Bleis  noch  nicht 
Ende.  Drei  PäUe  besonders  habe  ich  zu  erwähnen, 
»sich  alle  in  Ekamplaren  MKLead-hilh  in  der  Samm- 
ig des  Hrn.  Allan  vorfinden,  welche  diese  Beobach- 
ig  iintersiülzen  sollen.  Das  eine  derselben  hat  deut- 
h  die  Gestalt  grofser,  vollkommen  erkennbarer  Krj'- 
ile  (jedoch  mit  einer  rauhen  Oberfläche)  Ton  pris- 
»chem  Bleibaryt.  Der  ganze  Körper  derKrystalle 
:ärniges  Gewebe  von  kleinen  Krystallen  des  di- 
iscben  Bieibaryts.  Das  schwefelsaure  Blei 
*, welches 73, 56proCent,Bleioxydenlhäit,  iathiep 
lüensaures,  Pb  C  ',  umgewandeU,  welches  83,52 'f 
ml  Bleioxyd  enthäll.  Das  zweile  E^iemplar  hat  dial 
'kleiner  sechsseitiger  Prismen  des  axotomen  Blei-^l 
I',  '  mit  fast  glatter  Oberfläche.  Diese  bildet^ 
l^in  Aggregat  von  Krystallen  von  gleichfalls  di- 
htiachem  Bleibaryt,  die  aber  in  ihrer  Anord- 
grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Weise  haben , 
idividiien  des  Malachits,  der  die  Krystalle  dei 
»■lasur  ersetzt,  angeordnet  sind.  Das  M^lnverfl 
re-di-eilhch-kolilendiiiue  BIri   hat  dem   kohlen- | 


•mrea Fiats  gmadit  Die  dritte  Stnfe  bat,  gkSekte. 
ToAergehenden »  die  Form  des  aTnlanun  Hleiliii  jli, 
abor  aaber  den  weilaen  KryataDett  des  dijiiiiiiitiscfcM 
findet  man  auch  gelbe  desibomboederiacbenBleibaiyli^ 
die  den  Raum,  den  uraprän^&sh  d<r  axotome  BUka^ 
lyt  einnahm,  anafiillen« 

Eine  sehr  interessante  Y erinderang  des  gesAwf 
feiten  Bleis  zu  einem  körnigen  Gemenge  Ton  kohlm- 
und  pbosphorsanrem;  hat  mir  Hr.  von  IFeiMMembaAm 
Freiberg  kennen  geldirt,  der  sie  zuerst  entdeckte ;  mA 
zeigte  er  mir  die  Exemplare,  die  er  in  der  Gegend  der 
Grube  jJJnoerhofft  Gluck  ander  Achte^  in  derSih» 
Ton  Schwarzenberg  in  Sachsen,,  gesammek hatte.  Tut 
ursprünglichen  Formoi  des  Bleiglan^es,  rrjrfaniiftjp 
Oktaeder,  waren  nodi  deutlich  zu  sdien;  aber  sie  bs» 
standen  aus  einem  Gewebe  von  weilsen  und  gtunea 
KrystaDen  des  diprismatisdien  und  rhomboedrischea 
Bleibaryts«      Ein  schwarzer  zerreiblicher  Rückslaal 
war  übrig  geblieben,    welcher  als  zerreiblicher  Blei- 
glanz  betrachtet  ward*     Eine  solche  Slasse  U^bt  oft 
an  der  Oberfläche  des  zersetzten  Bleiglanzes  zuind[, 
wobei  sogar  in  den  Theilen ,    welche  dem  EindmdES 
des  Nagels  nachgeben ,    und  die  Finger  beschmutzen, 
einige  Spuren  yon  Blätterdurchgängen  übrig  Uiebea. 
Sehr  gute  Exemplare  hiervon  findet  man  bei  Mies  in 
Böhmen ,  neben  den  bekannten  groCsen  ELrystaQen  des 
kohlensaurenBleis*    Selb  gedachte  auch  eines  schwar- 
zen dipnsmatischen  Bleibaryts  in  der  Form  yon  Wür- 
feln,   welcher  aus  Bleiglanz  gebildet  war  und  auch 
noch  Theile  desselben  endiielt,  aus  der  SUchaehgrubc 
bei  Geroldsegg  in  Schwaben« 

Die  oben  beschriebenen  Umwandelungen  kommen 


iiTjer  Pspntinmorphospn.  'J*^* 

Tiicbt  »eilen  in  den  verschiedenen  Gruben  vor ,  nirlil 
»ur  in  solchen,  wo  ■wirkliche  Gänge  befnliren  werden, 
sondern  anch  in  Bolchen ,  die  in  n]etaJlhalti<ren  Lagern 
Hegen.  Man  hat  sehr  oft  bemerkt,  daTs  dergleichen 
Mineral  -  Niederlagen  hauptsächlich  In  den  ohern  Teu- 
len  Krystalle  liefern,  und  da(ä  diese  immer  dichter  ge- 
funden wenlen ,  je  liefep  man  arbeitet.  Sie  sind  niei- 
ftleiie  Fol^e  der  (Ixjdaiion  nrsprünglicher  SlolTe.  Nur 
•an  IJeisjiiel  vom  Ge<;entlieil  sah  irJi,  welches  mir  der 
-  Proies&or  HaunnifinJi  im  Museum  zu  Göltingen  zeiole. 
Bindriicke  von  hexaedrischer  Form,  durch  Bleiglaiiz  *) 
▼«Tirsacht,  enthielten  als  Rückstand  ein  loses  Gefiige 
von  natürlichem  Scliwefel.  Dieses  Slück  wnr  in  Sibi- 
rien Relnnden  worden. 

Das  gewöhnhch  mit  den^lVameo  „Blau-Blci-Erz" 
bezeichnete  Mineral  ist  in  gewisser  Hinsiclit  das  Wi- 
rieispiel  von  den  oben  erwähnten  Veränderungen.  Ks 
bat  die  Gestalt  des  rhoinboederischen  Bleibaryts,  na- 
mentlich die  regelmäfsigen  sechsseitigen  Prismen.  Die 
Vereinigung  des[)hos(ihoraauren  Bleis  und  Bleichlorids, 
vroraus  sie  ursprünglich  Jiestanden,  hat  dem  gescliwe- 

S  Bier  waltet  wahncheiiüieh  ein  Gedachtnirsfehlei  ob.  Die 
uispriinglichfin  Kryslalle  (_wie  ich  bei  einer  anderen  Oh- 
legenheil  angefiilirt  habe,  im /nAr6.  18S7.  Bd.  1.  S.  139.) 
sind  oidit  Bluiglaii^C)^  sondern  SnhweCelbiese,  die  meint 
in  Brauneiseustein  umgewandelt  sind.  Sie  slammen  ans 
der  Her esawsJä' sehen  Goldgmbe  bei  Catharinenliur;;. 
Aber  der  geehrte  Verfas-ser  hätte  wirklitüi  ein  Beispinl 
anführen  können,  wo  aus  Bleiglana  das  Meiall  entwi- 
chen und  Sthwefel-Krrslalle  zTiriitk geblieben  sind;  diese 
Beobar-htiing  ist  erzählt  in  Edsnb.  Jwrn.  ofSc.  X.  S.  S75. 
Von  Pansner  wind  a.  a.  0.  bemerkt,  daTs  graue  Bleierde 
in  KUlschkm,  im  AVrdcftinsfci' sehen  Dislrlcle  zum  Thtile 
noch  ganz  dift  Te-cHir  des  Bleiglanzes,  ans  dem  sie  eitl- 
gtanden  war,  y.ßigle.  Ms: 
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fehem  Blei  Platz  gemacht,  "«^elGlies  ^ewSmfidb  Jnlbqp* 
nigen  MaTs^n  erscbeliit  und  dieKryatalla  -anafiMItelfc 
.  ersten  yön  den  Mineralogen  erwalmtanBssnipIan  m- 
ren  ms  Tschopau  in  Sachsen,  .Ich  ezimiere«] 
Exemplare  darön  g^ehen  zu  haben,  die  ^ans  am; 
lern  Bleiglanz  bestanden,  doch  hatte ^tchhiine.Gefe^ 
geidieit  wieder,  sie  noch  einmal  za  vergtejohen^  nacb- 
4lem  ich  einige  andere  Varietäten  Yon  dersdben&l^ 
stanz  untersucht  hatte.  Bei  Huelgoet  in  der  Brotagas 
^den  'sich  sechs-  und  zwöl&eitige  Prismen^  dia^dft 
oberwärts  einen  Zoll  lang  und  euöDen.  haÜMfla  *^^%^*^ 
und  aus  ^iner  grobkörnig  zusammeiJ^esetzten  Yj^ 
tat  von  Bleiglanz  bestehen,  wobei  dioYefbiaiBW^ 
tlieile  sq  ^ols  sind,  dals  man  sehr  leicfat  ihre  lleBBMJJU^ . 
Tischen  Blätterdurchgänge  eikennrai  kann.  Z«im- 
len  fällt  die  eine  hexaedrische  Krystallfläche  dieser 
Theilo  mit  der  ursprünglichen  Oberfläche  des  sechssei- 
tigen Prisma's  zusammen.  Die  mit^der  Oberfläche  des 
ursprünglichen  Kryslalls  verbundene  Schicht  von  Blei- 
glänz  ist  gemeiniglich  von  dem  Inneren  desselben 
dmxh  einen  leeren  Raum  getrennt,  so  dals  man 
sie  sehr  leicht  abbrechen .  kann.  Zuweilen  ist  diese 
Schicht  allein  in  dem  Zustande  von  Bledglanz,  wäh- 
rend Ueberbleibsel  der  ursprünglichen  Species  in  dem 
Innern  noch  sichtbar  sind ,  oder  Theile  des  Krystalls 
mir  anfangen,  in  Berührung  mit  der  Oberfläche,  in 
Bleigl.'uiz  sich  zu  verwandeln,  während  das  Uebrige 
d^n  Diamantglanz  und  die  braune  Farbe  des  rhombo- 
eJerischen  Bleibaryts  darstellt.  In  den  auf  gleiche  Weise 
gebildeten,  sechsseitigen  Prismen,  die  bei  TFhealHopc 
in  Cornwallis  gefunden  werden ,  hat  man  gemeiniglich 
nahe  an  der  Oberiläche  auch  einen  Ueberzug  von  Blei- 


^r  über  Pst^iidomorplioseit.  ä^l 

^B«D<£  geliiDiIeD ;  doirli  <lie  Kryslalle  des  gescliwefelten 
^Beis  in  ihrem  Innern  fiahea  oft  eine  noch  wunderbn- 
^Bre  Anordnung.  'I'heils  sind  sie  ganz  einfach  aus 
^Bner  Masse  sehr  dirhlen  Bleiginnzes  ziisamniengesetxt, 
HhÄIs  erscheinen  sie  mich,  n-enn  man  sie  briclil,  nis 
Bfärensie  seiikredil  gegen  ihre  Achse  leicht  zr  spalten, 
^■nd  zugleich  jiarallel  niit  den  Flächen  der  seclisseiligen 
^Bfismea,  so  wie  parallel  den  Flächen,  welche  ilire 
^Bfinteii  ersetzen.  Uie  auf  diese  Art  erhaltenen  glatten 
^■pälen,  sind  wirklich  die  Flächen  des  dem  Bleiglanz 
^Bgentliüinlichen  Blatterd  archganges  des  Hexaeders. 
H|ie  Individuen  des  Schwei'elbleis ,  die  aJImähg  in 
^■Hnphosphorsaiiren  Krystallen  gebildet  sind,  nehmen 
^fcie  solche  Lage  an ,  dals  zwei  voji  iiuen  i''lii(;heit  den 
^■titen,  ond  zwei  den  Endllärhen  des  sechsseiligen 
^■cismas  parallel  sind,  die  iihiigen  zw<h  daher  senk- 
^Keht  auf  die  Seilen-  und  üjidlliichen  zu  stehen  kom- 
^^^t.  Ihre  Richtung  erscheint  deutlich  in  der  bejge- 
^■teten  Zeichnung  eijies  Querdnrchsclinitls  eines  Ivry- 
^Bhlls,  wosie  durch  die  parallel  üiitund  senkrecht  .lufdie 
^pölen  des  Sechsecks  laufenden  Linien  angedeutet  sind. 
^a£  I.  Fig.  1.) 

Beim  Zerbrechen  der  Prismen  erhalten  wir  Bruch- 
stücke, die  gleich  den  Linien  ahcd  liegen,  welche, 
■wie  ich  zuweilen  bemerkt  habe,  eine  deutliche  Ei-klä- 
rung  über  die  wirkliche  Zusanmiensetzung  der  Kay- 
Stalle  in  der  beschriebenen  Art  abgehen.  Gewöhnlich 
besteht  die  nah  am  Mitlelptmcle  hegende  Masse,  da 
sie  die  Achse  des  Prismas  ist,  aus  vollkommen  dich- 
tem Bleiglanz,  wobei  die  ursprüngliche  Species  gänz- 
lich verschwunden  ist ;  darauf  folgt  eine  mehr  oder 
weniger   betriichtiiche    Lage    der    spaltbaren    Masse, 
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Welche  jedoch  auch  oft  fehlt,  und  endlich  eiae  Schieht 
.von  gröberer  Strüctor.      Die  blose  Anordnung  dier 
Theile  «etzt  es  aolser  allen  Zweiibl,.  dals  die  Kry- 
stalle,  des  geschwefelten  Bleis  ihre  Bildung  nicht  in 
Formen  des  phosphorsauren  erhalten  habei^    Sie  sind 
wahrscheinlich  aus  der  stufenweisen  Zersetzung  des 
letztem   durch  Schwefelwasserstoff  hervorgegangen, 
welche  Erklärung  BonU  de  Vlsle  zuerst  aufstellte,  (ob- 
gleich damals  die  wirkliche  chemische  Zusammense- 
tzung des  rhomboederischen  Bleibarjrts  doch  nicht  be- 
kannt war)  als  eine  Folge  der  Erscheinungen,  die  er  so 
gut  beschreibt.  *)    Eine  solche  Zersetzung  findet  leicht 
selbst  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  Statt,    wenn 
man  über  die  zu  Pulyer  zerriebene  braune  Yarietit 
von  Huelgoet  Schwefelwasserstoff  streichen  lälst    So- 
wohl das  phosphorsaure,  als  auch  das  Chlor-Blei  wer- 
den zersetzt,  es  bildet  sich  geschwefeltes  Blei ,  indem 
Sauerstoff,   Phosphor  und  Chlorin  ausgetrieben  wer- 
den,   und  zugleich   hydrophosphorige    Säure,    Hy- 
drochlor- Säure  und  Wasser  bilden« 


VI.  Veränderungen  der  Mineralien  ^  welche  Mangan 

enthalten* 

Die  Manganerze  sind  noch  nicht  hinlänglich  auf 
ilu^e  chemische  Zusammensetzung  untersucht,  um  uns 
in  Stand  zu  setzen,  deutlich  die  Veränderungen  za 
bestimmen,  welche  bei  der  Zersetzung  des  prisma- 
toidischen  Blanganerzes  Statt  finden.      Ich  habe  bei 


*)  CiysinUographm  Vol.  III.  S.  400. 
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andern  Gelegenheit  gezeigt,  ")  ilal's  die  dieser 
pecies  eigenthiiiulichen  Formen  vorzüglich  bei  den 
Studien  gefunden  "werden ,  ■welche  einen  braunen 
Strich  haben,  bei  denen  der  Grad  ihrer  Härte  dem 
des  Flufsspalhs  gleichkozomt ,  oder  ihn  noch  übertrifit, 
imil  welche  ein  speci£sches  Gewicht  zwischen  4,3 
und  4,4  haben;  dafe  aber  diese  nÜinliche  Form  oft 
«inen  schwarzen  Slricli  darbietet ,  der  Grad  ihrer 
Härte  geringer  ist ,  als  bei  dem  Kaljispalh ,  und  ihr 
specifisches  Gewicht  ofi  4,7  nahe  kommt.  Diese 
letztern  Arten  bilden  büufig  eine  Rinde  rimd  um  die 
ersten,  und  ein  Krystall  dessen  innere  Theile  einen 
'I>rannen  Strich  abgeben,  können  einen  schwarzen  bil- 
den ,  wenn  man  den  Versndi  mit  den  äufsern  Lagen 
sinslellt.  Die  Form  bleibt  die9ell)e,  eben  so  wie  die 
Biätierdurchgänge  in  den  Theilen,  die  einen  schwar- 
zen Strich  haben;  ja,  diese  scheinen  leichter  erhal- 
ten werden  zu  können,  besonders  die  Theihmgsfla- 
cjien ,  welche  der  kleinen  Diagonale  des  Friemas  von 
9i9°  40*  parallel  sind. 

Was  die  chemisdie  Beschaffenheit  betrilTt,  so  hat 
Jir.Vroi.T^copoJd  Gmelm  fast  dieselbe  Meinung  gefnfet, 
in  Beziehung  auf  Mischungsverändenmgen  innerhalb 
der  Krystalle  oder  krj'stalh'niscben  Massen  von  einer 
dieser  Arten.  i,'ie  eine  derselben  ist  ein  Hydrat  des 
Manganoxyds ,  und  diefs  ist  das  prismnto'idische  5Ian- 
gan-Erz,  das  emen  braunen  Strich  giebt;  die  andere 
ist  eine  Hj-peroxyd ,  mit  scliwarzem  Strich ,  welches 
dnrch  Verlust  an  Wasser  und  Verschluckung  von 
Sauerstoff  gebildet  ist. 

Bis  jetzt  ist  kein  Krystall  von  letzterer  Beschnf- 
»t  Edinburgh  Journal  nfSHciicc  Vol.lV.  S.41.  iPogsendorJfs 
ß.  VU.  5.  2250 
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fenheit  beflclu-ieben ,  der  nicht  von  dem  früheren 

ecya  des  prismato'idischen  Manganerzes  abhinge. 

Professor  Gitstav  Rose  in  Berlin  zeigte  mir  klei't 
Krj'stalle,  welclie  die  Form  von  geraden  rhombische»' 
Prismen  hatten,  mit  abgestmnpften  scharfen  Seiten- 
kaiiten  und  Winkehi  von  86°  20'  und  93°  40',  einPris- 
jtia,  wie  es  in  keiner  bekannten  Vanelät  der  vorge-- 
iiuiinten  Species  gefunden  wird.  Doch  da  die  Flaches 
nicht  sehr  glänzend,  und  defshalh  die  Klessungen  nichf 
ganz  genau  sind:  so  könnten  Schlüfse,  welche  aus  des 
erwähnten  Abweichung  der  Winkel  gezogen  würden,' 
sich  leicht  als  irrig  ergeben. 

Auch  dasp^Tamidale  Manganerz  scheint  znwei)enaiiS< 
der  Zersetzung  des  prismatoidischen  gebildet  zu  seyn. 
Iii  eiuem  Exemplar  in  der  SamniUmg  des  Hrn.  .^Ülaa  | 
bildet  die  pyramidale  Species  ganz  deutlich  die  .Sab-  J 
stanz  länghcher  ICrystalle ,  die  denen  der  letztgenann- 
ten gleichen;  unglücklicher  Weise  aber  war  die  Zer-' 
Setzung  so  weit  vorgeschritten,  dal's  die  OberflÜGhe, 
der  ursprünglichen  Kryslaile  nicht  mehr  vorhanden 
war,  in  ähiJicJier Weise,  wie  es  bei  verschiedenen Ifa- 
lachitarteii  in  der  Form  von  Kiipfei-lasur  begegnet. 
Wir  können  die  chemisdie  Verrinilening,  die  hierStatt 
iindet,  nicht  erralhen,  da  die  Zusajumeoaeizung  def 
pj-ramidalen  Manganerzes  vÖUig  unbekannt  ist. 

Nach  dem  Vorzage  zn  urtheilen,  der  den  schwarz- 
etnchigen  Varietäten  vor  der  pj-ramidalen  von  den 
Grubenarbeitern  zu  Ilefeld ,  (wo  Professor  G.  Rose  im 
lelztverwichenen  Sommer  in  einem  besonderen  Gange 
imPorphyr  die  pyramidale  antraf)  ertheilt  wird,  sollte 
es  scheinen ,  dafs  letztere  wem'ger  Sauerstoff' enthielten, 
als  die  andere  Art  von  Produclen  des  zersetzten  Hydrats. 
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as  pyramidale  Manganerz  enthält  kein  Wassc^r,  we- 

igstens  keinen  beträchtlichen  Antheü  davon.  *) 

I  J 


TL    Veränderungen  der  Mineralien,    welche  Bcäjt 

enthalten. 
Eine  Veränderung,    welche  einigen  von  denen 
ihnlich  ist,    cji©  hei  dem  Genus  Bleibaryt  beschrieben, 

*)  Nach  den  üenestenüntersuchimgen  yonllaidinger  nnd  Tur-^ 
ner  im  Journ.  of  Sc,  Edinh,  1828.  S.  8  (auch  oben  S.  179.) 
findet  folgende  mineralogisch-chemische  Bestimmung  der 
Manganerze  Statt :  1 ,  Prisinato'idisches,  mit  braxmem  Strich, 
(nur  an  der  Oberfläche  zxiweilen  schwarz),  das  gewöhnliche 
Graubraunsteinerz  von  Ilefeldy  besteht  aus  Oxydul  80,92, 
Oxygen  8,98,  Wasser  10,10;  ist  also  ein  Hydrat  des  Man- 
ganoxyds. 2.  Pyramidales  (IIaii$mannit) ,  fast  reines 
rothes  Oxyd,  oder  wasserfreies  Oxyd -Oxydul.  S.  Un- 
iheilbares (Psiloinelan) ,  in  mit  einander  ab>vechselndeu 
nierenförmigen  Schalen ,  auch  kolbig  u.  s.  w.  besteht  aus 
rothem  Oxyd  69,8;  Oxygen  7,36;  Baryt  16,36;  Wasser  6,22; 
wahrscheinlich  eine  chemische  Verbindung  von  Man- 
ganoxyd , '  Baryt  und  vielleicht  noch  der  6ten  Species, 
^,Brachytypäs{Braunit),  ausOxydul  86,94  und  Oxygen  9,85 ; 
ist  also  wasserfreies  Manganoxyd.  6«  Prismatisches  (Py- 
rolusit)  y  mit  schwarzem  Strich,  besteht  aus  rolhem 
Oxyd  86,05;  Oxygen  11,78;  ist  also  wasserfreies  Man- 
*  gan  -  Hyperoxyd ;  durch  seinen  grofsen  Sauerstoffgehalt 
zu  technischen  Zwecken  am  brauchbarsten.  Es  entsteht 
oi\  durch  Zersetzung  von  Spatheisenstein.  Ich  habe  ein 
Exemplar  vor  mir,  das  über  einen  Fufs  im  umfange 
hat,  und  ganz  aus,  zum  Thell  mehrere  Zoll  langen 
und  dicken,  Krystallen  besteht,  die  genau  die  Form  der 
gewöhnlichen  Kalkspath  -  Pyramiden  haben ,  woraus  sife 
wahrscheinlich  durch  eine  merkwürdige  Ümwandelung 
entstanden  sind.  Ilmenau  ist  ihre  Geburtsstätte,  Von 
ebendaher  ist  wahrscheinlich  auch  eiii  sehr  schönes  Stiick^ 
das  ich  der  Güte  des  Hm.  Hofrath  7>ö6<?reww?r- verdanke, 
welches  deutlich  die  Gestalten  von  (P)^  und  R+1  des 
Kalkspathes  zeigt,  aufsen  röthlichbraun  und  innen  ganz 
dicht  mit  kleinen  excentris^  -  slrahligen  Krystallen  er- 
füllt ist.  '  .  Mx. 
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«ind,  ist  die,  welche  der  Baryto^Cdctt^  odn  der Jw^ 
mipriftinarische  Hai -Baryt  erleidet»  einMiaendj 
ohes  ans  einem  Atome  kohlensmiren  Kalkes  und 
Atome  kohlensauren  Baryts  besteht*  Es  kömwil' 
mir  in  ToUkommengebildetenKrystidlen  mit] 
Oberfläche,  sondern  auch  in  solchen  Tor^  die ilireB Ml» 
türlichen  Glanz  yerloren  haben,  und  mit  einer  ScUbIi 
Ton  (schwefelsauem)  Baryt  -  Krystallen'  bedecskt  siiii 
welche  den  chemischen  Bestand  des  ppnematttcbli 
Hai -Baryts  bilden;  Es  giebt  auch  Varietäten,  wddb 
noch  die  deutliche  hemiprismatisdie  Form  des  Barj^tir 
Calcils  haben ,  doch,  wenn  man  sie  aEerfaridit^  keiii^  , 
Spur  des  ursprünglichen  blätterigen  Gefiiges  seigWi 
sondern  ganz  ^nd  gar  aus  einem  kömigen  üeberzfl^ 
Yon  kleinen  Schwerspat^i-Krystajlen  bestehen.  ScbmM 

feisäure  und  Wasser  müssen  diese  Veränderung  ge- 
meinschaftlich bewii'kt,  jedoch  die  Zersetzung  mufii 
einen  langsamen  Fortgang  gehabt  haben^  Die  Kohlen- 
säure ist  durch  die  Schwefelsäure  ausgetrieben,  das 
Wasser  führt  den  gebildeten  schwefelsauren  Kalk  hiir 
weg ,  und  es  bleibt  nur  schwefelsaurer  Baryt  übrig.  ; 
Auch  der  reine  kohlensaure  Baryt,  welcher  die 
chemische  Substanz  des  Witherits  ausmacht,  wird 
in  allen  Stufen  einer  Zersetzung  derselben  Art  an- 
getroffen^ d.h.  die  Basis  geht  aus  der  kohlensauren 
Verbindung  in  die  schwefelsaure  über.  Die  Zerse- 
tzung geht  von  der  Oberfläche  aus;  vollkommen 
glihizende  Krystalle  hiervon  sind  selten  und  meistens 
auf  einige  kleine  Drusenhöhlungen  im  Innern  der  gro- 
fsen  kugelförmigen  Massen^  die  bei  Aiston -Moor  vor- 
kommen, beschränkt,  wo  sie  äufserlich  weils  und  un- 
durclisichtig ,     im  Innern  aber  mehr  durchscheinencl 
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gelblich  ßihd.     Die  weifse  Rinde  jeiloiJi  ist  kein 
lensaiirer  Baryt,  soiidei'n  sie  bestellt  aus  einer  Ap- 
kleiner  Krystalle  des  schwefelaaiu-en ,   und  ist  von 
änderliclier  Dicke ,  die  bei  einigen  Kxemjilaren  be- 
illicber,    als  bei  andern  ist.      Zuweileji  sogar  ist 
itsmebr  übrig,  als  der  allgemeine  Unirils  der  ur- 
iglicheiiForm,  und  grofse,  sechsaeilige  Pyramiden 
tafelförmige  Prismen,  wie  wir  sie  gewöhnlich  am 
^Iherjt  finden,    die  an  ihrer  Auf sens eile  eine  dru- 
Oberfläche  von  zalilreichen   Schwerspalh  -  Kry- 
zeigen,  erweisen  sich,  wenn  man  sie  querdurch 
it,  alsbeslehend  aus  gehäuften  I^yslallen  derselben 
indem  sie   gemeiniglich  Höhlungen  enlhal- 
aus  denen  die  ursprüngliche  Species  versch^pun- 
ist  und  die  nocli  nicht  ganz  ausgefüllt  sind.     Ein 
Exemplar  aus  Duflon,  in  der  Sammlung  des  Ilerrn,^/- 
lan,   verdient  eine  besondere  Besclireibung.     Auf  ei- 
ner Baüis  von  krystaUisirlem  Kalk  ^  und  ScJiwerspath, 
welcher  letztere  rechtwinkelige  Tafeln  von  drei  Zoll 
Länge  und    daiüber  bildet,     sind  gleich  schenke!  ige, 
seclisseilige  PjTainiden   aufgesetzt,    von  denen  einige 
tiZoll  lang  und  von  verhältnlfsmafsigem  Durchmes- 
sjnd;  sie  waren  irüher  Witherit ,   stellen  aber  nun 
ranhe  überfläche  mit  Krystallen  von  Scliwerspalh 
die  bei  einigen  mehr  als  eine  Linie  lang ,    und 
ihalb  leicht  zu  erkennen  sind.      Während  die  Ver- 
idelung  von  kohlensaurem  in  schwefelsauren  Bai-^"t 
vor   sich  ging  ,    setzten  sich  krystaUisirte  Theile  des 
letztern  an  die  Oberfläche ,  und  besonders  an  die  ICan- 
len  der  ursprünglichen,  grolsen,  tafelförmigen Sch^rer- 
spath-Kiystalle  an,  wo  sie  eine,  von  diesen  abliiingige 
Lage  annehmen ,    luid  für  blose  lorlset Zungen  dersel- 
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brä  gdbahen  werden  könnten.  Die  i&ireite  Sdiei^t, 
nndorchnchtig  müclnf eüb  ist ,    kßsm  leiobt  von  \d» 
durchM&einenden  Substanz  der  nrspröngHchesa  Krf-* 
stsUe  nntersdneden  werden.     Diese  Krystalle  seBut 
zeigen  kein  dnrchans  gleichartiges  Gefäge»     Sie  eoi*' 
halten  oft  im  Innern  so  "viele  Höhlängen,  dafo  die  nodi 
übrige  Masse  Ton  Schwerspath  wie'  angefressen  er* 
scheint,  obgleich  ihrBlätterdurcfigang  zeigt,  dab  sie  noA 
einen  Theil  des  Individiuuns^  in  dessen  äoberer  Fom 
sie  gebildet  ist,  ausmacht   Einige  Vertiefungen  enthol-. 
ten  kleine  braune  Kalkspath-Krystalle«  Die  in  der  Fon» 
des  Grundrhomboeders  II  beginnende  Krystallisation 
des  Kalkspaths  von  gelblich  weifser,  schwach  durdi- 
scheinehder  Substanz ,  ward,  wie  aus  den  Begran^mr 
gen  der  Farben  erhellet^  yon  einer  braunlichen ,  un-  • 
durchsichtigen  Masse  vollendet,  in  der  Form  der  Com- 
binatiou  R  —  1.  R  -|-  6o  der  Dodecaeder  von  Hauy. 
Diese  braunen  Stücke  sehen  auch  wie  von  einer  Zer- 
setzung zernagt  aus ,  und  sind  mit  kleinen  Kjiystallen 
von  Schwerspath  geziert ,  von  eben  der  Art ,  wie  die 
sind ,  welche  die  Krystalle  des  Witherits  ersetzen. 


Vin.  Veränderungen  der  Mineralien^  welche  Antimon 

enihcdten. 

Die  chemischen  Veränderungen  der  BTineralieii, 
welche  Antimon  erhalten ,  sind  noch  nicht  ffejmü<^end 
beachtet.  Gewifs  ist  es,  dafs  das  natürliche  Antimon 
Sauerstoff  an  sich  zieht,  und  dadurch  zu  einer  wei- 
fsen ,  undurchsichtigen  ]>Iasse  wird ,  welche ,  was  die 
Form  anbetrifft,  jede  Eigenlhümlichkeit  des  ursprimg- 
lichen  Stoffes  zeigt,  wie  ich  dieses  an  einem  Exem- 


über  Päpudomotp hosen, 
im  Miiseum  za  Tork  gesellen  Iiabe.'     Dieses 
bchemlich  AnlimonOT^yil.    Der  jirlsinalisGlie  An- 
igbnz,    besteht  aus  geschwefeltem  ADtimoniu] 
iGeinische  von  emeniÄtom  öleiall  und  drei  Alo- 
Schwefel,  Sb  S*,  und  zwar  in  dem  Verhällnifse 
Y2,77  und  27,23.      Durch  die  Zersetzi 
iae  gelbliche,     undurchsichtige    Masse    verwan?: 
i  TOn  einem  erdigen  Aussehen,  und  es  enthält  di« 
wie  Untersuchimgen  vor  dem  Lötlirohre  ergeben, 
(T  Wasser  und  Antimon  noch  belrächUich  viel 
irefel.      Li  diesem  Falle  ist  die  Form  ganz  er- 
bi.    Jedoch  zuweilen  ist  die  Zersetzung  vollslüii- 
tvie  hei  Braunsdorf  in  Sachsen,  und  dann  ist  sie 
einer  Veränderung  der  Form ,  in  derselben  Weise 
iLeim  Bleiglanze,  begleitet.     Die  Zersetzung  geht 
der  Oberfläche  aus,    welche  angefressen  ist  uucl 
^niinen  weich  wird.     In  den  daJurcli  gebildeten 
tiefungen   haben  sich  Krystalle  von  Äutiinonba- 
Wigesetzl ,   «eiche  aus  reinem  Antiiuoninnio'sytle 
^en,  worin  ein  Atom  des  Metalls  mit  drei  Atomen 
ta«lo/rCSb),  in  demVerliiillnifse  von  84,32  zu  15,68 
irbunden  ist.   Jedes  Atom  des  Schwefels  ist  vollkom- 
len  durch  ein  Atom  Sauerstolf  ersetzt.  *) 
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'Eiii  anderes  sehr  interessantes  Beispiel  von  Umwände- 
limg  eines  ATitinianerzes  liefert  eiii  Stück  Bottigiilden, 
'  was  ich   jetit  an»  einer   hiesigen  HamiulLuig   in  Händen 
'  'habe.    Es   ist  von  „Jmige  Lazai-us"  bei  Marienberg  in 
i   lind    zeigt    groEse    sechsseilige  Pyramiden   mit 
dreiflächiger  Zuspitzung.     Aber  mit  dieser  Gestalt  de» 
'  Äothgüldens  ist  der  voUständige  Habitus  des  Glaserzes 
,  oder  hexaederischen  8  Überglänz  es  verbuinJen:  schwärz- 
lich bleigraue  Farbe,  gerinj^i?  HÜtle,  so  dafs  es  sich 
dem  Messer  leicht  schneiden  liir^t.    und  dunkeler.    gli 
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zender   Strich,      Uas   Kothf^iilli; 


nkeler.    glüu-  J 
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^^^  "mj^lküämi^  erdiget 

ÜMrii'  BFwBbnSb&t  Palk  liSiigp 
Gtiptgofc  ab»  wddie  inunaera^j 
irafkaam  oncL     KoUauaim'l 
1, -d-reia«««,,   ™mdl»d«  in  «xy^i 
an  ^dlia  Sldle  des  Knpfera  tritt  ß-' 
acbwidMfe  Verwaflidtsdiafieii  -vrä-' 
_'^^  glirksreii.    DwVerwaiiddiii^dmradiwefiBt- 
5toS»  in  kohUmaagre,    so  wie  andere  Falle,>''j 
fielliadkt  Ton  einer  gegensatigen  Zersetzaag 
^  irob^  eines  der  Frodncte  spiteiUn  «ntwicjk ;  jedodi 
^^SseaBfhtn  f   welche  man  in  Sammlungen  anfbe- 
^nfcrt,  geben  gemeiniglich  keine  Etklanmg  der  Vor* 
MBge,    wehjie  sie  bilden.     Wir  mossen  dielJrss- 
dben,     welche  zor  allmäligen  Yerandernng  der  die- 
mischen  Zusammensetzimg  der  Mineralien  beigetragen 
haben ,  dadurch  zu  ermitteln  suchen,  dafs  wir  ihre  na- 
türlichen Lagerstätten ,  die  Gänge  und  Lager  ^  so  wie 
die  Felsmalsen  untersuchen^  welche  *der  Einwirkung 
der  Luft  und  des  Wassers  und  der  gegenseitigen  Re- 
action  der  Slineralarten ,  woraus  sie  bestehen,  ausge- 
setzt sind« 

Ein  Beispiel,  bei  dem  die  Ursache  des  veränderten 
Ansehns  nicht  so  deutlich  ist ,    ist  der  bekannte  Stoff, 
welcher  gewöhnlich  grauer  Andalusit  genannt  wird. 
Sein  specifisches  Gewicht  allein  schon,  welches  über 


renester  Untersiichnng,  als  eine  salzartige  Verbindung 
Ton  Sch\refelsilber  und  Schwefelantimon  oder  Schwe- 
felarsenik anzusehen  (v*:!.  Po^sr^cntlorff^s  Annalen  1829. 
St.  S.  S.  473.) ;  das  Glaserz  ist  reines  Si-hwef*^IsiJbt*r. 
Hier  hat  also  die  allnialige  Umwandelun^  die  flüchti- 
geren Schwefelnielalle  entführt.  Afx. 
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^V^ihrend  es  beim  wirklichen  Andalusit  me 
■ägt,  wäre  hinreichend,  um  beide  Species 
iedeiie  anzusprechen.     Auch  hat  Herr  Pro- 
liohs  gefiuiden,  dafs  die  ^auen  Ki-j'stalle  w 
■  grofsen  Anzahl  kleiner  Individuen 
len  bestehen,  die  einen  erkennbaren  Blü Herd iircb- J 
r  haben,  wenn  sie  grofa  genug  sind,  um  sie  iinten 
leiden,  und  in  verschiedenen  Richtungen  durch  t 
B  hin  verl»reitet  hegen.    Man  findet  beide  ölinei-aJ 
irz-Nieren ,  die  in  Glimmerschiefer  vorkoin 
\  Aus  der  Zerlegung  von  Arßiedson.  geJit  hei 
{  dafs  Dtsdien   eine  Zusammensetzung  von  einen) 
t  Kieselerde  und  zwei  Alomen  AJaunerde  o 
Andalusit  enüiält  ungefähr  83  |)ro  C 
>en  Blischnng,  während  das  Uebrige  eiivTriai- 
a  KaÜ's  ist,  **)    Der  Verlust  dieses  Bestandtheil^ , J 
et  hinlänglich  dJe  Verschiedeidieit  zwischen    denj 
den  StoJfen  an ;  aber  wir  kommen  in  Verleg« 
t  der  Vermuthung,  auf  welche  Art  eine  solche  Verr; 
Kong  Statt  gefunden  haben  möge."*)    Herr  yillan 
MI  seiner  Sanunlimg  versclijedene  Exemplare  aus 
n   Trapp  -  üistrict    in   der  Niilie    von  Dumbarton, 
Iche  die  Gestalt  des  Analciins  haben,   aber  ganz  a 

angehäuften  Krystallen  von  l'rehnit  bestehen/l 


)  Beudanl,  Minemlogie  S,  333  h.  3C3. 
*)  Herr  von  Slruvc  srhrieli  mir,    dar«  Herr  JInidiiiger ,  de^  j 
"  liyer  Zeit  in  Hamburg  war  und  gehört  haUe,  daA^ 
t  der  üeberselaiiiif'  und  Bearbeitung  seiner  Ai 
uidlaiig  beschäftigt  sey,    ihn  ersitrhl  habe,   mich  a 
B  Umbildung  dea  sogenannten  pinitartigenScapnliths  ii^ 
jBliminei;  anfmerKsam  zu  machen;   ich  habe  jedoch  n 
Ipi»  jetzt  kerne  6elegenheil  geliabt,   darüber  eine  bi-frii'-' 
V^ig^nrle  Beobachlnng  oder  Uiiiprsiii:liimg  anzKstPJinn. 
MX, 


SOS  B'  a  id  in  g  e  ^ 

HeiT  fFäUam'  Gibhon*  Thomson  iat  gleidifalls  inl  Be- 
sitz verschiedeiier  aniserordehtUdh.  deulficlier  und  be- « 
lelirender  Exemplare   von  derselben  Beschaffenfieä  r 
Unter  den  Torhin  erwähnten  ist  eins,    in' welclieii ' 
Prehnit^  in  Form  Von  Kugeln ,  an  flcositeCraediiscIiea  ^ - 
Massen  angesetzt  ist,    die  einst  Analcim  wsuren,  sba^' 
sich  mm  gleichfalls.inPrehnit  verwandelt  haben«         J 
Die  angesetzten  Stücke  sind  griin  und  durchsdi»- 
nend;  ich  £and  ihr  specifisches  Gewicht  gleich  2,88SL 
IKein  den  Flächen  der  Ikositetraeder  enthaltenen  Theile  ^ 
sindweifs  und  imdurchsichtig,  und  wiegen  2,842;  beide 
aber  sind  eher  etwas  leichter  als  die  gewöhnlichen  Re- 
sultate (ergeben,  welche,  zum  wenigsten  in  einzelneii 
Frehnit-Krystallen,  ein  wenig  über  2,9  betragen    Die 
Anordnung  der  divergenten  Theile  in  den  nierenlw» 
migen  Bildungen  ist  sehr  bemerkenswerth,  und  wirft 
auch  einiges  Licht  auf   die  stufenweise  Bildung  der  J 
neuen  Species ,  innerhalb  des  Raumes ,  der  von  Kry-   j 
stallen  desx\nalcims  besetzt  war.    DieAIiltelpuncte  der 
einzebien  kugelförmigen  Gruppen ,    die  nierenfonuig 
verbunden  sind ,  liegen  an  der  Oberfläche  der  Ikosite» 
traeder.     Von  diesen  divergiren  die  Fasern ,  nicht  nur 
^egen  die  Oberfläche  der  Kugeln,    sondern  auch  auf 
die  andere  Seite  hin,  in  der  Richtung  dessen,  was  frii« 
lier  Analcim  war.      Die  ursprüngliche  Oberfläche  des 
Ikositetraedres  kann  blos  gelegt  werden  durch  das 
Abbrechen  der  äulsem  Prehnit-  Rinde.       Sogar  da, 
tro  keine  solche  Rinde  vorhanden  war,  hat  die  Zerse- 
tzung des  Analcims  in  der  Nähe  anderer  zersetzten  |? 
KrystaUe  Statt  gefunden.      Der  Prehnit  besteht   aus 
Kiesel- ,  Alaun  - ,  Kalk  -  Erde  und  Wasser ;  der  Anal-: 
cini  ans  Kiesel-,   Alaun -Erde,   Natron  und  Wasser. 

\ 
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Zwischen;  beiden  ist  fceiae .  Aehnlichkeit  der  Verl»n-' 

•  •  •  • 

Lungsart  ihrer  Bestandtheile^  da  Analcim  eine  Yer« 
»indung  Yon  Bisilicaten  des  Natrpns  und  der  Alaun- 
trde  mit  Wasser,  Frehnit  hingegen  eine  Verbindung 
ron  einfachen  Silicaten  des  Kalks  und  der  Thonerde 
rat  einem  Hydrat  der  Kieselerde  ist. 

Bei  einer  andern  Gelegenheit  ^)  habe  ich  eines 
(eltsamen  Falls  von  p}rraniidalen  Formen  erwähnt,  die 
M>tkahe  vne  möglich  mit  denen  des  pyramidalen  Scheel- 
baryts übereinstimmten,  und  in  ihrem  Innern  *aus  einer 
Menge  säulenartigerKrystalledes  prismatischen  Scheel- 
ei^es  bestand.  Sie  werden  bei  JVTieal  Maudlin  in 
Gornwallis  gefunden ,  und  sind  theils  in  Quarz ,  Arse- 
nikkies,  Chlorit  u.s.w.  eingewachsen,  theils  intheil- 
barer  Blende  eingesprengt.  Die  chemische  Zusam* 
mensetzung  ist  bei  beiden  Arten  beinahe  gleich,  we- 
lugstens  nicht  verschiedener,  als  sie  bei  den  Arten  von 
Pyroxen  oder  anderen  ähnlichen  Stoffe  ist.  Die  chemi- 

,_^  '  •  •         •  •  • 

«che  Formel  der  erstem  ist  Ca  W*,  und  der  zweiten 

••     ••  •  ».     ••  • 

Mn  W^+3F^  W^,  wo  der  emzige Unterschied  in  den 

isomorphen  Basen ,  Kalk  bei  dem  einen ,  Mangan  und 
Eisen  in  der  anderen,  besteht,  indem  ein  Atom  des 
Protoxyds  eines  jeden  von  ihnen  mit  zwei  Atomen 
Tangsteinsäure  verbunden  ist  Auf  diese  sonderbare 
Aehnlichkeit  der  chemisdien  Mischimg  machte  mich 
Professor  MitscherlicJi  aufmerksam,  welcher  annahm, 
dafs,  in  tlinsicht  des  Isomorphismus  der  Basen,  die 
erwähnten  Varietäten  \vesentlichKrystalle  von  gleichen 
Beslandtheilen  wie  Wolfram  wären,  aber  mit  der 
Form  von  Scheel -Baryt  Diefs  ward  jedoch  durch 
.die  Beobachtung  der  mechanischen  Zusammensetzung 
*)  Ikünburgli  Journal  of  Science  Vol.  h  S.  380. 


der  blassen  widerlegt.  An  tümI  fiip  sich  ist  jedoch 
Annahme  nicht  z«  verwerfen ,  dafs  es  sich  iirsprünf' 
lieh  so  verhalten  habe ,  und  dafs  der  Zusaimnenhang 
der  Theile  unter  einander  so  schwach  gewesen  »ej^ 
dafs  er  nachher  durch  die  frröfaere  krystaUinlsche  Ai 
Ziehung  derselben  Theilchen  in  hemiprismali sehen  Krjr- 
stallen,  dJe  apiUer  gebildet  wurden ,  und  wie  sie  jel 
ersdiemen,  überwunden  wäre;  da  alsdann  diese  All 
der  ZeraelzuDg  analog  ist  der  der  gewöhnlichen 
serhaltigen  schwefelsauren  Salze  von  Zink  oder  Ma- 
gnesia durch  ErMtznng,  wie  sie  oben  beschrieben  ist' 

Die  andere  AnnaJime,  dafs  der  Kalk  in  den  ur- 
spriingliclieu  Species  nacligehends  durch  KisenoxrS 
und  Mangan  ersetzt  sey,  ist  dadurch  w^ahrscheinhd» 
gemacht,  dals  es  I^ystalle  giebt,  die  zum  Tbeil at 
Scheel-Baryt  bestehen ,  während  wir  nalie  der  Obsri 
flache ,  aber  innerhalb  der  Flächen  der  ursprünglicheiif 
Krystalle,  und  wo  Theile  daran  zu  fehlen  scheinen, 
ein  Aggregat  von  Scheelerz-Krystallen  walu-nehmen. 
Ein  Exemplar  dieser  Art  sah  ich  bei  ScMackenwdläri 
wo  sie  zu  Hause  sind. 

Hier  müssen  wir  auch  den  Haytorit ,  einen  Kör- 
per, der  erst  vor  Kurzem  entdeckt  ist ,  aber  der  schoÄ 
Veranlassung  zu  verschiedenen  widerstreitenden  Hy- 
pothesen gegeben  hat ,  und  in  Verbindung  damit 
nige  von  den  Fseudomoi-phosen  des  rhomboedrischeM' 
Quarzes imAllgemeinen  betrachten.  />«iy bestimmte (liß' 
Gestalt  des  Haj-torits  als  übereinslünmend  mit  der  S[H 
des,  welcher  er  den  Namen  Humboldlit  ^ebt  AUe' 
Mineralogen,  welche  ihn  ujitersucht  haben,  stimmen 
in  der  Aussage  übereüi,  dafs  seine  Substanz  Chalcedon 
sey,  welcher  selbst  eine  körnigeZusammensetzung  Von 
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vaend  kleinen  Individuen  des  rhomboedrisclien 
a  ist',  so  viel  ergiebt  sicli  aus  seinem  physischen 
Dr-  Breitster  erhielt  dasselbe  Resultat, 
•h,  dals  er  sein  Verhallen  gegen  das  Licht  unter- 


Iwt  auch  die  Aufinerksamkeit  der  Naturfor« 
"  den  Umstand  gerichtet ,   dafs  die  Flachen  d 
isammensetzuug  zwischen  den  verscliiedenen  IndivvC^l 
pn,    welche  immer  so  deutlich  beim  Datholit  sinc^ 
, .beim Haytorit  so  deutlich  als  möglich  sind;    wa;^^ 
lee  den  richtigen  Schlufs  zieht,  d^'s  sie  nicht,  i~"" 
Iseudomorphosen ,  hätten  in  Form-Raumen  gebil^ 
^  können.    Datholit  entliält  einen  beträchtlichen.3 
,t  Kieselerde,     36,5   pro   Cent  nach   Klaprothsn 
igung.    Die  allmälige  Abgabe  seines  Gehalts  vottjj 
j  und  BoraxsUiire   gegen  einen  gleichen  Antheäf] 
derde,  Terwandelt,    (wenn  sie  so  weit  vorsichfl 
um  die  ursprüngliche  Species  gänzlich  vernich,-»  J 
i  können,)    den  Bestand  der  Krystalle  in  einaa 
iS^e  von  Calcedon.*)     Jedoch  haben  wir  keinen  B&r-jf 
is  dafür,  dafs  ein  solcher  Pro cefa  wirklich  Stall  ga- - 
|den  habe,     so  lange  wir  niclit  die  Ueberreste  derj 
b^gen  Species  eingeschlossen  in  den  anderen  fin- J 
K^so  dafs  sie  denF'orlachritt  der  Veränderung  beup- 
näet;    und  wir  müssen  desto  vorsichtiger  mit  der 
ifstellungvon  Hyj»ol]iesenseyn,   wenn,   wie  es  hier 

ine  UeLersichl  der  Verhandlungen  über  den  Itayiorit 
iteht  in  Poggendorfs  Ann.  1826.  8L  6.  S.  331  —  338. 
Mach  Wöhler's  Analyse  besteht  er  a»s  Kie.selerde  98,5 ; 
lot.jAO,Z\  GlühTerhistO,5  (Ebmd.  18S8.  S(.  1.  S.  136,) 
F  Ich  habe  bis  jetzt  vergeblich  gesuchl,  eine  ähnliche  Bil- 
Frfung  in  der  Kähe  der  Datholiifie  aufzufinden,  die  iieu- 
plich  in  so  grofset  Menge  als  eangansfiiUuiigen  im  IFesch- 
■undc  bei  Andreasberg  entdeckt  worden  sind.      Mx. 

^,  J,  eil,  u.  H.ieaB.  U.2,H,3,  (N.R.0.3e,  h.s.J  2Ö 
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der  Fall  ist,  keine  »nalogen  BrscheinungeD  in  am 

Varietäten  derselben  Species  uns  leiten. 

Kalkspalh  ist  eine  ron  den  Species,  welche 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  verändert  wei 
Die  hohlen,  ungleich  -  sechsseitigen  Pyramiden 
Braunspath,  dem  makrotypen  Kalkhalo'id  von  JUioA 
welche  aus  dacbziegelförmig  über  einander  ges< 
tele  Khomboedern  mit  parallelen  Achsen  bestehen,  g 
ben  für  diese  Species  ein  merkwürdiges  Beispie)  T( 
Vertretung  einer  Substanz  durch  eine  andere,  ifreldu 
noch  nicht  hinlänglich  von  irgend  einem  der  Sdirif 
Bfeller,  die  darüber  gehandelt  haben,  erörtert  ii 
obgleich  sich  in  verschiedenen  ihrer  Schriften 
Beobachtungen  angeführt  finden,  worau£  sich 
wirkliche  Erklärung  jener  Erscheinungen  gründe 
Sn  Exemplar  von  einer  blassen ,  gelblich  grauen 
be,  welches  sich  in  Herrn  jillan's  Sammlung  faefindfl 
und  von  der  vorhin  erwähnten  Art  ist,  und,  nmdi 
Innere  zu  zeigen ,  entzweigebrochen,  stellt  eine  Hob 
lüngdar,  deren  Seiten  mit  kleinen  Braunspath-Rh6ii( 
boSdem  bekleidet  sind ,  welche  eine  Oberfläche  anak 
einer  aufseren  der  sechsseitigen  Pyramide  bilden, 
zeigt  aber  aufserdem  auch  die  Ueberreste  eines  Kry 
Stalls  von  rhomboederischen  Kalkhalo'id ,  welcher 
nials  den  ganzen  Kaum  ausfüllte.  Die  Flächen 
Blülterdurchgänge  sind  bei  diesem  KrystaU  nocb  i 
derselben  Lage  sichtbar,  in  der  sie  ursprünglich 
standen,  wie  es  sich  aus  der  gl eidiz eiligen  Zurück 
Strahlung  eines  leuchtenden  Gegenstandes  von  df 
Theilen  desselben ,  die  nicht  nielir  zusammen haogei 
ergiebt.  Die  Oberfläche  dieser  1'heile  sehen  wie  Kalk' 
spathfragmente  aus,    welcbe  der  zerstörenden  Eitim'i 
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Bbk  von  Säuren  ansgesetzt  waren.  Kiyst.ille  von 
Btaun^path  sind  j:;lCTchfaIIs  an  einigen  dieser  Tlieile  ab- 
gelagert, die  von  dem  Uebrigen  allgetrennt  sind,  als 
wären  sie  durch  die  alhnaKge  Zunahme  der  Braun  spath- 
Krj'Bialle  aus  ihrer  Tirspriinglichen  Lage  verriicltt  wor- 
den. Die  Masse  dieser  letzteren  bildet  über  die  ganze 
Oberfläche  der  tirspriinglichen,  sechsseiligen  PjTamide 
äne  i'asi  gleichförmig  dicl(e  Schicht.  Nahe  der  Mitte' 
^eser  Schicht,  wo  irgend  man  sie  auch  zerbricht,' 
kann  man  eine  weil'sliche  oder  auch  nnr  opakere  Linie, 
von  derselben  Farbe  als  das  Uebrige  wahrnehmen, 
weldie  CS  in  zwei  Theiie  Iheilt,  ohne  die  geringste 
Abwdchung  in  den  Flächen  des  Bläuerdurchgangs , ' 
anf  denen  sie  sich  zeigt ,  hervorzubringen.  Diese  Li-' 
nie  ist  attgenacheinlicb  der  Schnitt  der  ursprünglichen 
Oberfläche  derKalkspatbpjTamide,  worauf  sich  eine 
Portion  Braunspalh  angesetzt  hatte,  wahrend  eine  an- 
dere in  dem  Baume  gebildet  ward,  den  früher  der' 
^^dkspath  einnahm ,  welchen  der  Fortgang  der  Zerse- 
^■Ig  zerstörte.  Die  chemische  Veränderung  ist  tier' 
^Hr  deutlich  angezeigt:  ein  Theil  des  kohle'nsaiiren 
^Bu  ist  durch  kohlensaure  Billererde  ersetzt',  so  da/s 
in  der  neugebildeten  Species  dieZiisamraenselzung  von 
jedem  ein  Atom  enthält.  "Wie  diese  Veränderung  be- 
wirkt worden,  ist  eine  Frage,  die  schwer  aufzulösen 
ist,  obgleich  die  Thalsache  nicht  geleugnet  werden 
iann,  da  wir  in  dem  bescliriebenen  Bxemplare  einen 
Beweis  sehen,  der  sich  fast  augenscheinlicher  Gewifs- 
'irät  nähert.  Es  ist  kaum  zu  bewundern  ^  dafs  solche 
Erscheinungen  in  Metallgängen  vorkommen,  ahnlicli 
ienen  in  der  Nähe  von  Sckemmtz  in  Ungarn ,  deren 
5anze  Beschaffenheil  zeigt,  dafs  sie  alhnlÜig  durch  auf- 


a  a  i<t  in  g  t  t 
eioAnder  folgende  Rerolationea  venuiudert  siiul,  i 


dem  ihr  äoberster  Theil  oft  ganz  aas  zelligem  (^ 
besteht ,  'welcher  in  Spalten  gebildet  ist ,  die  in  aaif: 
ren  Species  oder  gemischten  Afassen  eulhallen  «ind, 
welche  späterhin  zersetzt  den  Quarz  allein  znriickliie* 
fseo.  Ich  will  mich  nicht  in  Uatersochong^n  über  di : 
Wahrscheinlichkeit  solcher  YeräDdernngen  einlassen, 
die  in  Gebirgamassen  von  so  ungeheurem  umfang,  irie 
der  Dolomit  in  TjTol,  vorkommen,  dem  von  Buch  ö^ 
nea  ähnlichen  Ursprung  zuschreibt  "*)  ' 

Die  an  einem  kleinen  Maaüsstabe  beobadtleta 
Tbatsachen  schliefen  die  Möglichkeit  solcher  Veribr- 
derungen  nicht  aus,  obgleich  wir  in  Wahrheit  weiü- 
ger  vorbereitet  sind ,  sie  da  zu  erwarten ,  wo  wir  xa- 
gleich  das  Wirken  mächtiger  und  angenblicklidter  Re- 
volutionen annehi^en ,  als  da,  wo  wir  dem  allmaligai 
Austausch  eines  Stoffs  gegen  einen  anderen  ein^i  selir 
langen  Zeitraum  suertheilen  können.  —  Kalksp^- 
Krystalle,  die  vorher  mit  einer  Rinde  kleiner  Qnarx- 
Individuen  überkleidet  waren,  versch^rinden  oft  gmns- 
|ich|  nnd  lassen  eine  leere  Hülse  zurück.  Zinveil^ 
sieht  mau  noch  sehr  verringerte  Kalk^pathtlieilclieiit 
mit  einer  zerfreisenen  Oberfiache  in  dieser  Umhüllitii&j 
Von  einer  besonders  belehrenden  Beschaffenheit 


'}  Nicht  blos  im  Fassa-Thale,  sondern  auch  ia  vielen  Gc 
genden  Deutschlands,  in  Franken,  Thütingen,  am  HuM^ 
soll  demzufolge  die  Talkenle  von  unten  her,  aus  AngÜ- 
tiiul  Hornblende  -  Gesteinen  in  den  dichten  Muschelbük 
eingedrängt,  ihn  in  körnigen,  aus  Bitlerkalk  -  RhoB' 
boedem  bestehenden  Dolomit  tnngevandelt  haben 
VgjL  von  Such  in  LeonAard'g  mioeral.  Taichenb.  18M.  ILI 
wo  zugleich  S.  S2I.  358.  456.  493.  viele  intaressants  Be- 
nerknngen  über  krjitaUioijcbe  Umformungen  mitgetbeül 

■       "•*.!■      .'    .  MX. 
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ke  grofse  Pseudomorphose  in  der  Gestalt  einer  nn- 
bictischenkelig  serhsseiligen  Pyramide  aus  den  Zink- 
Uben  in  Samersetshire  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Van,  iroraiis  der  ursprüngliche  KaUupath  gänzlich 
rschwTinden  ist. 

'  Aufser  der  oberdäclilichen  Rinde  hat  sich  die 
irzmasse  selbst  in  die  Spalten  des  Krystalls  bege- 
I,  parallel  mit  der  Flache  des  Blätterdurchgangs, 
i  das  Innere  Ist  nun  nicht  ganz  leer,  sondern  durch 
faarzblätler  in  Zellen  gelheilt,  welche  die  Gestalt  iles 
fcpriinglichen  Kalk?palh - Rhomboeders  haben,  Da- 
r  mufs  die  Bildung  des  Stoffs,  der  jetzt  zurückbleibt, 
hon  begonnen  hiiben ,  als  der  ursprüngliche  Krystall 
(chvoIlatUndig  war,  und  miifs  während  derZerae- 
Ibig  desselben  fortgeschritten  sej'n.  Die  Verände- 
(Bg  erfolgte  stufenweise,  und  so  müssen  wir  den 
[prtgang  dieser  Procefse  In  jedem  Falle  uns  vorstellen. 
fe  ist  höchst  wahrscheinlich ,  dafs  die  Bildung  einer 
kderen  Species  so  nahe  oder  Innerhalb  der  Umfangs- 
irien  eines  Krystalls ,  der  früher  bestand  durch  seine 
fektro- chemische  Wirkung,  einen  bedeutenden  Ein- 
Us  auf  die  Ordnung  und  Zusammensetzung'  der  TheÜe 
Selben  hat. 

■      Es  ist  bekannt ,   dafs  Quarz  mehr  als  irgend  ein 

»derer  Stoff,  die  ehemals  durch  Kryslalle  von  Kalk- 

fftth,    Flufs   oder  Gyps  erfüllten  leeren  Räume  ein- 

onmt.       Solche  Massen  sekundärer  Bildung  heilsen 

Kndomorphosen ,    und  man  nimmt  gewöhnücli  an, 

ifs  sie  in  Formen  sich  bilden,  die  aus  einer  Substanz 

standen,  welche  die  ursprünglichen  Krystalle  um- 

»,  und  die  unverändert  zurückblieb ,  während  jene 

li  die  Zersetzimg  zerstört  ward,  auf  ähnliche  WeU« 
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wie  man  verfahrt ,  wenn  man  zuenl  die  Umriase  der 
Büsten  und  Statuen  formt,  und  dann  diese  Form  mit 
einem  Gypsleig  ausfüllt.  Der  Gufs,  den  man  auf  diese 
Weise  erhält,  ist,  vom  mineralogischen  Gesichtspuncia 
betrachtet,  eine  Paeudomorpliose  des  Gypses.  E« 
trifft  sich  jedoch  selten ,  dafa  wir  ganze  Heiben  too 
Exemplaren ,  welche  einen  solchen  Vorgang  erläutem, 
zu  sehen  bekommen.  Selbst  in  bedeutenden  Sammlun- 
gen ist  es  schwer ,  eine  genügende  Anzahl  derselben 
zusammen  zu  bringen,  um  ein  Beispiel  von  jeder  Stnb 
der  Bildung  und  Zersetzung  einer  Species  nach  der 
anderen  zu  geben.  Die  Formen,  in  welchen,  der  Vor- 
aussetzung nach,  60  viele  der  Fseudomorphosen  gebil' 
det  seyn  sollen ,  sind  noch  nie  von  einem  Mineralogen 
gesehen  oder  beschrieben  w^orden;  wie  zum  Beis|iid 
die  des  Quarzes  in  der  Gestalt  von  Flulsspath  aus  BeM 
rahton;  die  des  Horusleins  in  der  Gestalt  von  Kalk« 
Späth  aus  Schneeberg,  und  die  des  Calcedons 
scheinlich  in  der  Gestalt  von  FluTs  aus  Tresztyan 
Siebenbürgen.  Ich  bin  geneigt  zu  glauben,  dala  an 
nie  eine  solche  Hülse  gehabt  haben,  sondern  dafs 
dem  Verschwinden  des  alten  StoiTs,  der  neue  gebildal 
ist.  Hin,  an  der  Oberfläche  des  Krystalts  abgelagertal 
Quarzüherzug  ist  wahrscheinUch  die  Stütze  neuer  Ma-t 
terie,  die  nach  und  nach  sich  ansetzte,  wie  wir  es  ia 
manchen  Fällen  sehen,  besonders  an  den  pseudomor* 
phischen  Hornstein  aus  Schneeberg ,  welcher  ^en  i 
wie  im  Innern,  wenn  auch  dieses  m<;ht  ganz  erfiiJ 
ist,  gleichermalsen  an  der  AiiTsenseite  oft  die  nierei 
und  traubenförmigen  Gestalten  zeigt,  welche  von  At 
ungestörten  Bildung  der  Mischungstheiie  abbangeo' 
Wasser,    welche»  mit  Kohlensäure  gesättigt  ist,  wii 
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ihalli  Kieselerde  aufgelöst  enthält,  mag  die  ur- 
sprÜRglidten  Species  aufgelöst  und  statt  derselben,  die 
kieseb'ge  Materie  abgesetzt  haben. '^) 

Bei  den  Varietäten  aus  Schneefoerg,  welche  ans 
ToUkoinmen  dichtem,  rhomboederischem  Quarz  oder 
Hornstein  bestehen,  können  die  ursprünglichen  Um- 
risse der  zersetzten  Kalkspath  -  KrystaUe  nicht  mehr 
erspähet  werden.  Jedoch  giebt  es  Varietäten,  auch 
in  der  Form  derselben  Species,  die  gleichfalls  aus 
Quarz  bestehen,  bei  denen  dieses  noch  möglich  ist; 
und  ich  kenne  keine  von  ihnen,  wo  dies  so  bestimmt 
hervortritt,  als  bei  denen  ans  Bristol.  Der  Quarz,  in 
w^ohlumgränzlen  Individuen,  ist  iheila  im  Innern  des 
Raumes  angesetzt,  der  ehemals  von  lCalks])alh  erfiiilt 
war,  viele  Geoden  imd  Drusen  höhl  un  gen  bildend, 
iheiis  an  der  Aul'senseite  eben  dieses  Raumes ,  und 
beide  Ablagerungen  sind  durch  die  Über  fläche  des  ur- 
sprünglichen Kryslalls  ,  als  dem  einzigen  von  ihTn 
noch  übrig  gebliebenen  Theile,  getrennt.  Sie  hängen 
nicht  fest  zusammen,  ja  nimmt  man  die  aufsereLage 
hinweg ,  so  bleibt  die  innere  in  der  Gestallt  voUtom- 
luen  gebildeter  ICnlkspatb-ICry staue  übrig,  deren  Ober- 
'     fläche  durch  Eisenosyd  braun  geßeckt  ist,     Ilr.  jillan 


*)  Bei  diesen  Vorgängen  muTs  gewiCs  sehr  anf  die  Lijslich- 
keil  der  Kieselerde  in  verschiedenen  Aiiilösuiigsmiüeiu 
und  bd  Terschiedenen  mitwirkenden  Bedingungen  Rück- 
.  sieht  genommen  wurden.  Vgl.  hierüber  die  Zusammen- 
ateUung  in  diesem  Jahrb,  1828.  B.  6.  S.  205—217.  Auth 
£ndeu  sich  hierüber  mehrere  Miithmarsiiiigen  in  Tilesius 
natui-histori sehen  Abhandlungen  1Ö26.  Fol,  S.120  d.  ISS, 
'  bei  Gelegenheit,  dab  eine  zarte,  gallertartige  At^enia, 
welche  ^anz,  in  Kiesel  imigewandelt  ist,  beschrieben 
wird.  Uiese  merliwürdige  Versteinerung  befintiet  sicli 
in  der  Sammlung  des  Hra,  v.  Canitz  zu  Cassal.    Mjr. 
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Lesilzt  ein  Exemplar  davon  in  seiner  Sammlung ,  wel- 
ches er  auf  diesem  Wege  von  der  umgebenden  Masse 
abgelöst  hat,  und  das,  an  beiden  Enden  init  Flächen 
begränzt,  nur  einen  kleinen  Theil  seiner  Oberflach« 
zeigt,  mit  der  es  an  eine  ursprün gliche  Untei-stütziinj! 
läge  mag  aufgesessen  haben.  In  dem  so  eben  bezeich- 
ten Falle  sind  die  Quarz  -  Ki'y stalle  ungemein  regelnw- 
fsig  angesetzt,  in  sofern  wenigstens  ihre  Achsen  faat 
perpendiculär  gegen  die  Oberfläche  der  Kalkspath- 
Krystalle  laufen;  diefs  ist  bei  dem  priamato'idischei 
Manganerze  aus  Uefeld  nicht  der  Fall,  vrelches  dei 
Raum,  der  früher  Kalkspatli-Kryslalle  enthielt,  aus- 
füllt  und  ihn  zugleicli  umgiebt ,  und  bei  dem  auch  m« 
die  Oberfläche  der  ursprünglichen  Krystalle  nbriggf 
blieben  ist.  Beide  Massen  jedoch  gleichen  sich  voM 
kommen,  und  bestehen  aus  körnigen  Individuen,  -"^^ 
noch  leicht  zu  untersclieiden  sind.  Solche  Zusammen- 
setzimgs  -  Individuen  sind  klein  genug,  um  sich  der 
Beobachtung  zii  entziehen,  in  den  Varietäten  von  dich- 
tem rhomhoederischen  Eisenerz  aus  Johanngeorgenr 
Stadt  in  Sacliaen,  so  wie  an  anderen  Orten;  diese« 
enthält,  gerade  me  das  Manganerz,  Gebilde  oder  viel' 
mehr  nur  überilächen  von  Kalkapalh  -  KrjstaJten. 

Eine  gleiche  Erldärung  findet  ohne  Zweifel  auch 
bei  dem  Sleatit")  aus  Göp fersgrün  in  Bayreuth  Slalt, 
der  den  Sammlern  so  wohl  bekannt,  dessen  Entste* 
hungsgrund  aber  den  Mineralogen  noch  unbekannt  isd 
Ihr  vollkommen  gleichartiges  Ansehen  schliefst  jeden 


•)  lieber  die  vielbesprochenen  Speckslein  -  Kiyslallf 

woftl  /.wei  Meinungen  besonders  anzuführen,  erste 

Ton  Strjfcns  (Handbuch  der  Orjclngnosie  I.  S36.}  Am 

'   anainunt:  .,walirscheinlith  eiUjlehi:  aller  Speckstein  diinA 
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inken  daran  aus ,  dafs  sie  aus  einem ,  wenn  «ach 
so  innigem  Gemische  Ton  Steatit  und  den  Speciee 

,    «iue  Melamorphose ,  derjenigen  analog,    durch  welche, 

,    mittels  der  FaiilniTs  Ihieriicher  Korper ,     Wallrath  und 

Talg-ähnlirhe  (fiibstanxen  gebildet  werden.  —    Es  sef 

aiigenacheinlich,    tlafs  der  baireulher  Sp,  uns  mehreren 

•  '  vorhandenen  Stoffen  /.Lisaminen;jesel2t  war,  die  dnri^h 
,    «inen  tief  gehenden    unergründlichen  Proccfs  assimilirt 

-  wmslen."    I) lese  Annahme  versperrt,  durch  eine  diinke- 
»Je,    mysteriöse  ADalogle  jeder  wissenschaftlichen  Erör- 
terung den  Weg,    da  doch   auch  jene  oryanischen  Ver- 

I  Biideriingen  chemisch  eriilart  werden  müssen.  Di]ge!;en 
•billigt  Uausmaiui  ({Intern uchungen  über  die  Formen  der 

.  leblosen  Natur  I,  663.)  die  Vorstellung:  j.dafs  die  Speck- 
steinraasse  nur  den  Katim  erfiilte,  den  Truher  die  andern 

'  Kijslalle  einnahmen;  bekennt  aber  xiigleich  offen,  dafs 
ihm  die  Äit,    wie  solclies  bewirkt  und  wie  dadurch  den 

I  Speckslein  die  Form  jener  Kiirper  aufgedruckt  seyii  mö- 
ge, völlig  rüthselhaft  erschiene.'*      Eben  dieses  bathsel- 

•  hafte  macht  jene  Vorstellung  nicht  ganz  annehmbar,  die 
jedoch    durch    eine     geringe     Modifitalion    mit   unserer 

r  Ketuitnifs  analoger  Umwandelungen  in  Uebereiu.stini- 
i>>lnung  zu  bringen  ist.  Vta.  ich  Gelegenheit  hatte,  vor  el- 
I  nigen  Jahren  die  Lagerslutte  an  Urt  und  Stelle  xu  be- 
sehen, instrncllve  Stücke  daraus  mitzuneiiiuen  und  die 
I  schöne  Beihenfol^e  der  umgewandelten  Kryslalle  bei 
Y  Beim  Schmidt  in  Wungiedel  xu  betrachten,    so  glaubte 

-  ich  mit  einiger  Zuversicht  folgende  Ansicht  fassen  zu 
können.  Das  anfgesohwemmle  Thonlager  bei  Glipferx- 
griln,  worin  sie  sich  linden,  enthalt  aufser  dem  Speck- 
stein noch  Quarz  und  Bilterspath,    welche  beide   in  ei- 

'  nem  sehr  angegriffenen  Zustande  sind.  Besonders  ist 
der  Quarz  angefressen  und  zum  Theil  KerstÖit.  -Er  be- 
Blehl  aus  kleinen  krj-stallinisclien  Slralilen,  die  von  ein- 
zelnen Miltelpuncten  ausgehen  und  keinen  groben  Zu- 
sammenhalt haben.  Zwischen  ihnen  liegen  etwas  grö- 
ftere  und  härtere  Krystalle  von  gewÖlmiioher  Form.  In 
Stücken  nun,  die  ich  vor  mir  liegen  habe,  ist  der 
puarz  zun»  Theil  durch  Speckslein,  der  sich  durch  die 
«trabligen  Masse»  hindurchzieht,  verdrängt  und  einzelne 
Speckstein  -  Krystalle  scheinen  aus  der  gleichförmigen 
weifsen  und  gelblichen,  hier  und  da  schwarzgeflecklen 
Substanz  hervorzulteitdi.     Ich    glaube  daher,    daCs  4\fe 


gebildet  seyen ,  deren  Formen  die  krystaUinischen  Ge* 
bilde  angenommen  liaben;  denn,  nehme  man  dieJs  aai 


Magnesia  des  BillerspaÜu,  von  der  Kieselerde  des  Quar- 
ses  ei^ffen,  allmalig  die  Umwandelimg  des  letztere* 
bewirkt  uad  das  Bisiiical  des  Steatils  gebildet  habe. 
Die  grörsere  Härte  der  9"3<^  -  Erjstalle  mag  ilire  Zer- 
(töning  verspätet,  und  so  ihre  Form,  in  der  sie  «dl 
noch  herausschälen  lassen,  erhalten  haben.  Was  hier- 
bei die  erdigen  Beslandtheile  in  Siupension  lutd  Auf- 
lo^nng  erhalten,  diese  zitsammengebracht ,  anderegau 
entfernt  habe,  ob  die  yerrrandelitng  noch  jetzt  fort- 
dauere oder  früher  einmal  gewaltsam  eingetreten)  ob 
dabei  die  Kräfte,  die  das  naheliegende  Basalt  -  Säulen- 
werk  bei  Thiersbtim  aufgerichtet,  thätig  gewesen,  ob 
daran  der  sich  in  der  Gegend  findende  Flufsspath  oder 
der  in  dem  herrlichen  UrhalU  daselbst  vorhandene  Gra- 
phit Antheil  gehabt,  — das  sind  Fragen,  die  ich  nidit 
zu  beantworten  wage,  und  die  zum  Theil  auch  in  an- 
deren weniger  problematischen  Fällen  noch  nicht  tün- 
länglich  gelöst  sind.  Wenn  duich  iviederholte  genaiia 
Untersuchungen  wird  eoLschieden  werden ,  da&  dffl 
Speckstein  eine  festbestimm  le  chemische  VerbtndnBg 
ist,  so  wird  man  ihm  die  Möglichkeit  einer  eigentiiüoK 
liehen  Krystallisatlon  so  wenig  mehr,  wie  dem  Serpeo' 
tin  absprechen  können.  Auch  wird  dadurch  die  HaiT' 
iigkeit  seiner  Bildung  unter  den  verschied eusten  Umstän- 
den erklärbar,  indem  die  Verwandtschaft  der  Silirium- 
saure  zu  Bittererde  andere,  oft  mehrfach  zusammeoge^ 
setzte  Verbindungen  aufhebt.  Vielleicht  ist  hieraus  daf 
Verw'ittern  und  Verwandeln  mancher  Feldspatb-Kry^ 
Stalle  abzuleiten,  wobei  sich  noch  das  Auffallende  zeig^ 
daTs  die  Zersetzung  von  Innen  heraus  iliren  Fortgang 
zu  nehmen  scheint.  Vgl.  von  Simve  über  die  am  Hirsch' 
sf^i'ung^  bei  Carlsbad  vorkomroenden  Feldspalh-Kryslalle 
in  Leonfiard's  Taschenb.  f.  Min,  I.  171  und  ebend.  Bort- 
nardXVJ.  102.  Eine  ahnliche  Umwandelnng  ist  die  der 
brasilischen  Topase  in  Steinmark.  In  (jer  v.  Slruve'schtn 
Sammlung  sah  ich  sehr  belehrende  Exemplare  daTOHi 
-In  dem  Quarze,  der  sie  einschliefst,  zeigen  sich  hohl« 
Formen  von  ausgewitterten  Topasen,  die  wohl  aocfa 
noch  zur  Hälfte  darin  stecken  und  zum  Theit  in  Stein- 
nisrk  aufgelöst  sind.  In  einem  Stücke  sieht  man  Säalea 
des  weichen,    graulichen  "und  weilsen  SLulumarks,  Ji« 
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lea  sie  no<^  einige  Eigenlhiimlichkeilen  jener 

!B  bewahren.     Die  Thatsache,  dali  Terschiedeae 

aich  findeQ ,     welche  nicht  nur  mit  einander 

inbar  sind,    sondern  augenscheinlich  zu  zwei 

mehreren  bekannten ,   anderen  Species  gehören, 

Quartz,  Kalkspath  und  Perlspath,  beweiat  gleich- 

t,   da£s  sie  nicht  wirkliche  ICrysIalle  sind, 

der  innerii  Natur  des  Steatits  gehören.     Aber 

»eben  wir  das  ahnÜche  Verhalten  solcher  Körper, 

B  sie  oben  beBchrieben  sind,   und  die,  gleich  dem 

talit,    nur  die  Form  anderer  Species  einschÜelsen' 

pnneo  wir  nicht  zweifeln ,    dafs  sie  alle  auf  dem 

tchen  Wege  gebildet  seyn  müssen. 

Die  chemische  Znsammensetzung  des  Steatits  ist 

:  genau  bestimmt;  wahrscheinlich  aber  besteht  sie 

Leiner  Verbindung  von  einem  Silicat  der  Bittererde 

einem  Hydrat  derselben.    Der  Quatz  besteht  ganz 

^em  einen  seiner  Bestandtheile;   aber  die  anderen 

lies,  z.B.  Kalkspath,  dessen  Krystalle  durch  Stea- 

netzt  sind,   enthalten  kaum  eine  Spur  von  diesen 

anzen,   so  dafs  wir  vermuthen  müssen,    dals  sie 

|Üch  zerstört  sind,  ohne  der  neuen  Mischung  auch 

^gend  etwas  von  ihremlnhalte  mitzutheilen,  wäh- 

)ene  innerhalb  und  auTserlialb  den  Kaum  ein- 

,  den  diese  Krystalle  iimegehabt  halten. 


poch  ganz  die  gereifle  OberflHche  und  das  Gefüge  des 
Topases  an  sich  Irageo.  In  von  Eschwcge's  Nachrich-' 
,1en  U.S.W,  S,  £14.  wird  bemerkt,  dafs  die  weingelben 
mit  Bergkryslallen  verwachsenen  Topase  von  Ciiftao  bfü 
yilUi  fiica  alle  wie  aQtbrochen  ausgehen,  und  gleich- 
sam in  einem  Belle  von  Sleinmark  lagen;  (vgl.  Ebend, 
S.  S50.).  Sollte  die  Fluf.tsaiire  des  Topases  hier  eins 
Mehiaufnohme  vou  Kieselerde  bewirkt  habeui*      ftli:. 


.J-^ 
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^Alibräiu^'  der  Theifei    weiehe  duk  ior 

'^Wwdm,    dib  maü  keitte  ilüw  iucturiifikl 

gentlrädifidikeiten  bestimiiien  luaiiJu    Die 

xemiU&dieir  Substanzen ,  inFonn  der 

SyicAbii  af»  Tyrol  imd  Siebenl^^ 

'krfBtaUiarte  Grimerdei  i  Haäy  ,far  «nie  "VfQMtll 

-  Sietttil  hielt ;    die  rothen  Massen ,  wekJur 

'Oesuik  des  Olivins  hi^n,    und  von  der 

der  Spedes  abhangen ,   die  sich  in  «ini^iili-  Feleen 

^{fttJüiMtzes  bei  Bdinbnrgh  befinden';^  Poi 

wahrscheiplich'  eine  Zersetzung  des  Vi 

'.  von  Fucka ,  ^  vTerschiedene  Arten  von  Stettät «  üe 

Sohinfistellem,    einige  in  der  Form  des  Gnaals^  ^H 

dere  in  Form  von  Trigonal-Dodecaedern  eines  noki'j 

kannten  Minerals  erwähnt  sind,  welches  in  demSdVj 

pentin  in  Sibirien  eingelagert  ist ,   imd  noch  andere  a 

der  Form  von  Feldspath ,    sind  Beispiele  solcher  KoF^ 

per.      Sie  sind  noch  nicht  mit  dem  Grade  der  Aa£*' 

merksamkeit  untersucht  worden,  welchen  sie  Terft" 

nen,    nicht  so  sehr  ihrer  eigenen  Kenntnisse ,  alsdffj 

Folgerungen  wegen ,  wozu  Untersuchungen  dieser  Alt 

führen  könnten.      Man  mufs  aber  eingestehen,    dlii 

manche  davon  in  den  Bruchstücken  der  ganzen  Reib0| 

welche  wegen  ihres  auffallenden  Ansehens  in  unseM 

Mineraliensammlungen    aufbewahrt   werden ,     nidt 

Torgenommeii  werden  können«     Aufser  einer  zusaxa" 

menhängenden  Reihenfolge  der  fraglichen  Minerafiea 

erfordern  sie  die  vereinten  Bemühungen  mineralogi* 

^— ,_^ 

*)  Denkschriften  dei'  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mw' 
chen  für  1818  und  1819. 
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»dier  Forschung,,  um  «owoU  die  cearstorten,  Am  die 

Dengebildeten  Species  auszumitteln,    der  chemischen 

Präfimg,    um  den  Unterschied  in  den  Bestandtheilen 

beider  darznthün.und  die  geologische  Beobachtung  der 

Exemplare  in  ihren  natürlichen  Lagerstätten -udi  die 

ürsacjien  festzustellen^   durch  welche  diel  chemisichen 

Verwandtsdliäften ,    die  nach  Vollendeter  Bildung  des 

vrspriin^idien  Ganzen  im  Gleichgewicht  sich  beSeui- 

den,  yeranlalst  wurden,  wieder  aufs  Neue  InThätig- 

hat  zu  treten.  ' 

Aus  dier  vorhergehenden  Darstellung  ist  es  nun 
Uar,    dals  unsere  Kenntnifs  der  Thatsadben'  sowohl, 
ab  ihrer  Ursadien ,  bis  zu  diesem  Augenblick,  dürftig 
md  unroUkommen  ist.       Ein  weites   Feld  .ist  für 
Forschungen  .'geöäGriet,    welches  den  Naturforschem, 
a»  es  bestellen  wollen ,    eine  reiche  Ernte  für  ihre 
Ifähe  verspricht»    Ich  habe*  mich  bemüht y  nur  einige 
der  merkwürdigsten  und  bekanntesten  Fälle  der  Yer-' 
iiflidemiigen  zu  sammeln,    welche  in  dem  festen  Kry- 
itallkörper  Statt  finden ,    und  deren  ferneres  Studium, 
irafarend  es  die  Idee  von  einer  mineralogischen  Spe- 
cies erläutert  ^  auch  einiges  Licht  auf  die  Ursachen  sol- 
dier  Vez&iderungen  werfen  wird ,  die  sich  nicht  nach 
den  bdkannien  Regeln  der  chemischen  Verwandtschaft 
2a  be^emen  scheinen,   für  die  wir,  wenigstens  bei 
müerto  [etzigeft  Einsicht,    keinen  Erklärungsgrund 
nachweisen  können. 


2.  Ueber  fhte  merhvürdige  Eigenschaft  in  der  Sin 

»^^^^  des  Glauberits, 

|t  "  Ton 

David  Brewster.  «) 
In  der  optischen  ond  mineralogischen  Klassific»^ 
tion  der  IVtineralien ,  welche  ich  in  dem  Artikel  Optica' 
der  Edinburger  Encyclopädie  gab,  stellte  ich  den  Giai'' 
berit  unter  diejenigen  Mineralien ,  welche  zwei  Axm 
der  doppelten  Strahlenbrechung  haben.  Indessen 
das  von  mir  benutzte  Fragment  so  klein  and  anroft' 
kommen,  daXs  ich  nicht  im  Stande  war,  dieNeigni^ 
der  resultirenden  Axen  zu  messen  oder  die  Einw 
knDg  desselben  auf  das  Licht  mit  Genauigkeit  zb  1 
stimmen.  Indessen  erhielt  ich  in  der  Folge  von  Hei 
William  Nicol  zwei  Stücke  Glauberit ,  welche  di 
mit  greiser  Geschicklichkeit  so  vorgerichtet  hatte, 
sie  das  doppelte  System  der  polarisirien  Hinge  zeigted 
und  dadiu^  wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  » 
sehr  merkwürdige  Eigenschaft  dieses  Alinerals  za  i 
decken. 

Untersucht  man  diesen  Körper  bei  gemeiiw« 
larisirteu  Lichte,  so  sind  die  Farben  der  Hinge 
anomal  und  wir  suchen  vergeblich  die  beiden  PtJe,  wrf 
die  doppelte  Brechung  und  Polarisation  gewolm£(lJ 
verschwinden.  So  wie  wir  aber  den  Körper  bei 
fächern  Lichte  nntersnchen,   so  zeigt  sich  rogleidhdi»' 

')  üebersetzt  ans  dem  Edinburgh  Journal  of  Science  Ho,  XX, 
S.  325.  Ton  i.  F.  Xämlz.  —  Die  Originalabhuidlaoft 
ans  welchem  der  vorliegende  Aufsatz  ein  Auszug  ij^ 
wnrde  am  9.  Januar  1828  in  der  Itoyal  Society  o/Afii-' 
burgh  vorgelesen ,  imd  wird  in  dem  unter  der  fVeua 
befindlirhen  zweiten  Bande  des  zehnten  Tbeils  der  Fw/iw 
burgh  Tramaciiona  erjcbeinen. 
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Drsache  dieser  Anomalie.  Im  rothen  Strahle  lassen 
ücb  beide  Axen  mit  Deutlichkeit  erkennen,  die  Nei- 
gung der  resnltirenden  Auen  beträgt  dann  etwa  6°; 
dieser  Winkel  wird  aber  nach  und  nach  in  den  oran- 
gen, gelben  und  grünere  Strahlen  kleiner,  in  den  rfo- 
letten  endlich  fallen  die  beiden  Pole  zusammen ,  indem 
»ich  hier  nur  die  Ringe,  so  wie  bei  einer  Axe  der  dop- 
pelten Brechung  zeigen.  In  allen  diesen  Fällen  ist  der 
Character  der  Hauptaxe  negativ. 

Als  Herr  Haschet  die  merkwürdige  Entdeckung 
machle,  dafs  derApophyllit  eine  negative  Einwirkung 
aiif  die  rothen,  eine  positive  auf  die  blauen  und  gar 
keine  auf  die  gelben  hätte ,  so  zeigte  ich  der  GeseO^ 
•chaft,*)  dafs  diese  Phänomene ,  welche  auf  den  er- 
iten  Anbb'ck  bei  Voraussetzung  einer  einzfgen  Axe 
pfoUig  unerklärbar  scheinen,  sich  auf  eine  völlig  strenge  | 

^berechnen  liefsen;  wenn  wir  annehmen,   dafs  der 
■tall  drei  atif  einander  senkrecht  stehende  positive 

le ,    von  denen  eine   jede  eine  verschiedene  \ 

tsireuungskraft  auf  die  verschieden  gefärbten  Strah-  j 

a  ausübt.  Diese  Hypothese,  welcheiiiir  die  Theorie 
,-*  doppelten  Strahlenbrechnng  von  grofser  Wichtig-  ' 

»eitist,  wird  durch  das  Verhalten  des  Glauberits  auf 
^  Volltoinmenste  bestätigt ,  es  zeigt  uns  der  letztere  i 

"Och  eilten  neuen  und  weniger  zweifelhaften  Fall  der  i 

-Oaammen Setzung  der  Axen.  1 

Genauere  Untersuchungen  zeigen  in  dem  Glau-  \ 

^rit  eine  negative  A.-xe  A;   diese  ist  die  einzige  Axe 
•*•  das  violette  Licht  und  die  Haupiaxe  für  die  rothen  ! 

itd  die  übrigen  weniger  brechbarenStrahlen;  zugleich 
►er  6nden  wir  in  demselben  noch  eine  zweiie  Axe  B,  j 


SSO  ßreiusUr  über  die  optürAen  EigenstliaRen  des  Glaaberits. 
welche  sowohl  negativ  aif  positiv  seyn  kann ,  die  ab^ 
90^*  Ton  ^  entfernt  seyn  nmTs,  Ist  dieselbe  n^galM^ 
so  mufe  sie  in  einer  Ebene  liegen ,  welche  senkretj! 
auf  derEb^ne  steht,  die  durch  die  beiden  reaoltireiK 
den  Axen  für  rothes  Licht  hindurchgeht;  es  mala  ndl. 
dieselbe  zu  A  verhalten ,  wie  sin  ?  S,°  30' :  1,  wo  2"  äQ*] 
der  halbe  Winkel  der  Neigung  der  resultir enden  Axe^ 
ist.*)  Ist  sie  aberpo5i(iu,  so  mufa  sie  in  der  Ebena; 
Hegen,  welche  durch  die  resullirenden  Axen.geht,  uol 
hierauf  sich  zu  j4  verhalten  sin  '  2°  30' :  cos  *  2*^ 
Aber  mögen  sie  positiv  oder  negativ  seyn,  so  übt  sie, 
gar  keine  EinvFirkung  auf  violettes  Licht  aus,  eine  Vor-, 
aussetzung,  die  aber  so  absurd  ist,  dafs  sie  keines < 
Augenblick  gestaltet  werden  kann.  'Weil  non  disj 
durch  das  'einfache  System  der  Hinge  im  violetten  und 
doppelten  System  im  rothen  Lichte  angedeutete  Combi« 
nation  von  Äsen  zu  einer  physischen  Absurdität  fuhrt, 
so  müssen  wir  eine  neue  Combinalion  aufsuchen,  wel- 
che diesem  Einwurfe  nicht  ausgesetzt  isL 

Nehmen  wir  an ,  dais  die  Ase  A  fiir  viol^tei 
Licht  die  Reaultirende  von  zwei  anderen  Äsen  ist,  xmi 
üals  diese  anderen  Axen  zwei  positive  Asien  B  und  C; 
si&dj  welche  auf  einander  und  auf  scheinbarer  Axs^ 
senkrecht  stehen ,  so  erhalten  wir  dadurch  eine  Erklär- 
ning  über  Erscheinungen.  Wenn  die  Axen  B ,  C  die- 
selbe Wirkung  auf  das  violette  Licht  ausüben,  aoer«^ 
zeugen  sie  eine  einzige  negative  Ase  in  ji  für  die  vio- 
letten Strahlen,  wie  dieses  auch  die  BeobachttingeB 
zeigen;  und  wenn  die  relativen  Intensitäten  ihrer  Ein' 
Wirkung  auf  rothes  Licht  sich  verhalten  wie  cos?  2°  SO*, 
während  die  Intensität  der  schwächste»  für  die 
•)P/iih-<.  Tian-t./oi:  1818.  S.  2S7. 
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Ewischeii  roth  und  violett  liegenden  Strahlen  allmäb'g 
bis  Null  abnimmt ,  so  sind  wir,  im  Stande  alle  Phäno- 
mene,  .welche  der  Glauberit  zeigt,  mit  der  grölsten 
Genauigkeit  zu  bereclmen.  ^ 

Der  Apophyllit  und  der  Glauberit  zeigen  uns  also 
zwei  unzweideutige  Beispiele  von  Mineralien,  in  de- 
nen die  unmittelbare  Beobachtung  nicht  die  wahren 
Axen  der  doppelten  Strahlenbrechung  angiebt     Ihre 
krystallographische  Structiur  zeigt  mit  keiner  Gewifs- 
heit  die  Lage  der  Axen ,  welche  wir  aus  den  Gesetzen 
der  doppelten  Strahlenbrechung  hergeleitet  haben ;   es 
ist  aber  nicht  zu  bezweifeln,     dafs  di^  Resultate  der 
kiystallographischen  und  optischen  Structur  endlich 
Sbereihstimmen  wenden,  wenn  unsere  KenntniTs  der 
primitiven  und  secundären  Gestalten  der  ßlineralien 
einen  höheren  Grad  deV  YoUkommenheit  erreicht  ha^ 
ben  wird« 


Zur  Elektricitats  -  Lehre 

in  physiologischer  und  chemischer  Beziehimg.  ^ 

i.    17^6^  die  Erschütterung  ,    welclie  die  Thiere  bei 

Oeffhung  eirter  galvanischen  Kette,   von  der  sie  einen 

Theil  ausmachen,    erleiden   und  über  einige  andere 

physiologische  IHrkungen  der  Elehtricität  y 

Ton 
Marianini» 

(Fortsetznng  der  im  vorigen  Hefte  S.  227.  begonnenen 

Abhandlung.) 

XrV.   Da  die  Elektricität ,  welche  einen  Nerven 
nach  der  Richtung  seiner  Verzweigung  dmchläuft/) 

• 

*)  Der  Kürze  halber  werde  ich  jedesmal  sagen ,    der  Strom 

rabib.  d.  CU.  n.  Ph.l829.  D.2.II.3.  (W.R.IJ.^O.  H.2.)  21 
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deiMdben  in.jier  Art  rabet,  dafk  •«ite' MtulUiAfllB 
erschüttert  werden,  wahrend  dasselbe  ipäfbt  devlili 
ist,  wenn-sie  ihn  in  en^egengesetzter  Richbiii^  ^'^'^It 
IKufii  so  ist  man  versucht,  anisimehmettV  ^^^'^  disilli 
letzten  Fall  erfolgende  Trennungszaeknitg  dalurriht^  In 
da&  ein  [Theil  der  im  Nerven  selbst  «rfnofcgeiMiite«||t 
Elektricität  beim  Aufboren  der  SMattmg  •of0rl«l^|i 
riiekflieiBt  und  die  MnskeUaseni  ersdbittert,  xu  #itl) 
oheoLsich  der  gereizte  Nenr.begiebt.^  Ab  raM  üigl^li 
iMdy^,  wdche  diese  Annahme  einer  Aidiiiifimff  tmIi 
dektrischem  Fluidmn  in  '4en  Nerven  ^-  welbfaer  i% 
Strom  nach  der  lUQgezeigten  Riditnng  dnKUanfk;/'» 
einer  Rückströmung  oder  Endadiing  .duMs  >npiWi|] 
ten  Fluidums  im  Augenblick ,  wo  der'Scrom  «t«^HW 

Zuckung  um  so  stärker  ist ,  je  länger  die  vorhergegas* 
gene  Schliefsung  dauerte.  **) 

Diese  Zunahme  in  der  Stärke  der  Trennungsza- 
ckung  bei  zunehmender  Dauer  der  vorhergehenden 
Schlielsung,  wird  besonders  sichtbar,  wenn  der  Strom 
etwas  verzögert  wird.    Ich  bildete  einen  Tassenappa- 

durchläuft  einen  Nerven  nach  4er  Richtimg  seiner  fVr- 
zweigung  oder  nach  entgegengesetzter  Richtimg  ^  je  nach- 
dem der  Puncty  wo  er  eintritt,  dem  Ursprang  der  Ner- 
Ten  näher  pder  weiter  davon  entfernt  ist,  als  der  Pimctj 
wo  er  austritt.  J|f, 

*)  Kiuer  der  Grundsätze  ^  den  Lehot  seiner  Theorie  des 
Galvanismus  untergelegt  hat,  ist  folgender:  „Wen» 
man  eine  Kette  trennt,  die  vermöge  ihrer  BesckafTen' 
heit  das  galvanische  Fluidum  in  Bewegung  setzt,  so 
kehrt  das  Fluidum,  welches  sich  in  dem  Organe  ver- 
möge Bildung  dieser  Kette  angehäuft  hat,  auf  seinem 
Wege  zurück  und  es  entsteht  ein  dem  ersten  en^^gea^ 
gesetzter  Strom.  (Bist,  du  galv.  par  Sue.  H.  1S2.)  Jlf. 
^)  Vgl.  hiermit  Ri^r  in  s.  Beitr.  11.  St.  2.  S.  84. 
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rat  aus  acht  Paaren,    von  denen  blos  zwei  wirksam 
waren,  indem  die  übrigen  blos  aus  kleinen  Messingbo« 
gen  bestatnden.    Dieser  Apparat  theilte  dem  Frosch  je^ 
desmal  Erschütterungen  mit,    wenn  man   den  Strom 
vom  Troncus  zu  den  Gliedmafsen  gehen  liefs  und  im 
entgegengesetzten  Fall  fand  blos  eine  Trennungser- 
schütterong  Statt.      Im  letztern  Fall   bemerkte  man 
daCs^.wenn  die  Kette  nur  einen  Augenblick  geschlos«- 
sen  geblieben  war ,   die  Zuckung  bei  Oeffnung  dersel- 
ben yid  schwächer  war ,   als  wenn  die  Schliefsung  ei- 
ne beträchtliche  Zeit  hindurch  gedauert  hatte.  ^)     Die 
stärkste  Eürschütterung  fand  bei  diesem  Versuche  Statt, 
wenn  man  den  Strom  8  bis   10  Secunden  wirken  liels- 
Sie  war  ungefähr  dreimal  stärker,  als  wenn  die  Kette 
^  nur  einen  Augenblick  geschlossen  blieb.**) 


) 


•)  Wie  es  scheint,  miifste,  wenn  die  Schliefsung  niir  eine 
unendlich  Jileine  Zeit  dauern  konnte,  bei  diesem  Ver- 
suche gar  keine  Znckiing  erfolgen.  Wenn  ich  mich 
nicht  irre  so  hat  in  dem,  im  7.  §.  erwähnten  Versu- 
che F'clta'Sy  wenn  die  Entbindung  der  Leidener  Fla- 
sche die  Richtung  Ton  den  Muskeln  zu  den  Nerven  hat, 
keine  Zuckung  Statt,  weil  hier  Oeffnung  und  Schliefsung 
der  Kette  in  Einem  Augenblick  zusammenfallen.     M. 

**)  Für  den  Umstand,  dafs  die  anhaltende  und  wiederholte 
Einwirkung  elektrischer  Ströme  auf  die  thierischen  Or- 
gane Elektricität  darin  anhäuft,  die  denn  einen  plötz- 
lichen Effect  auf  sie  hervorbringt,  können  vielleicht 
auch  folgende  Thatsachen  als  Beläge  dienen. 

Als  ich  einem  jungen  Menschen  von  €6  Jahren  (Capt. 
Forcqin)y  welcher  an  Paraplegie  litt,  mittels  eines  Tas- 
senappavats  eine  gewisse  Anzahl  schwacher  wiederhol- 
ter Schläge  mitgetheilt  hatte,  beklagte  er  sich  über  ei- 
nen lebhaften  Schmerz    in   der  Lendengegend,    gerade 

'  an  derselben  Stelle,  wo  sich  einige  Narben  befanden, 
die  von  einer,  sechs  Monat  zuvor  erlittenen ,  Acupunk- 
tur  zurückgeblieben  waren.  Er  verglich  diese  lästige, 
eben  vorübergehende  oder  vielmehr  gleich  dem  Schlage 
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^XV.  Wenn  der  Yermdi  des  Tongm. Pan^nplü 
die'Aii^jesprodittie  Hypotbeae  za  begfinsligeii  sGliBiBt, 
80  mAx  ihr  dagegen  ein  mderar  enfgegen.    Man^pti- 


aagenbUddioiie  Empfindm^  mit  der,  weldie  ein  tiefer  - 
Stkh  oder  Sdmitt  herroifariiigt  Die  SehH^  vadai 
so  ertfaeüt,  dafii  eia  Fofii  des  Kranken  mit  deia  poK- 
tiTen,  der  andere  mit  dem  negatrräi  Pol  mittds  Blei- 
platten  inid  befenditeter  Polster  in  Yeriandong  gdhadt 
,  wurde» 

B^  goter  IsolatMm  and  Trodunheit  des:  Appanü 
empfimd  der  Krankio  das  schmerzhafte  Gefühl  »wischi^ 
dem  ISten  and  17lsn  Sdilage»  wenn  100  Vaatr  aag»- 
wendet  wnrden;  awisdien 'deai  SSstaa  and'BMea  W 
Anwendung  Ton  Uos  80  Paaren;  kurz  nadi  dem  TCMa^ 
im  40 Paaren;  endttich  bei  10 Paaren  esst  nadil60M|$ir 
gen;  acndi  war  hier  dar  Sdawn  yiA  gmlugar,  als  dis 
anderen  Bfale.    Die  Mw«ir<ii«M«M»iiiMMiy»;f^yi«gw«|  |m£  dem" 

IC^paarigen  Apparate  waren  nidit  sidKd>äri 

Ein  anderes  Individmim  {Pierre  MenünuzxS),  wdches 
an  derselben  Krankheit  litt,  bot  den  Umstand  dar,  dals 
er  niaich  einer  gewissen  Anzahl  Schlagen  einen  onpfand, 
der  Tiel  stärker ,  als  die  vorhergehenden ,  war.  Ich  be- 
gnüge mich  hier  mit  einer  Andeutong  dieser  Ersehet- 
nangen.  Ausführlicher  werde  ich  davon  sprechen,  wenn 
ich  die  Geschichte  einiger  Lähmungen  >  bei  deren  Ab- 
handhmg  die  Elektricität  zugezogen  wurde,  beschieibeo 
werde.  Af. 

Einige  Erfiihrungen,  welche  mit  dem  oben  erörter- 
ten Gegenstande  in  Beziehung*  zu  stehen  sdieinen,  fuhrt 
auch  Most  (iiber  die  groXsen  Heilkräfte  des  Galyanis- 
miis  u.  s.  w.  S.  82.}  an:  ,,hat  man  sich  auf  ein  Isolato- 
rinm  gestellt  und  sich  eine  Viertelstunde  lang  galyani-- 
schen  Schlägen  oder  Strömungen  ausgesetzt,  so  scheint 
es  y  als  wenn  noch  eine  2^itlang  (1  bis  t  Stunden)  nach- 
her ein  Antheil  galvanischen  Fluidums  im  Körper  bleibt: 
denn  berührt  man  alsdann  einen  Menschen  von  sensi- 
bler Constitution,  ein  Kind>  eSne  hysterische  Frau,  ei- 
nen sch\rachen  Mann  u.  s.  w. ,  so  empfinden  diese  Per- 
sonen eine  schwache  Zuckung  im  Augenblicke  der  Be- 
rührung. Eines  Tages  ging  ich  gleich  nach  solcbem  Yer^ 
suchen   in   Gesellschaft,   wo    ich  Jemandem   die  Hand 
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zwei  Frösche  auf  gewöhnliche  Weise;  man 
Ige  die  GUedinafsen  des  einen  init  dem  negativen, 
jdes  andern  mit  dem  positiven  Pole  eines  Elektro- 
n  Verbindiinn-  und  lasse  die  beiden  Körper 
tcs)  derselben  in  die  Flüssigkeit  eines  und  desselben 
iLfsestnuchen.  Bei  jeder  Schliefsung  der  Kette  zuckt 
■wste  Frosch,  der  andere  idcht.  Kelirt  man  die 
e  des  letztem  um ,  indem  man  den  Körper  an  die 
le -bringt,  wo  sich  erst  seine  Gliedmafsen  befan- 
,  'und  umgekehrl ,  so  zucken  beide  Frösche  bei  der 
Sel'sung  und  rüliren  sich  nicht  bei  der  ÜelFnung. 
frt  man  endlich  die  zuletzt  erwälinte  Lage  beidei- 
tche  zugleich  um,  d.  h.  stehen  die  GliedmaTsen  des 
len  mit  dem  positiven  Pole^  die  Körper  des  zweiten 
lit  dem  negativen  Pole*)  in  Verbindung,  walirend 
ftr  Körper  des  ersten  und  die  Gliedmalsen  des  letz- 
in  dasselbe  GeFäfs  tauchen ,   so  zuckt  keiner'  vou 


reichte,  der  darüber  CMchralt,  daü  er  in  dem  Augen- 
blicke ein  Zucken  in  derselben  Terspiirte.  Auch  die 
.  Aoeh  mehieri!  Slunden  nach  dem  Galvouismus  hUiifig 
H^treteiiden  Ziickimgen   einzelner  Miisttetn  und  ein  ge- 

^^  wifsea  Flechse nspringen  deuten  darauf  hin,  daß  noch 
galranisches  Fluiduni  in  einem  oder  dem  anderen  Theile 
des  Körpers  sejn  müsse ,  welches  sich  entladet  oder  itts 

^^  Gleichgewichi  setzt.  Melirere  meiner  galTauisirlen  Kran- 
ken gJien  mir  die  Versicheniiig ,  dafs  sie,  besonders 
des  Nachts,  in  den  Beinen  und  FüTsen  dieses  Zucken, 
ahnlich  dem,  welches  beim  Galyanisiren  durch  Schläge 
«ntsteht,  bemerkt  hotten.'* 

m  Original  Ist  die  Angabe  der  Pole,  unstreitig  durch  ein 
Versehen,  hier  ven?echHeU  worden,  wie  sich  theils  mit 
dem  Vorigen,  Iheils  durch  die  Beobachtungen  anderer 
ergiebt.  In  der  That  sind  auch  diese  Versuche  in 
Deutschland  njclils  Neues,  wie  man  aus  Ermann's  oben 
angezeigter  Abhandlung;  seheu  haiin. 


ifS  J#ari«fil4fti 

Imden  btt  Sdiliefirang  der  Kette,  Mde  dag^gaadq 

Trenmmg  derselben«-  ■''^'  •  ^j^W 

.  Aflerdings  sind  diese  Zuckungen  iaouerJbeÜMb 
lemsdhiwaGhefY  alswennmanmit  eineai  emcigwiFreMk 
bperirt  AHein  ebe»  delshalb)  weA  eie^ieB  inndursiil 
nichtblos  iBdemFeily  wennder  Stron  in«KBeal1np 
beiden  von  den  Gfiedmalsen  zum  TmanoB  gefai^  iuph 
diese  ymrtngenmg  des  Bffiscts  joAtyim.'mnmik'tA 
derstand  herrobren ,  den  die  Nerven  den  pirosn  0# 
gegeneetzen,  iirenn  et  sie  in  einer,  3ire^  VoaawiI 
gung  entgegengesetzten  Richtong  darobliaifty 
Ton  einer  Art  einfachen  Polarit&t  dieser  Nerv^m ,  iij^ 
dem,däbe]^,  da£»  der  Strom  eine  gröfeere  Seh w idl^j 
keit  findet ,  sncoessiv  durch  zwei ,  als  Mm  dnrdi  ehÄ, 
einzigen  Frosch  bindiirch  zn  gehen/  <  '»■ 

Um  den  Unterschied  zwischen  der  Wirkung»- 
stärke  bei  Anwendung  blos  eines  und  bei  Anwendmf 
zweier  Frösche  in  der  angezeigten  Art  recht  deutlidi' 
zu  sehen ,  mufs  man  Apparate  aus  wenig  Paaren ,  z«6. 
aus  2  bis  4  Elementen,  anwenden« 

Man  kann  diese  Versuche  noch  auf  vieUai^e 
Weise  abändern ,  indem  man  S  bis  4  Frösche  anweif 
det.  Die  Resultate  gewinnen  so  vielleicht  an  Sendor 
barkeit;  allein  man  erfährt  dadurch  nichts  Neues. 

XVI«  In  Erwartung,  dals  neue  Entdeckungen 
uns  in  den  Stand  setzen  zu  erklären,  warum ^  wenn 
die  Nieren  in  einer  ihrer  Verzweigung  entgegengesetzt 
ten  Richtung  vom  Strom  durchlaufen  werden ,  die  Zu- 
ckung bei  Trennung  der  Kette  Platz  nimmt,  will  kh 
mich  hier  mit  der  Anmerkung  begnügen,  dafs  unstrei' 
tig  von  dieser  Erscheinung  die  kleinen  Er^chüttenni' 
gen  abhängen ,  weiche  die  Thiere  in  dem  Augenblicke 
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•faliren,  wo  sie  aufhören,  ein  Glied  daa  Schliefsungs- 
gers  zwischen  den  Polen  eines  el eklrome Irischen  Ap- 
irats  zu  seyn. 

1       Vor  allen  mufs  man  in  Obacht  nehmen  ,  tlafs  alle 

fuslände,  welche  dazu  beitragen ,  die  eine  dieser Er- 

leinungen    hervorzubringen    oder    zu    modificiren, 

iselben  EinfluJs  auf  die  andere  äiifsern.      So  ist  es 

hier  keineswegs  nöthig,  den  Strom,  der  die  Ner- 

X  in   einer    itrer    Verzweigung  entgegen  gesetzten 

^itung  durcMäuft,  zu  unterbrecnen,   damit  die  Er- 

itillerung  Statt  fnide.     Es  reicht  hin,  ihn  abzulen- 

1,  indem  man  die  Follassen  des  Apparats  durch  ei- 

1  metallischen  Bogen  verbindet.     Noch  mehr,  weun 

•Elektrometer,  weicherauf  die  Nerven  wirkt,  aus 

er  etwas  grofsen  Ahzalil  von  I'lattenpaaren,  z.B. 

,  30  und  noch  mehr  besieht,   so  braucht  man  nicht 

mal  den  ganzen  Strom  abzulenkenj    es  reicht  hin, 

L  grÖisten  Theil  des  Stroms  zu  supprimiren ,   indem 

0.  den  metallisc'Iien  Bogen  in  die  zweite  Tasse  und 

vorletzte ,  oder  in  zwei  andere  von  den  auÜsersten 

isen  nicht  sehr  entfernte  Tassen  taucht.     Uebrigens 

weder  die  eine  noch  die  andere  dieser  Erscheimm- 

,  Statt,   wenn  man  die  Strömung  allmalig  beseitigl, 

er  den  Strom  nach  und  nach  vom  Thiere  ablenkt. 

Zweitens  erscheint  es,    dafs  in  allen  Fallen,  wo 

elektrischer  Strom  durch  die  Bewegungsorgane  bei 

im  Thiere  hindurchgeht,   immer  ein  gewifser  An- 

irgend  einen  Nerven  in  einer  seiner  Verzweigung 

tgegengesetzten  Richtung  durchdringt;  wo  dann  bei 

nimg  sich  die  Muskeln  zusammen  ziehen  müssen, 

leben  dieser  Nerv  angehört.      Giebt  manz.  B.  dem 

isch  eine  solche  Lage,  dab  eine  seiner  uuternGlied- 


•   . 


Mmrimuimi 

SMÜMii  ach  ini  poothmiy  diemdmviMttBgMtawiBMIIJ 
befindely  so  bowcgt  tiA der  StroBt bn  Sckinfinag-w  I] 
Kette  im  ersten  nach  der  ,  der  YennMigmg  iMi» 
Nerven  entgegengesetxten,  im  zweiten  nadi  der  fftii^  |i 
artigen  Biditung.  Die  letzte Gliedmafte  wird  ■iJiriili| 
bei  SdiKefunng,  die  erste  bei  Oeflhmiig  der  Ketla  W  || 
wegen,  nnd  da  die.Sdienkd  unter  eipander  Terinv 
densind^  so  werden  die  Brsdmttenmg^,  diederW|, 
erßbrt,  sich  dem  andern  wnttlieilcp:  ivelahaBi  €i|i 
Schratt  9  daCi  beide  sieb  in  aUen  Fallen  bewegen,  mi 
wenn  die  Tremrangsznckmigm  in  diesem  Fall  scinri» 
eher  ansEsdlen,  als  die  S#*liliftlVmig«M[i^\i^pgpiMj  so  nkt 
diels  daber  9  dafs ,  wml  der  Nerv  mdit  blos  gelegt  ni^ 
mir  «ne  nnbedeutende  Quantität  Eldtbicttat  dutdi  Jbm 
bindurcbgeht. 

Stan  kann  sich  leicht  von  der  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  überzeugen,  indem  man  ein  Glied  vom  an- 
dern trennt,  jedes  derselben  aber  mittels  seines  Kopf- 
nerven mit  dem  Trmicns  in  Verbindung  läfst.  Denn 
setzt  man  nun  ein  Glied  mit  dem  negativen,  das  andere 
mit  dem  positiven  Pole  in  Verbindung ,  so  zuckt  das 
erste  bei  jeder  neuen  Oeffinung  der  Kette.  *) 

Drittens,  wenn  man  denFrosch  so  präparirt,  dals 
seine  Nieren  zurückbleiben,  aber  die  Crnralneiren 
entfernt  werden ,  so  zucken  seine  Glieder  blos  im  Au- 
genblicke der  Schlielsung  der  Kette  und  zwar,  wel- 
ches auch  die  Richtung  des  Stroms  seyn  mag. 

Dasselbe  gilt,  wenn  man  die  Extremitäten  mit 
dem  Truncus  durch  2  Muskelfasern  in  Verbindung 


'*)  Ein  dieser  analoger  Versuch  ist  Ton  Leitoi  beschrieben 
wordeu.    {Uisi,  du  §alv.  par  Sue.  11. 1840  M, 
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Wbt  f  oder  wenn  man  den  Versacli  mit  einem  einzigen 
Ria  oder  einem  einzigen  Maskel  anstellt. 
m  Es  erhellt  sonach  aus  den  Versuchen ,  dafs  ein 
Hbnhafter  Unterschied  zrt'ischen  den  Zuckungen  Statt 
Bdet,  welche  durch  uuiniftelhare  Einwirkung  der 
Bfelttricilat  auf  die  Muskeln  hervorgebracht  werden , 
Btd  welche  man  idiopatische  nennen  kann ,  *)  und  de- 
Hn,  welche  von  der  Wirkung  abhängen,  die  dieElek- 
Boität  auf  die  Nerven  äufsert,  -welche  den  Beweg un- 
^ni  der  niimlichen  Muskeln  vorstehen,  und  die  man 
^ptatathiscJie  nennen  könnte.  Man  mofs  diesen  Unter- 
Hhied  im  Auge  haben ,  %venn  man  ähnliche  Versuche, 
Bb  die  oben  beschriebenen ,  anstellt,  um  nicht  manch- 
nd  in'IiTlhnm  zu  gerathen. 

m  XVII.  Wir  haben  gesellen ,  dafs,  wenn  der  elek- 
lEsche  Strom  einenNerven  von  seinem Urspruiige  nach 
Hjbien  Enden,  oder  w^enigstens  in  dieser  Bichtujig 
Brchlüuft,  die  Krschütlernngen riatz  nehmen,  nicht 
^KegeUj  w^enn  der  Strom  im  Nerven  die  enlgegenge- 
Hlzle  Richtung  hat.  Diefa  würde  nichts  Auffallendes 
Btben,  wenn,  vrie  wir  anfangs  annahmen,  der  Nerv 
Krmöge  einer  geM-issen  einfachen  Polarität  oder  sonst 
■her  eigen tliiimlichen  Eigenschaft ,  die  Bewegung  der 
B«ktrifiität  verhinderte  oder  wenigstens  sehr  erschwer- 
■t,  wenn  sie  ihn  in  einer  seiner  Verzweignngenlgegen- 
nsetzten  Richtung  zu  durcldaufen  strebt.  Wir  fm- 
den  jedoch  diese  Annahme  unzulüssig.    Das  elektrische 


i 


Dafs  soJclie  idiupalische  Zuckungen  Ihatsächllch  nicht 
Statt  finden,  läfst  sich  wolil  durch  die  Versuche  Jlum- 
boldl's  (gereizte  Muskel-  und  Serrenfasern  1.  104,5  ^^ 
erwiesen  ansehen.  Ein  Muskel,  aus  dem  der  Nerv 
ningliohst  sorgsam  heraas  piÜparirt  ist,  giebt  keino  Zu- 
tUmigeu  mehr.  F. 


4 
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rennBA,  der  BJchtaAg  aghwr  Y»i »niii|^i>m- ^JMptf^f 
mrahntBüBSeot  ImVoribomigt,  nira  mvumIi  wurloii^i^ 
iw  't6jii^  '#8011  ips'  nadi  69itgidgA|gii0iUtfp  IlidhUui| 
Inlidanolil^At» '  Wen&.eiki  Mnskel'skii  iramiogffrBb* 
wiiiau^  diBft^  iWiDew- cttsamm^^  «o  pflanzt  neh 

mlsäwitijf  %n  BtWas  v<^  Ursprangit  vom  Bncb  de«  s 
diofam'MaAel  g^endeii  Nenrim  fort;  weim  d^gogoi 
das  TUtfr  4*  Eindinck  dnes'  aaÜMtai  Gageostandei 
auf  einer  seiner  GÜedm«  faen  wahnnianit,  so  nmbei 
ein  ElMFas  geben,  weldlies  eich  Tom  Endedes  Nerm 
zu  sdmem  Unipraage  fortpflanzt.  Da  nnn  die  Eleidrir 
«itat  «ieZnokimgliervorbnngt;  wom  sie  tom  l^ 
spränge  zmn  Ende  des  Nerven  yoiiaaft^  sollte  ai^  Ibckt 
eine Bmpfindong  erregen,  wenn  sie  dfiTcb  dieselben 
in  entgegengesetzter  Richtung  hindurchgeht?  Eine 
Thatsache  ist  dieser  Production  nicht  günstig:  nämlidi 
der  von  Voka  bemerkte  Umstand,  dafs,  wenn  man 
meinen  von  der  Oberhaut  untersten  Theil  in  die  Kette 
bringt,  die  Empfindung  schmerzhafter  ist,  wenndk- 
ser  Theil  den  negativen  Pol  berührt«^)  Da  ich  jedoch 
daran  dachte,  dieser  lebhafte  Schmerz  könne  von 
den  Substanzen  herrühren ,  die  sich  in  diesem  Pole 
entwicklen,  so  stellte  ich  in  diesem  Bezüge  einige  Ver- 
suche an,  die  ich  hier  folgen  lasse«  ' 

XVin.  Ein  Frosch  wurde  so  präparirt,  dafe 
seine  mit  einander  verbundene  untere  Gliedmafsen  imt 
dem  übrigen  TheUe  des  Körpers  nur  dm*ch  die  sorg- 


*)  Die  gröfsten  Schmerzen  am  negativen  Fol  er^i'-ahiien  auch 
die  Beobachter^  z.B.  liitter,  der  die  Empfindungen  noch 
besonders  charakterisirt  hat,  und  Pf  äff  in  Gehlers  Wort. 
IV.  935. 
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■ig  bloBgelegten  und  gereinigten  Nerven  in  Verbind 
E  bleiben.    Dabei  wurde  ihm  weder  die  Haut  ab- 
zogen,  noch  der  Kopf  abgescbnitten  und  mögliebst ' 
^Serbütet,    eine   Unordnung  in   seine  Eingeweide  zn 
bringen.     Daraui'  brachte  man  die  unteren  Gliedmafsen 
in  die  Tasse,  worin  die  erate  Kupferplatte  eines  elek- 
uetrisclien  Ajiparats  tauchte  und  die  Vorderbeine 
I  die  f  liisaigkeit ,     welche  mit  dem  letzten  Zink  in 
iriuig  war,    so  dafs  der  Frosch  Kopf  und  Brust 
auf  den  Hand  des  Gef^i'sea  aufstutzte.     Als  nun  die 
Kette  geschlossen  wm-de,     bewegte  sich  der  Frosch 
hauptsächlich  mit  den   unteren  Gliedmafsen,*}    gab 
aber  kein  Zeichen  von  Schmerzen,  wiewohl  man  ihn 
dem   Strom   ujigeftihr  20   Secunden  ausgesetzt  hefs. 
Ji.il  keln-te  jetzt ,    ohne  ihn  aus  seiner  Stelle  zu  brin- 
gen,   die  Ordnung  der  Flattenpaare  um;  und  als  nnn 
<Iie  Kelle  wieder  geschlossen  wnrde,  bewegte  er  sich, 
aber  viel  weniger,  als  das  erstemal;  denn  nach  Ver- 
pif  einiger  Augenblicke,   fing  er  schw^er  zu  athmen 
,  indem  er  sich  dabei  sehr  aufblühte;    er  zog  das 
lite  Bein  aus  der  Flüssigkeit  und  legte  es  duf  den 
tind  der  Tasse.      Bei  Oeffnung  der  Kette  bewegte 
7  «ich  und  ward  wieder  ruhig.    Ich  ordnete  die  Plat- 
L  wieder  wie  zu  Anfange  des  Versuchs ;  bei  Scbiie- 
;  des  Kreises   erlitt  der  Frosch  eine  Erschütte- 
Bigj  aber  er  gab  die  ganze  Minute  hindurch,  wah- 
md  -welcher  ihn  der  Strom  durchlief,  kein  Zeichen 
i  Schmerz.     Bei  abermaliger  Umkehrung  der  Plat- 


fc''5  Es  ist  überQiirsig ,  hier  die  Ersfihiitternngeji  besonders 
namhaft  za  machen,  welche  liiiich  die  unmittelbare  Ein- 
wirkung des  elejitrisriien  Slroras  auf  die  Muskeln  der 
Vorderbeine,  des  Bijrbens  u.  s-w.  erregt  werdet 
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tttBinordiiiuig  «Qbieii  der  Fiiofldi  ieb^ 
g6^piah  zu  wurdtsn«     Bei  enust  <liili0u.  BebiilMJhM|^ 
iMfwegto  er  Mos  Bdbie  mid  Seiteft  ein  wwugx; .  Wiict 
Tierten  gab  er  bkw  achwiftdie  AiiMdkeä.iraa'fldMMi 
waohdem  er  ungefähr  iBfinnte  lang  in  der  StrSiaiig 
geUüeben  war«    IKeae  Anzeichen  waren  dierlelilML- 

Manchmal^   wenn  der  Strom  die'NenmaniDl. 
der  Richtung  ihrer  Yerzweigong  dnrcUief,   ^^  fA 
das  Thier.. Zeichen  Ten  Schmerz,   im-Augenbfidi^ 
wo  dieJ&ette  geöfiaet  wurde,  geben. 

,       Der  Apparat  bestand  aus  10  Paaren ,  die  FüJirig* 
keit  von  Regenwasser. ,    welches  .ungefähr.  -^  Koolr : 
salz  au%^öst  hielt. 

XIX.  Anstatt  den  Frosch  auf  die  im  iTorigen  JBi^ : 
iragraphen  engegebene  Methode  zu  praparireh,  Icani 
man  einen  der  Cruralnerren  am  obem  Theile  blos  Iß« 
gen,  ohne  die  Eingeweide  im  geringsten  zu  beth^ 
gen,  eine  kleine  Platte  Siegellack  unter  diesen  Nerven 
schieben,  um  einen  Theil  desselben  aulser  BerühruBg 
mit  den  unterliegenden  feuchten  Theilen  zu  bringen, 
und  diesen  isolirten  Theil  des  Nerven  in  zwei  ▼«- 
schiedenen  Stellen  mit  zwei  kleinen  Zinnstreifen  Qa- 
mes)  zu  unterbinden  (lier)  die  man  mit  den  beiden  Po* 
len  eines  f^oZta'schen  Apparats  in  Verbindung  setzt 
Nun  scheinen  bei  dieser  Anordnung  für  den  ersten 
.  Anblick  die  Phänomene  auf  die  umgekehrte  Weise  zu 
erfolgen.  Denn  wenn  der  Streifen  ^  Welcher  den  Ner- 
ven  an  seinem  oberen  Theile  unterbindet,  mit  dem 
positiven  Pole  in  Verbindung  steht,  giebt  das  Thier 
Zeichen  von  Schmerz ,  dagegen  wenn  dieser  Pol  den 
Streifen  berührt ,  welcher  um  den  JJerven  an  seinem 
imtem  Theil  gelegt  ist,  blos  Zuckungen  Statt  haben. 
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Man  miifs'jedoch  in  Betracht  ziehen ,  dafs  das  elektri- 
(kjie  Fluiduui  in  diesem  Fall ,  um  von  der  positiven 
zur  negativen  Armatur  zu  gelangen,  nicht  sowohl  den, 
swischea  beiden  Ligaturen  beEndhchen,  Theil  deaNer- 
vea  durchlauft,  als  vielmehr  durch  die  Kingeweide 
hindurchgeht,  indem  es  hier  einen  viel  leichtern  Durch- 
gang und  bessere  leitende  Substanzen  trifft.*)  Mit- 
hin beweyl  sich  der  Strom,  oder  wenigstens  sein  gröls- 
c  Theil,  in  einer,  der  Verz^weigung  des  Nerven  eal- 
gengesetzlen  Richtung,  und  delshalb  giebt  da»-TIiier, 
feer  den  Zuckungen  der  Mnskeln,  welche  unmiltel- 
VOm  Strom  durchlaufen  -werden,  Zeichen  von 
Wenn  dieselbe  Armatur  mit  dem  negativen 
Ue  in  Verbindung  steht,  so  folgt  der  Strom,  oder 
oigstens  sein  grÖl'ster  Theil  der  Verzweigung  de« 
,  und  der  Frosch  bewegt  sich ,  aber  olme  von 
ter  ungewöhnlichen  Empündang  alficirt  zu  er- 
önen. 
XX.  Mag  man  übrigens  die  Praparation  auf  die 
oder  die  andere  Weise  vornehmen ,  jedenfalls 
e  Hesultale  nicht  leicht  zu  erhalten.  Vfenn 
dit  die  Nerven ,  wenigstens  in  einer  gewissen  Auh- 
mung,    vor  Berührang  feuchter  Substanzen  ver- 

)-De[  Grund  möchte  wohl  mehr  darauf  beruhen,  dafs  durch 
die  Unterbindftng  einn  Conlinuiläl  der  iBitenden  Sub- 
stanz im  Nerven  (vielleichl  durch  Abschnürung  des  NÄ- 
..»onmarks)  unlerbrochen  wird.  In  der  Thal  verhält  »ich 
jiach  liitter  CBeitr.  l.  St.  1.  S.  136.)t  mit  welchem  andere 
Übereins limmen,  ein.  gut  uiili:ibundciicr  Nerve  in  allen 
Stiioken  gegen  ct«n  GalyanKmirs,  wie  ein  an  derselben 
Stelle  ditrchschnitUner  Nerve.  Auch,  weun  man  dus 
Band  gleich  oder  einige  Zeit  narh  der  Unterbindung; 
'  wieder  abnimmt,  daiierf  dip  Wirkung  der  Unterbiiidiinf; 
diuchaiis  fiirt.  f.i.     .*'. 


BM  Marimhi^i'  -  >  "-' 
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wdbIrlfM',  iMm\neUiitig,  qih  FtwawgKwiltin  %imit 
sindj  WBnnnian  ei«  nickt  gtitg«r«iiiigt  und  ▼ttn-ifa  | 
gcr^iättiliolL  dnraA  hüngraden  FttMin!' liefrcnt  hMr«^ 
«tUSi^än  aiir-  rerwoTrene  und  iew«ideotige  Rgunltill. 
ItlAH  mllti'die  gröftte  Acht  darauf  IbboBy  däKv  dieEkt 
trieitSt  kdei««  andern  We^,  ab  dBe  Kenreii  finde,  xk 
vbn  deA%drdäm  Theilen  za  den  Schfnkebi  sa  geli»- 
gen'f  wenn  der  Frosch  auf  die  artte'Welae.  prapaiirt 
iat;  edto  Ton  einer  Armatur  znr  andern,  wenn  ml 
die  iiivreite  Y^^rfbhrungBweise  befolgt  Nidtt  xsasAk 
scurgsamimnfa  roan.anf  gote  Isolation  des  Appsarats  Be^ 
dacht ,  nehmen ,,  <d.  ku  jede  Tasse  nrals  aiilMrlidSi  fijt' 
abgiBti>okMt4e]|ra;  aanstlkönnen.cBe  dbektmchen  ScnS- 
me,  welche  in  ^eBcon  Fall,  das  Tfamr  hindsrcligelMiFi 
wie  sdiwJEich.sie  iinmer.stfjm  mögen,  die  Haoptenidui« 
nung  leicht  rerstecken  und  den  Frosch  so  ermiideii^ 
dafs  er  in  sehr  kurzer  Zeit  nicht  mehr  Spuren  von  Zu- 
ckungen von  sich  giebt ,  als  wenn  er  todt  wäre. 

Auch  muls  ich  bekennen,  daJb,  ungeachtet  alkr 
dicf^er  Y orsichtsmalsregdhi,  das  Thier  manchmal  gkidi 
nach  beendigter  Fräparation  sich  gleichsam  in  einer 
ArtBetäubungbefindet^  wo  es  dann  aulserdenZuckufr* 
gen  kein  anderes  Zeichen  einer  Affection  dessdiben 
durch  den  FbZta'schen  Strom  zu  erkennen  giebt.  Hängt 
die£s  von- den  Schmerzen  ab,  welche  die  rorausgegan« 
gene  Präparation  bereitet,  von  seiner  vorherigen  Stim- 
muhg  (cUsposition) j  seinem  Alter,  seinem  Tempera- 
ment, der  Lebensart,  die  er  vorher  geführt  hat  oder 
von  andern  Umständen  ?y  diels  habe  ich  noch  nicht  za 
bestimmen  vermocht. 

Manchmal  zeigte  ein  Thier,  welches  gleich  nach 
der  Fräparation  nur  zweideutige  Resultate  gab,   die- 
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s^Ibe  riet  bestimmter,    wenn  man  es  einige  Zeh'tü^ 
hen  lieJGB. 

Gewöhnlich  giebt  der  Frosch,  wenn  er  nadb  der 
zweiten  Methode  präparirt  ist,  wiewohl  seine  Einge- 
weide hiebei  ganz  unyerletzt  bleiben  und  er  viel  länger 
tebt,  doch  minder  bestimmte  Erfolge^  als  nach  der  er- 
sten Versuchsart.  Es  scheint,  dals  bei  diefer  ersten 
Methode  der  fast  völlige  Veriust  an  Blut,  der  die  gänz- 
liche Durchschneidung  der  Aorta  nach  sich  zieht ,  da- 
zu beiträgt ,  das  Thier  unempfindlicher  gegen  den  Zu- 
stand ,  in  welchen  es  versetzt  worden  ist,  zu  machen , 
und  eo  ipso  geeigneter  die  Wirkung  der  j^ektricität^ 
in  sofern  sie  Schmei*zen  erregt,^)  zu  fühlen  oder  zu 

•    *  * 

erkennen  zu  geben. 

Mehrmal,  wenn  ich  kein  Resultat  mit' eiiiem^ Ap- 
parat von  6  bis  7  Elementen  erhielt ,  bewirkte  doch  ein 
Apparat  von  SO  Paaren  ein  solches ,  ein  andermal  ge- 
währte auch  dieser  keinen  Erfolg. 

Vielleicht  würde  man ,  wenn  man  andere  Thiere 
zu  diesen  Versuchen  anwendet,  was  ich  bis  jetzt  nicht 
habe  thun können,  leichter  die  vorbeschriebönen  Er- 
scheinungen erhalten.  Doch  glaube  ich ,  dals ,  *  wer 
diese  Versuche  auch  nur  an  Fröschen  vdederholen  will, 
mit  ein  wenig  Geduld  zu  geliügenden  Resultaten  ge- 
langen wird.  Dadurch,  dafs  ich  diese  nicht  gleich  auf^ 
gab,  glückte  es  mir  bei  einem  Versuche  einen*  Erfolg 
zu  ernalten ,  der  liieine  Erwartungen  übertraf,  Hier 
folgt  dieser  Versuch. 

XXI.  Ein  weiblicher  Frosch  von  mittelmäfsiger 
Gröfse,    ziemlich  jung,    kräflig  und  welcher  leicht 

*')  Diese  Wirkung  ist  wohl  zu  untersclieiden  von  der,   wel- 
-   che  blos  Erschiittenmgen  hervorbringt.  M\ 


qäStifctd^^  iiimrde  eine.  Stunde,    naAdwi ririh 

yersehaffl:  hatte ,  mit  dem  Rucken  auf  emem  halnnMir 

LmeA*aii8ge$treekt9    indem  man  initl^  geaondem 

Bändetr  die-  Hmderibieine  tmd  jedes.  Yoardfarlbein  äwni' 

.  '     •  '        .■ . 

festibdtalii  r  4Q  dala  aeiiii  Athmea  ganz  nngetimdert  tor 

aich^fliftben  konnte«    Darauf  yrürde  er.  hadi  de9*eQM 

'  *  *  . 

Metkode  praparik*t,  d.  k.  ao,  dab  die  kintem  Gfiedtf^ 
am  Köi^er  blos  mittels  der  beiden  diiralnorv 
gen. '  ;Gleicb  hack  der  Operation  ward  der  Proacb  kw- 
gtibunden,  das  andere  reckte'^Bein  miJt  einem 
/Bleistreifeii  (lame)  gebimden  (2rVe) ,  desseli 
Ende  mit.  dem  Apparate  in  Verbindung  stand ;  die 
den  tnit  «isi«i|^der  verbimdenen  Hlplerbeine 
mit  einem  Bleistreifen  (&am2rZeff^)  gebunden ,  der 
zum,. andern.  Pole  }tegab:^;dij&;yorderbeuDui^  und 
Bauch,  des  Frosckes  wurden  auf  eine  Glasplatte 
uind  die  Hinterbeine  mit  der  Hand ,  die  eine  isqUrende 
Hülle  hatte,  aufgehoben.  Ungefähr  1  Minute ,  nach- 
dem alles  angeordnet  war,  imd  als  sich  der  Frosdt" 
vollkommen  ruhig  zeigte,  fing  ich  an,  ihn  denddc«' 
trischen  Strom  zu  unterwerfen.  Dabei  beobach 
ich  Folgendes. 

'Vy'eim  der  Strom  die  Nerven  nach  der  ilichi 
ihrer  Verzweigung  durchlief ,  so  bewegte  der  Frosdt' 
die  unteren  Extremitäten  in  dem  Augenblicke,  WB 
man  den  Kreis  schlofs;  in  dem  Augenblicke,  -wo  d^ 
Kette  geöffnet  ward,  stieis  er  einen  anhaltenden  Schrei 
mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Lungen  aus,  und  erhob 
sich  zugleich  unter  Verdrehungen  auf  die  vorderai 
Gliedmafsen;  aber  die  unteren  Gliedmalsen  bewegtei 
sich  nicht.  Wenn  der  Strom  die  Nerven  in  der  ihrer 
Verzweigung   entgegengesetzten  Richtung  durchließ 
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80  Hefs  der  Frosch  bei  Schliefsiing  der  Kette  einen  mit 
Verdrehungen  begleiteten  Schrei  hören,  einen  Schrei, 
den  er  zwei-,',  drei- und  selbst  viermal  wiederholte, 
wenn  man  die  Kette  einige  Zeit  geschlossen  liefs ;  bei 
[  Oefihung  der  Kette  bewegten  sich  die  hintern  Glied- 
■  mafsen^  das  Thier  hörte  auf  zu  schreien  und  den  Kör- 
per zu  verdrehen. 

Ich  beobachtete  diesen  Gegensatz  der  Wirkungen 
erst  bei  einem  einfachen  Plattenpaar ,  dann  bei  Ke;(ten 
aus  drei  und  acht  Paaren,  im  Ganzen  10-  bis  12  maL 

Nach  so  entschiedenen  Resultaten  glaube  ich,  als 
Grundsatz  Folgendes  aussprechen  zu  können.  Wenn 
das  elektrische  Fluidum  in  einen  Nerven  nach  der  Rich- 
timg seiner  Verzweigung  eindringt,  so  bewirkt  es  eine 
A&iskelzusa(ininenziehung;  im  Augenblick,  wo  es  ein- 
SBMreten  aufhört,   eine  Empfindung.^) 

Wenn  der  Slrom  den  Nerven  in  eine  seiner  Ver- 
%weigimg  entgegengesetzten  Richtung  durcEläuft,  sobe- 
"^firkt  er  eine  Empfindung,  so  lange  er  dauert,  und  eine 
Znsammenziehung  den  Augenblick ,  wo  er  aufhört.  ^^) 

XXn.  Wenn  man  sieht,  dafs  in  dem  Augenblick, 
^o  der  Strom  auf  den  Nerven  zu  wirken  aufhört,  ganz 
dieselbe  Wirkung  entsteht,  welche  ein  entgegengesetz- 
ter Strom  (bei  der  Schliefsiing)  hervorbringen  würde, 
^  sieht  man  sich  wieder  dabin  ziu:iickgeführt,  die  Hy- 
^these  für  zulässig  zu  erkennen ,  dafs  die  Nerven  die 
Kgenschaft  besitzen,  einen  Theil  der  Elektricität ,  wel- 


*)  Der  Kürze  h«ilber  nenne  ich  die  Modllication  des  Nerven, 
welche  im  blinden   Thier  eine  Empfindung  hervorruft, 
selbst  Empfindung. 
•♦)  Wohl  verstanden,  daJGs  hier  bl^s  von  den  Empfindungs- 
imd  Bewegungsnerven  die  Rede  ist. 

Idftil».  a.  Cb.  u,  rb.l829.  B.2.H.3.  CN.B.B.26.  U.3.)  ^<2» 
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ehe  sie  durohlaiift,  gurnckgiihalten  und  daCi  dar  ao 
riickgehaltene  Antheil  sie  in  entgegensetzter 
in  dem  Augenblick  dordblaufit,  wo  die  durch  den] 
tromotor  bewiikte  Strömung  aufhört    Man 
doch'  nachwei3en ,  daJb  diese  Organe  wirkliGh  eial 
ches  ^Vermögen  besitzen,  diefs  aber  ist  sehr 
.  Und  wenn  man  selbst  dahin  gelangte,  ab 
zu  eiUären  übrig  bleiben.,  warum  diese,  von 
Nerreii  zurückgehaltene  Elektricität  denn  eine 
gegengesetzte  Richtung  nimmt,  als  der  Strom,  tel 
mit  sich  geführt  hat.    GewiCs  wurde  man  sidi  eher] 
neigt  fühlen,  zur  Erklärung  der  Ersoheinnng 
elektrische  Ströme  in  den  Nerven  anzondhmen, 
che  dnrcK  die  künstliche  Elektricität  wiaerer 
Tefdrängt  worden  und  beim  Aufh<uren  der 
ürsach  iii  ihren  ersten  Lauf  mit  Gewalt  zurück! 

Giebt  es  eine  thierische  Elektricität ,  wie  Gl 
immer  behauptet  hat ,  oder ,  was  vielleicht  ^uS  dt 
herauskommt,  sind  das  elektrische,  und  das  früher 
andern    Physikern    vermuthungsweise    angenoi 
Nenenfliiidum  wirklich  identisch?    Die  vorstehendi 
Versuche  führen,    wie  mich  deucht^    auf  den  W^, 
^reicher  die  Sache  zur  Entscheidung  bringen  kann. 

>y ie  dem  anch  sey ,   die  Erörtenmg  der  Thatsa-] 
chen,     welche   die  Erschütterung  betreffen,     die 
Thiere  bei  Oeffnung  der  Kette ,  von  der  sie  einen  TheÄ  I 
ausmachen,   erleiilen,  läfst,   wie  mich  dünkt ,  mit  Si-J 
cherheit  nachstehende  Folgerungen  ziehen. 

1)  Die  Grundsätze,  auf  welcher  die  Theorie  der, 
Galvanisclien  Apparate  bis  jelzt  beruht,    berechtigea 
uns  niclit,   iu  diesen  Apparaten  ein  Rückströmen  der 
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kfktricität  im  Augenblicke  derOeffiiimg  der  Rette  an-- 
hnelunen. 

2)  Wenn  selbst  ein  solches  Zurückströmen  Statt 
iben  sollte ,  so  könnte  doch  die  Trennungserschütte- 
ng  nicht  davon  hergeleitet  werden. 

3)  Es  verdienen  zwei  Arten  von  Zucktuigen, 
jlche  in  den  Muskeln  durch  die  Elektricität  hervorge-, 
•acht  werden  können^  von  eii;iander  unterschieden  zu 
^rden ,  nämlich  die  idiopatischen  ZucJcungen  ujid  die 
^patischen  Zuckungen  ^  'von  denen  die  ersten  Slatt 
iben,  welches  auch  die  Richtung  seyn  mag^  nach 
^jcher  der  Strom  die  Bluskeln  durchläuft ,  die  zwei- 
piblos^ann,  wenn  der  Strom  durch  die  Nerven  nach 
Sif  Richtung  ihrer  Verzweigung  hindurchgeht. 

4)  Die  Bewegung,  welche  die  Thiere  beiOefFnung 
Ir  Kette ,  von  der  sie  einen  Theil  ausmachen ,  erlei- 
an,  rührt  daher,  dafs  die  Elektricität ,  wenn  sie  sich 
iiden  Nerven  nach  einer  ihrer  Verzweigung  entgegen- 
Mtzten  Richtung  bewegt,  eine  Erschütterung  zu- 
ige  bringt  in  dem  Augenblick  ^  wo  sie  hineinzudrin- 
m  aufhört^    nicht  eben ,  wenn  die  Ströinung  eintiilt. 

Wenn  das  elektrische  Fluidum  die  'Nerven  nach 
aer  ihrer  Verzweigung  entgegengesetzten  Rieht  luig 
irchläuft,  so  bewirkt  sie  anstatt  einer  Zusammenzie- 
Big  Tielmehr  eine  Emp  Qndung« 

6  )  Das  Thier  hat  eine  Empfindung  in  dem  Augen- 
ick ,  wo  man  einen  Strom  unterbricht ,  welcher  den 
arven  nach  der  Richtung  seiner  Verzweigung  durch- 


*)  Diese  Abhandlung  wurde  in  Form  eim?s  Briefe»  im  No- 
Tem1)er  1827  der  Akademie  von  Rover edo  Torgele;;t. 


I 


diesen  Uhtersuchungen  der  Umstand  verdienen,  dafs, 
Untersuchungen  von  ^evost  xxoA  Dumas  sich  die  Nei 
jedes  zu  den  Muskeln  gehenden  Nerven  in  diesem 
endigen,   indem  sie  sich  lunbeugen,    in  riichlaufenc 
übergehen,  die  in  demselben  Nerven  enthalten  sind. 

Es  kann  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine,  wie  < 
nicht  in  die  Hand  der  Physiker  gekommene,  schon 
Anmerkung  erwähnte  Schrift  von  Most  aufmerksam 
werden,  welche  den  Titel  führt:  y^Ueber  die  grofsen  1 
des  in  unseren  Tagen  mit  Unrecht  vernachlässigten  i 
muSy  nebst  einigen  nähern  Bestimmungen  über  mein, 
der  Epilepsie  durch  zahlreiche  Versuche  und  Beobo 
an  Gesunden  und  Kranken  aus  dem  Kreise  mehrjährigi 
rung  bestätigt.  Lüneburg  182S.  S.  411.«  Dieses  Buci 
aulser  Krankheitsgeschichten  und  theoretischen  Betra 
über  den  Galvanismus,  die  jedoch  nicht  viel  sagei 
mehrere  interessante  Erfahrungen  über  starke  Einwir 
Galvanismus  auf  den  menschlichen  und  thierischen 
die  sich  zum  Theil  an  Eitter^sche  Beobachtungen  ans< 
auTserdem  aber  auch  einige  Beobachtungen,'  die  so  i 
sind,  da£s  man  sich  schwerlich  entschliefsen  wird,  ih 
weiteres  grofses  Zutrauen  zu  schenken.  Indefs  darf  i 
der  Physik  nichts  ungeprüft  verwerfen. 


ri_i 1-».-. 


Ueher   eine  starre  Form  des  Cyans  odur   seiner 
tte,  und  eine  neue  Verbindung  von  Kohlen- 
und  Stickstoff, 

James  F.  W.  Johnston.  W.  A. ") 
itarres  Cyan,  (Bi -  carliurel  0/ axote). 
Blei  Anwendung  von  Cyan-Quecks!lbeP  zur  Dawlel- 
|auig  des  Cyanogens ,  hiuterbleibt  in  der  Rohre,  aacb 
■Aufhörender  Gasent Wickelung  ,  ein  achwärzjicher, 
PU)hlenähnlicher  Rückstand,  Die  Gewichtsmenge  die- 
•«r  Substanz  von  einer  gegebenen  Quantität  des  rei- 
**en  trockenen  Salzes,  ist  jederzeit  gering,  obwohl 
^«heinbar  sehr  veränderlich.  Bisweilen  ist  sie  unge- 
^tän  leicht  und  voluminös;  zu  anderen  Zeiten  sieht 
|Qe  wie  geschmolzen  aus,  und  zeigt  da ,  wo  sie  mit  der 
^öhre  iu  Berührung  gestanden ,  einen  schimmernden 
Metallglanz.  Eben  so  fallt  sie  in  Hinsicht  auf  Härte 
ted  Dichtigkeit  sehr  verschieden  aus,  indem  sie  iu  al- 
pZuständenj  von  dem  einer  „leichten  Holz kolile", 
B  Gay-LMSsac  sie  beschreibt,  bis  zu  dem  eines  har- 
dichten  und  tönenden  Körpers  vorkomuii.  In 
}  ist  sie  schwarz  oder  olivenfnrbig  -  schwarz ;  in 
f  dünnen  Schichten  die  innere  Flüche  der  Rohre 
>erziehend,  zeigt  sie  aber  bei  durchfallendem  Lichte 
»ine  bräunlich  rolhe  Farbe.  Sie  läfst  sich  sehr  leicht 
Cu  Pulver  zerreiben  und  befleckt  die  Finger.    In  der 

•)  Alis   nrewiter'x   E,linb.   Juunu   0/  Sc.     N.    5.     No,   I. 

5.  75  —  84  überstlzt  TOn  Schtacifi^cr- Seidel, 
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Flnmme  einer  LRtnpe  verbrennt  sie  sehr  lang: 
ohne  Geräusch,  nocli  Flamme.  In  einem  Glasschälchen 
bis  zum  Kothgliihen  erhitzt ,  stöfst  sie  keinen  Rauili 
aus  und  verachwindet  mit  ungemeiner  Langsamkeit, 
ohne  einen  wägbaren  Rückstand  zu  hinterlassen,  slar. 
kerer  Hitze  in  einem  Silber-  oder  Platintiegel  nnsge- 
setzt,  sdiniilzt  sie  und  verflüchtigt  sich  rascher,  ho 
Verlaufe  dieser  Abhandlung  werden  wir  sehen 
für  Umänderungen  in  der  chemischen  ConstitiiüOB 
dieser  Substanz  eintreten,  wenn  sie  in  dieser  "VVeiw, 
beim  Zulritle  der  atmosphärischen  Luft  crliilzt  wird,   i 

In  fein  gepulvertem  /Zustande  ist  diese  SuhslaiBl 
unlöslich  in  Alkohol,  Ammoniak  und  Salpetersäure J 
in  heifser  und  concentrirler  Schwefel-  utid  Salzsäure] 
aber  löst  sie  sich;  mit  letzter  h'efert  sie  eine  hell  gellri 
lieh  br.'tune  Losung.  Nach  decu  Verdampfen  zur  T^-' 
ckeue  ist  der  Ilückstand  beider  sauren  Lösungen  imj 
AVasser  imatiflöslich ;  der  llüiikstaud  von  der  Salzsäu- 
ren Lösung  ist  roUilich  gefärbt,  der  von  der  schwefel-^ 
saureu  besitzt  eine  graulich  schwarze  Farbe.  Audi 
von  kaiiEiischem Kali  wird  sie  theilweise  gelöst,  wob« 
sie  iudefs  sehr  walir scheinlich  zersetzt  wird.  Jli^ 
chlorsanrein  Kali,  in  einem  Mörser  zusammen  gerie* 
ben,  detonirt  sie  durch  Hitze,  aber  nicht  durch  Schlag. 

Dieser  Ilückstand  ist  bisher  als  eine  Varieläl  Je* 
Kolile  betrachtet  und  defshalh  nur  geringer  Aufmerk- 
samkeit gewi'udigt  «ordeii.  Jlan  glaubte,  dafs  wiÜi- 
rend  der  Zer  atznug  des  Quecksilber-üyanids  zugleici 
ein  Theil  Cyan  in  der  Weise  zerlegt  \verde ,  dats  die 
Ivohle  in  der  I'iöhre  zm-ück  bleibe,  widirend  der  StiLk- 
ölofl'  mit  dem  Cyan  entweiche.  Oft  aber  wird  da'i 
Cv'^g^s  in  beinalie  vollkommener  ReJnlteit  erhülteuij 
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.  wahrend  dem  ungeachtet  eine  beträchtliche'  Quantität 
kohligen  Stoffes  in  d«r  Röhre  gefunden  Yirird^  mithin 
muTs  diese  Substanz  offenbar  etwas  mehr  seyn,  als 
blofse  Kohle.  *)  Hiermit  übereinstimmend  fand  ich, 
bei  deren  Analyse  mittels  chlorsauren  Kalis ,  dafs  sie 
in  Hinsicht  auf  chemische  Zusammensetzung  vollkom- 
men identisch  sey  mit  dem  gasförmigen  Cyan.  Die 
Analysen  lieferten  in  übereinstimmenden  Resultaten 
Kohlensäure  und  Stickstoffgas,  fast  genau  in  dem  Ver- 
hältnisse von  zwei  Raumtheilen  des  erstem  auf  einen 
des  letztem.    Das  Mittel  von  sieben  Versuchen,  deren 

'Resultate  ich  nachher  auffuhren  will ,  glebt 

Kohlensäure    „    „      2,32  Kub.-Zoll  , 
Stickstoffgas    „    „      1,173 

was  offenbar  dem  oben  angegebenen  Verhältnifip  ent- 

spricht,  während  in  jeden  der  folgenden  Versuche  die 

.Kohlenssiure -Menge  so  nahe  das  Zweifache  des  Stick- 

^stoffgases  beträgt,     dafs  gar  kein  Zweifel  obwalten 

kann    über    die  Zusammensetzung    dieser  Substanz, 

gleich  der  des  gasförmigen  Cyans ,  aus 

2  MG.  Kohlenstoff  und 
1    „     Stickstoff. 

Üebersicht  der  verschiedenen  Versuche. 

Aufgefengenes  Gas.         Kohlensäure-Gas.  SUckstofF-6as. ' 

Ne.  i.  S,b4  Kub.-rZoU.     2,0  Kub.-ZoU.  1,04  Kub.-Zoll. 

2.  4,99  ,^  8,2  „  1,79 

8.  1,89  „  1,28  „  0,6t 

4.  4,41  „  3,0  „  ^  1,41 

5.  8,4  .  „  2,2  „  1,2 

6.  2,725n  „  1,8  „  0,925 

7.  4,0^*)  „  2,76  „  1,24 

Mittel  3,493.  2,32.  1,173. 

*)  Auch  haben  sie  wirklich  jederzeit  die  meisten  Chemilier 
für  eine  Verbind img  von  Kohlenstoff  und  Stickstoff  viel- 
leicht in  dem  Verhältnisse  von  3  MG.  zu  1  MG.  ano-e- 
,  sehen,  wie  allgemein  bekannt  ist.  d,  IJ, 

**)  Im  Originale  steh!  viurcli  einen  offenbaren  Drucl.frliler  5,7.        d.  H. 
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Nßcli  diesem  Verfaliren  dargestellt,  Labe  idia 
unmöglicli  gefunden,  jene  Verbindung  ganz  frei  tob 
metn]  lisch  ein  Quecksilber  zu  erhallen;  juimer  bleiban, 
auch  nach  sorgfidtigsler  Abscheidung,  kleine  OueckäU 
berkiigelchen  daran  haften.  Defähnlb  erreicht  tlie 
Summe  der  in  obigen  Versuchen  aus  den  Resullalen 
der  Analyse  herztdeilenden  Geivich Ismenge n  von  Koh- 
lenatoir  und  Stickstoff,  nie  die  Gewichtsmenge  der  daM 
verwandten  koliligen  Substanz.  Krlxitzl  man  dieselbe 
in  einem  Glasschalchen  über  der  Flamme  einer  Wein- 
geisüampe,  so  verflüchtigt  sich  das  Quecksilber  unJ 
wird  vollkommen  verjagt;  aber  bevor  diefs  geschieht, 
Inll  eine  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  der 
Substanz  seihst  ein,  von  welcher  ich  nachher  Gelegen- 
heit lial)e>i  iverde,  Notiz  zu  nehmen. 

Es  wurde  defshalb  wiinschenswerlh ,  ein  ander« 
Verfahren  zur  Darstellung  dieser  Substanz,  aufzufin- 
den, bei  welchem  die  Beimischung  metalhscher  oder 
anderer  fremdartiger  Körjier  glinzlich  vermieden  wer- 
den konnte.  Es  ist  bekannt ,  dafs  sich  eine  schwarze 
Substanz  an  den  GelaTswanden  absetzt,  wenn  man 
Cyan-Gaa  eine  hinliingliclie  Zeit  lang  über  QuecksÜ- 
ber  stehen  läfst;  eben  so  bekannt  ist,  dafs  eine  mit 
Cyan-Gas  übersättigte  Lösung  von  kaustischem  Kali 
bald  braun  wird ,  von  eingemenglen  schwarzen  Theil- 
chen,  welche  im  Begriffe  zu  stehen  scheinen,  sich  dar- 
aus abzusetzen.  In  beiden  Fällen  ist  vermutliet,  oder 
~  vielmehr  fiir  gewil's  angenommen  worden,  ein  Theil 
des  Cyaiiogens  werde  dabei  zerlegt  und  der  achwarie 
Niederschlag  sey  blofse  Kohle.  *)  Dem  Folgenden  nach 
halteich  es  für  wahrscheinlicher,  dal's  dieser  Üieder- 
■•)  Vgl.  diH  Anmerkung  z\i  S.  US. 
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g  in  beiden  Fällen  der  vorhin  beschriebene  starre 
jppeit- Kohlen  -Slickslqff"  eey. 

Wird  Cyan  -  Gas  über  Quecksilber  in  AJkohoI 
■leilet,  so  wird  es  mit  groCser  Schnelligkeit  von  dem- 
iben  absorbirl.  Nach  Gay-hiissac  absorbirt  der  AI- 
d  in  dieser  Weise  das  23fache  des  eigenen  Volimia 
3  diesem  Gase.  Wird  eine  geaätlifte  Losung  dieser 
|F(  24  Stunden  lang,  oder  darüber,  mit  dem  Queck- 
bar  im  Contacte  gelassen,  so  absorbirt  sie  von  Neuem 
,  so  daTs  die  Absorption  im  Ganzen  auf  30  bis 
I  Voliitae  steigt.  Diese  Lösung  wird ,  wie  Jene  mit 
Kistischem  Kali ,  braun,  dann  bräunlich  roth,  und 
vbt  sich  allmälig  immer  dunkeler ,  je  länger  sie  steht, 
i  einer  GelegenJieit  fand  Ich ,  dafs  käuflicher  Alko- 
I  von  solchem  Cyangase,  welches  zwölf  Stunden 
j  über  Quecksilber  gestanden  hatte ,  binnen  wenig 
nuten,  unter  gleichzeitiger  dunkel  röthlich  brauner 
■biing,  vierzig  Volume  auf  löste ;  indefs  ist  dazu  ge- 
jiigltch  eine  längere  Zeit  nöthig.  Wird  diese  Lo- 
ng sodnnn  abgezogen  und  einige  Tage  lang  in  einem 
[at  verschlossenen  Gefäfse  bei  Seite  gestellt,  so  lagert 
Itfa  ein  Sediment  von  schwarzer  Farbe  bei  zurückge- 
■orfenem,  und  von  röthlich  brauner  bei  durchfEdlen- 
lem  Licht  ab.  Der  Alkohol  geht  nun  farbeloa  durch 
las  Filier;  wird  er  jedoch  wiederum  bei  Seite  ge- 
teilt: so  bildet  sich  häufig  zum  zweitenmale  einNie- 
»rschlag,  der  nach  wenig  Tagen  in  derselben  Weise 
^schieden  -werden  kann. 

Wenn  die  auf  dem  Filter  gesammelte  Blalerie  nüt 

tstllhrtem  Wasser  gewaschen  wird,    so  laufen  die 

Vaschwasser  mit  gelber  Farbe  liindurcli ,  woraus  lier- 

FTorgehl,  dafe  sie  in  diesemZuslande  tlieilweis  im  Was- 
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ser  löslich  sey.  In  einem  Glasschälclien , 
gelinder  Wärme,  und  späterhin  über  einer  Weingeist- 
flamme,  ausgetrocknet,  lieferte  ein  Theil  derselben 
mit  chlorsaurem  Kali  erhitzt : 

Kohlen^Kure    „    „       S.9S.   Kitb.-Zoll 
Stickstoff    „     „     „       1,502. 
Die  Kohlensaure   verbalt  sich  mitliin  auch'Iiiei-  zom 
Stickstoffe  nahe  wie  2:1. 

Ein  anderer  Theil  wurde  ohne  vorheriges  Wh- 
«eben  mit  Wasser  sorgfältig  getrocknet,  in  einer  212  F. 
nicht  übersteigenden  Hitze.  In  Masse  betrachtet,  zeigte 
dieser  eine  glänzend  schwarze,  gepnlvert  eine  dunkele 
cbocolatenbraiine  Farbe.  Hiervon  wurden  0,7  Gran 
mit  5  Grän  cblorsaurem  Kah  erhitzt;  das  erhaltene 
Gas  beUef  sich  auf  4,7  Kuh. -Zoll  und  der  Gewichü- 
rerlust  auf  2,6  Grän.     Das  Gas  bestand  aus 

Kolilensliure     „    2,2      =      1.025  | 

Slicksloff     „     „     1,1      =      0,S261 
SatiMstoiE   „    „    1,4    .=:      0.4746 


Fehlende  GewichUmenge  =     0,774. 
Nim  betragt  der  KohlenstolF 

in     2,2  Kiib.-Z.  Kohlensäure  =  0,2794  Gr. 
und  1,1     „      „     Slidi^loff        =  0,3261 
=  0,6055 
Gewicht  der  analysirten  Substanz  =  0,7 


I  Fehlende  Gewicliisinenge  =  0,0944. 

Aber  0,0944  X  9  =  0,8496  übersteigt  die  zneol 
als  fehlend  angefiihrle  Gewichismenge  (0,774)  nicht  be- 
deutend, ipefshalb  sie,  ab  von  IVasserbildimg  herrüh- 
rend ,  zu  betrachten  ist ,  von  ivelchem  A'\'asser  selir 
wahrscheinlich  eine  geringe  Menge  in  der  Rölire  zu- 
rück geblieben  war. 
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Wir  haben  folglich  eine  Gewichtamenge  von 
P,0944  "Wasserstoff  in  der  verwandten  Gewichtsmenge 
Bieser  Substanz ;  und 

0.605  :  0.09«  =  S,25  (1  MG.  Cyan)  :  0.505. 
0,505  Wasserstoff  sind  aber  fast  genau  4  MG. ;   midün 
besteht  jene  aus  der  geistigen  Lösung  des  Cyana  abge- 
lagerte .Substanz,  in  diesem  bei  212   F.  getroclmetem 
Zustand,  aus 

Cyan  oder  deuen  Elemenlen  „  1   MG. 
Wasserstoff    ,,     „    „     „    „     „  4    MG. 
Bei  stärkerer  Erhitzung  ivii'd  der  Wasserstoff  ausge- 
trieben,    wahrscheinlich  im  Verbindungszustande, **) 
und  es  blieben  blos  die  Elemente  des  Cyaus  zurück. 

Anstatt  die  spirituöse  Losung  des  Cyans  zu  fUlri- 
ren ,  kann  das  Sediment  auch  durch  Destillation  aus  ei-  . 
ner  Retorte  abgeschieden  werden.  In  diesem  Falle 
wird  der  überdestiUirte ,  farblose  Spiritus  gleichfalls 
wiederum  gelb,  sodann  dunkelroth  undläTst  wieder- 
holt Sediment  fallen ,  wenn  er  bei  Seite  gestellt  wird ; 
vorausgesetzt,  dafs  die  Lösung  nicht  schon  bereits  so 
lange  gestanden,  dafa  alles  darin  enlhalteue  Cyan  Zeit 
genug  hatte ,  sich  im  festen  Zustande  auf  einmal  ab- 
zulagern. 

Die  in  der  Retorte  zurück  gebliebene  feste  Sub- 
stanz, herausgenommen  und  bei  einer  212  m'cht  iiber- 
ateigenden Hitze  getrocknet,  liefert  ein  dunkel  choco- 
latenfarbigea  Pulver,  vom  Geruch  imd  Geschmacke  des 
Rhabarbers.  Von  kaustisclien  Kali  wird  es  unter  Am- 
Bioiiiakentwickelung  zerlegt.     In  einer  Röhre  erhitzt, 

•)  Ans  Wasser  etwa,  in  Verbindung  mit  dem  .Saitersloff  der 
iinigehendeii  Luft?  Inders  liediirfea  diese  im  liohen 
Gradu  aiilfalJ enden  Re^iiltalt!  offenbar  nodi  anderM'Gili- 
jjnr  Beslätigim>;,  d.  H.    "^H 
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stolel  es  weUse  Dämpfe  aus,  v  eiche  eich  an  den  Wan- 
den der  Rölire  zn  einer  in  Farbe,  Gesclimack  und  Ge- 
ruch dem  Rhabarber  ähnlichen,  Maase  condensiren, 
Kach  Aufhören  der  Damjifentwickelung  bleibt  eine 
I  Uanlich  schwarze  Substanz  von  beträchtlicher  Dichte 
lind  Glanz  zurück,  welche  \rie  dünne  Schichten  von 
Kohle  in  rechtwinkelige  Fragmente  zerbrechen. 

0,8  Grän  von  dieser  Substanz  wurden  mit  8  Grün 
chlorsauren  Kalis  verpufft.  Die  Producte  dieser  Ope- 
ration waren 

Kohleiuänre    „    „      2,7S  Kub.-Zoll, 
Stickstoff   „    „    „      1,4. 

Rechnen  wir  nun  das  Gew-icht  des  KohlenstoJTs  in  der 
Kohlensäure  zu  dem  des  Stickstoffs  hinzu,  so  erhallen 
wir  0,77  Grän,  was  den  verwandten  0,8  Gr.  nahe  ge- 
nug kommt ,  um  das  fehlende  Gran ,  als  innerhalb  der 
Grenzen  möglicher  Beobachlungsfehler  liegend,  be- 
Ir achten  zu  dürfen. 

In  diesem  Versuche  eben  so ,  wie  in  allen  ande- 
ren vorhin  beschriebenen ,  steht  der  Kohlenstoff  zum 
Stickstoff  im  Verhältnisse  von  2:1;  wir  sind  daher  zu 
dem  Schlüsse  ermächtigt,  dafs  der  Niederschlag,  aus 
mit  Cyangas  übersätliglem  Alkohol,  bei  hinreichender 
Hitze  aiisgetrotjtnet,  ein  starrer  Doppelt  Kohlen  ~Slicf>- 
Stoff"  sey.  Im  ferneren  Verlaufe  dieser  Abhandlung 
werden  sich  noch  anderweitige  Gründe  fiir  denSchlufa 
darbieten,  dals  diese  Substanz  gleichfalls  identisch  sey 
mit  der  kohligen  Materie,  welche  bei  Zersetzung  des 
Quecksilber- GyaniJes  ztuückbleibt, 

Eine  Frage  tritt  uns  liier  entgegen ,  der  wir  un- 
sere Aufmersamkeit  nicht  versagen  können»  Wenn 
diese  SubsUnz  in  ihrer  Zusammensetzung  mit.  dem  gas- 
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tntgen  Cyfuj  übereinstimmt ,  riüirt  die  Verschieden- 
tleit  in  den  Eigenschaften  beider  Körper  dann  von  einer 
abweiclienden  Anordnung;  ihrer  Elemente ,  oder  ledig- 
Hcli  von  ihrem  dichteren  Aggregatzustande  her?  Es 
ist  jetzt  nichts  Neues  mehr,  im  Gebiete  der  Cheirile 
Substanzen  zu  sehen,  welche  bei  sehr  verschiedenen 
Eigenschaften ,  in  Hinsicht  auf  chemische  Zusammen- 
setzung, vollkommen  identisch  sind.  Von  dieser  Art 
sind  die  Essig-  und  die  Bernsleinsäure,  aber  die  Zahl 
der  Atome  (~  9),  welche  diese  Säuren  enthalten,  läfst 
einen  weiten  Spietraum  für  mannigfachen  "Wechsel  in 
deren  Anordnung.")  Im  vorliegenden  Falle  sind  je- 
doch nur  drei  Atome  mit  einander  vereinigt,  und  von 
diesen  sind  zwei  Kohlenstoff,  so  dafs  nicht  mehr  als 
vi  identische  Verbindungen  dieser  Elemente  mög- 
d  sind.  Es  könnte  mehrere  geben,  wenn  die  Atome 
feaea  starren  Doppelt  Kohlen  -  Stickstoffs  gröfaer  wä- 
als  die  des  Cyangases;  diefs  anzunehmen  sind 
r  indefs  nicht  eher  berechtigt,  ala  bis  die  Verbin- 
mgen  desselben  erforscht  worden  sind.  Aber  selbst 
wann  die  Atomgewichte  beider  Körper  über- 
einstimmen,  kann  eine  verschiedene  Anordnung  ihrer 
Elemente  eintreten;  und  ich  i^'ill  hier  eine  Tb  ata  ach  e 
jufiihren,  welche  mich  geneigt  macht  zu  glauben,  dafs 
,  solcher  Wechsel  der  Anordnung  ihrer  Elemente 
EiirkL'ch  Statt  gefunden  habe. 

Frisch  mit  Cyan  gesättigter  Alkohol  giebt  keinen 
ipderscblag  mit   (Jueckailber-Doppelt-Chlorid  (Su- 
P)  Behannilirh  halten  sich   noch    raehrerr;   onderis  Binspiclc 
"       beibringen  lassen^  in  w-plthen  diase  VerUällnisse  wieder 
probknnati.iche  sind .    al.s  gprad'^  in  dem  vom  Verl'assor 
(obwohl,  wie  man  sielii,    nirhr  ohuH  Gnuid)  peirühüe 
BeispTelp.  ,/.  n. 
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blimai)'f  hat  die  Lösung  aber  jene  bereits  erwähnte 
rötlilich  braune  Färbung  ang;enointueii,  so  fallt  sie  ei- 
nen zuerst  braunen,  nachher  sich  rölliUch  färbendes 
Präcipita^.  Mit  fiEilpetersaureqi  Silber  liefert  sie  einen 
durchaus  charakteristischen  NiederBchlag.  Dieser  ist 
aniangiich  braun ,  wie  der  aus  der  QuecksilberiÖsunj, 
alhnähg  aber  Terdunltelt  er  sich ,  und  nirarnl  endlich, 
sanimt  der  darüber  stehenden  Flüssigkeil,  eine  scliöue 
Purpurfarbe  an.  Wässeriges  Cyan  Uefert  mit  salpe- 
tersaurem  Silber  einen  schmutzig  schwarzen  und  Hj- 
drocyausiiure  einen  weifsen  sich  schwärzenden  Is'ie- 
derschlag,  Ton  welchen  beiden  aber  dieser  purpurfar- 
bige Präcipitat  auffallend  verschieden  ist ;  wir  dürfen 
daher  annehmen,  dai's  die  FällungsntiUel  auch  ver- 
schieden sind.  Dennoch  befinden  sich  Kohlenstoff  und 
Stickstoff  in  denselben  Verhältnissen  darin,  denn  der 
Quecksilbe rniedersclilag  mit  clilorsaurem  Kali  verpuff, 
lieferte  mir  Gase  in  dem  Verhältnisse  von 
S  Volumen  Kohleusatira  7U 
1  .,         Hlicksloir. 

Die  Natur  dieser  Klasse  von  Verbindungen  beab- 
sichtige ich  indefs  hei  einer  spateren  Gelegenheit  vofl- 
Htändiger  zu  untersuchen.*) 


II.    Einfach  Kohlen  -  Slicistnj: 
{Prola-carbiiiclof  ftiole.) 
Ich  habe  bereils  auf  die  31  ischungs Veränderung 
hingedeutet,  welche  der  Doppelt  Kohlen-Stickstoff  er- 

"5  Einer  Feihe  von  Versnchfin  zufoljie  [vgl.  die  folgende 
Abhandlung')  finde  ich  das  Quecksilber  -  Cyanid  tie.*!«- 
heiid  niis  S  MG.  Cj-an  und  l  MG.  Qiiechüilber.  Es  nürp 
möglich,  dar»  jene  Präripit.itß  afi.t  1  MG.  Cyan  odtr  dM- 
!tva  Elementen  aus  1  MG.  Qiieükailber  beaianden. 
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leidet,  wejm  er  einer  hinreichenden  Hitze  unterworfen 
"wird^  um  das  -^  bei  Bereitung  desselben  durch  Zerle- 
gung yon  Cyan  -  Quecksilber  —  damit  verbundene 
Quecksilber  zu  verflüchtieen  und^hinwe^  zu  schaffen. 
Die  Natur  dieses  Wechsels  kann  aus  nachfolgenden 
Resultaten  ersehen  werden: 

1.  Eine  unbestimmte  Menge  hiervon  wurde  nach 
Erhitzung  in  obiger  Weise,  durch  chlorsaures  KaH 
zerlegt ;  die  Ergebnisse  waren 

K.ub.-ZoU. 

Kohlensäure    =    0,93     oder     3  MG. 
Stickstoffgas    =    0,62        „        2  MG. 

Zwei<  andere  Versuche  lieferten  ähnliche  Verhält- 
niTsmengen  dieser  beiden  Gase ,  so  dalb  die  analysirte 
Substanz  entweder  als  ein  ^/id^rfAaZfi  Kohlen -Stick- 
stoff^ oder  als  eine  Mischung  von  dem  einfachen  mit 
dem  doppelten  zu  betrachten  ist.  Letzteres  ist  wahr- 
scheinlicher. 

2.  Von  einer  anderen  an  freier  Luft  so  lange  er- 
iiitzten  Quantität  jener  Substanz ,  bis  die  metallischen 
Dämpfe  gänzlich  aufgehört  hatten  sich  zu  entwickeln, 
wurden  0,2  Grän  mit  3  Gr.  chlorsauren  KaÜs  und  10  Gr. 

Glaspidver  *)  vermischt  und  über  einer  Weingeistflam- 

me  erhitzt*    Die  Resultate  waren : 

Kub.-Zoll. 

Kohlensäure   =    0,55      oder     7  MG. 
Stickstoff  „    =    0,455       „         6  MG. 

Nun  sind  Kohlenstoff  in  0,55   Kohlensäiure  =  0,0698  Gr. 

und  0,555  Stickstoff       =  0,1398   „ 

Die  ganze  Gewichtsznenge  =:  0,2047  Gr. 

giebt  folglich  beinahe  genau  die  zum  Experiment  verwandte 
Quantität  wieder. 


*)  In  aUen  diesen  Versuchen  war  eine  beträchtliche  Beimen- 
gung von  Glaspnlver  nöthig,   um  die  IXeriegung  mit  solr- 
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(rnm  wurden  15  Grän  QnecksUber-Oyaniil 

ibcdectteit  Glasscliälchen  diirch   die  HilM 

W        i;eistlampe   zerselzt ;    sie  hinterliefsen  0,35 

I  Stoffes ,    von   welchem  0,3  Gr. ,   mit  3  Gr, 

rsauren  Kalis  zerlegt ,  lieferten: 


0.82    oder    7  MG. 

Sticitstoff    „ 

0,ÜS5     „       6    ,. 

dgt  der  Kohlen«loG 

iaO,B2    Kohlensäure 

=  0,1«  Gr. 

lind 

(1.635  Stickstoff  „ 
n.e  Gewich«me„ge 

=  o,a)S  „ 

Die  ga 

=  0,307  (ir. 

stimmt  TDilfiin  gleichfalls  sebi  nit  der  venrandlen  Qnantt- 

tat  Überein. 

In  diesen  beiden  ^  len  war  die   anairsirte 

Substanz  sonach  eine  Verl         ing  von  7  BIG.  Kohleo- 
stoff mit  6  MG  Sticksi 

3.  Die  vorstehenden  T  'suche  deuten  anfeim  ' 
Verbindung  von  gleichen  JMischunsjsg erpichten ,  ab 
Grenze  der  durch  dieHitzebewirktenSIischungsverän- 
denmg,  hin.  Um  diese  zu  erhalten,  ward  eine  ge- 
wisse Weuge  des  Dojipelt  Kohlen -Stickstoffs  in  einem 
Glasschälchen  so  lange  erhitzt,  bis  ein  grofser  Theil 
desselben  verflüchligt  war.  Von  dem  Rückstände  wur- 
den 0,55  Grän  mit  10  Gr.  Chlorsäuren  Kali  verj-Tii/ft: 
sie  lieferten : 

Roii.-zoir. 
Kohlensüiu-e      1,2    oder    1  MG. 
Stickstoff  2^14  „       1    „ 

und  KoMenstoff  in  1,3     Kohlensnure  =  0,1524  Gr.    . 
1,214  Stickstoff       =0,5599,, 
Das  gante  Gewicht    =  0,5123  Gr. 
kommt  gleichfalls  der  veiWandten  Menge  so  nahe,  dar«  derUn- 
lersvhied  noch  innerhalb  der  Grenzen  eines  Beobachtiin<;sfeb- 
lers  liegt. 


chem  Erfolge  bewerkstelligen  zu  können,   dab  die  Pro- 
ducte  derselbea  aufgefangen  werden  knunlen. 
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In  diesem  Falle  waren  also  beide  Elemente  zu 
gleichen  Mischiingsgewichten  mit  einander  verbunden, 
einen  Einfach  Kohlen-Stickstoff  hiXdend,  welcher,  sei- 
nen änfseren  Characteren  nach ,  dem  bereits  oben  be- 
schriebenen Doppelt  Kohlen  -  Stickstofl'  sehr  ähnÜch 
ist.  Welchen  Kinflufs  andere  Sul>stan7.en  darauf  aus- 
üben ,  habe  ich  nicht  untersucht. 

Die  in  den  vorstehenden  Versuchen  erhaltene  Reihe 
TOn  Mischongs  -  Verhältnissen  weilst  sehr  schön  die 
Natur  der  Mischungs- Veränderung  des  Doppelt  Koh- 
len -  Stickstoffs ,  bei  seiner  Hrhitzung  an  freier  Luft, 
nach.  Frisch  bereitet  ist  der  Kohlensloff  Im  Verhält- 
niise  von  2  :  1  Stit^kstolf  darin  vorhanden  5  nach  be- 
trächtlicher Erhitzung  schwindet  <ler  KohlensIofF  theil- 
weis  und  das  Verhältnifs  wird  3:2;  wiederum  erhitzt 
vermindert  er  sich  bis  znm  Verhällnissevou7:6 — und 
endlich,  nach  noch  anhaltenderer  Erhitzung  ^Verden 
die  Volume  der  daraus  enlwirkellen  Gase  gleich.  Der 
Kohlensloff  entweicht  in  Verbindung  mit  dem  Sauer- 
stoffe der  Atmosphäre  und  läfst  den  Stictstoif  so  lange 
feuerbeständig  (Jia^i-d^  zurück,  his  beide  jene  Grenze 
Reicher  Mischunj^sveihaltnisse  erreicht  haben,  wo  sie, 
bei  weilerer  Erhily.  11  ng,  gemein  sehn  Mich  verfliege»  und 
ganz  in  die  Luft  zei'slreul  werden. 

Diese  Substanzen  sind,  obwohl  sie  bisher  nichl 
als  Kolden- Stickstoff- Verbindungen  bekannt  waren, 
ohne  Zweifel  den  Chemikern  öfters  vorgekommen,  ihr 
Aeufseres  hat  diese  aber  gemeiniglich  verleilel ,  diesel- 
ben blos  als  Varietäten  der  Kohle  zu  belrachten. 

So  fand  Scheele,  dafs  die  TJarnsIcin-  oder  Harn- 
iiiare,  bei  trockener  Destillation .  unter  anderen  Pro- 
duclen  auch  eine  Quantität  Kohle  liefere,  ,^uiel<:he  ihre 
.tu*.  •!,  rfc.  u,  rb.t82B.  11.7.JI.J.  '.n.  P.B.^tl.  H.  i.l  9ü 
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sciuearzc  Farbe  auf  rotJtgluhertJfm   Esen  an  „ 
tuß  behalt.''     Nun  iel  von:  Dr.  Prmil  un'l  Dr.  T 
son  gozeigl  worden,   AaXa  die  Ilarnsjüire  heatelie 

KohleiiKloir  6  MG. 

Rlichetoff       2    „ 

Sauerslnff      1     „ 

Es  bleihl  milliin  ivenig  Zweifel  übrig,  dafa  di* 
Scheele  erhaltene  Ivolile  ,  nicbl  eine  der  oben  erw 
len  Kolilensticksloff- Verbindungen  wav  \  um 
Zerlegung  der  Harnsäure  clurcli  Httze  dürfte 
diese  Subalaiizen  in  reichlicfaerer  Menge  liefern 
mil  c;röfserer  Betjiiemliclikeit  als  eine  der  tod  mii 
gemiltelten  Methoden,  Andere  aninialisclie  und  s 
stolThaltige  Tegetabih'ache  Producte  mögen  vielli 
bei  ilirer  Zerstörung  durch  Hitze,  ahidiche  Ko 
9 lick Stoffverbindungen  hinterlassen. 

Die  Kenntnifs  von  dem  Bestehen  solcher  Ve 
düngen ,  wird  uns  oft  in  den  Stand  setzen ,  sowol 
Zusaminensetziing  tliierischer  und  jiHanzlicIier 
stanzen  schärfer  zu  bestimmen ,  als  auch  kleine  Q 
titäten  von  Stickstoff  unter  den  anderen  Resu) 
der  Analyse,  die,  wie  bei  den  mineralischen  Kc 
der  Fall  ist,  Ton  einigen  Chemikern  der  Gegen 
fremder  Einmengungen  zugeschrieben  werden, 
dem  stücliiometrischen  \'erhältnissen  in  Einktaii 
bringen. 

Die  iiuCseren  Charaktere  dieser  beiden  Vei 
düngen,  welche  denen  der  Kohle  so  ähnlich  sind, 
schaffen  zagleicb  jenen  Analysen  der  verschied 
Arten  dieses  mineralischen  Productes,  welche 
Vorkommen  eines  grofsen  Procent-Geh alles  vonS 
Stoff  darin  nachweisen.    Rröraere  Wabrscheinhoh 
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1  Chemiker  gaben  nur  eiue  geringe  ?Ienge  von 
ala  Resultat  ihrer  Analysen  an,  während 
6  in  einigen  Varietäten,  wie  in  der  von  Ncwcasflc, 
t  weniger  als  16  Procent  auffanden.  Diese  An- 
be  mag  walirscheinlich  zu  hoch  eeyn,  doch,  wenn 
in  nach  dem  Aeulsem  ein  Urtheil  wagen  dürfte,  so 
irde  das  Ansehn  des  Doppelt  Kohlen -Sticksloffs  die 
noahme  eines  noch  grÖfseren  Stieres  loSgehalt es  in 
ügen  Kohlen  -  Vai-ielKten  rechtfertigen.  Die  lang- 
ne  Verbrennung  dieser  Verbindungen  sollte  uns  je- 
ich  darauf  leiten,  viel  weniger  Stickstoff  in  der  Kohle 
tking  coal)  von  Newcaatle  zu  erwarten ,  als  in  eini- 
n  anderen  minder  leicht  entziinrlÜclien,  von  den  3Ii- 
ralogen  nicht  bituminöse  {non-bituminous)K.ohie  ge  • 
nnten  Arten.  Die  Fortschritte  der  chemischen  Ana- 
le  werden  uns  wahi'sclieinh'ch  bald  in  Besitz  iiber- 
istimmenderer  Resultate  setzen,  auf  die  dann  ein 
nmschränktere's  Zutrauen  gelegt  werden  kann,  als 
die  bisher  publicirten.  *) 

löur^A  den  14.  April  18S5. 


I  an.^führlidi  -beschriebenen  Versuche  Trurden  in 

I  kleinen  fiiihranapparat  aiDcefiihrt,    deren  kubi- 

S  Inhalt  0,3  bis  0,5  ZoU  bp(riip.     Zur  Scheidung  dqr 

s'mfiirde  kanslistht-s  Kali   arigpw.mdt,    um  die  Roh- 

Li  absorUirf»;  d«r  Saiifirstoff  in  dum  nicht  ab- 

forbirlen  AntheUa  wurd«   durch  Stidistoff-Deiiteroxyd, 

reh  Gay  -  Lunsnc's  Melhode,  bestimml,  nnd  der  Bück~ 

land  mirde,    wie  bei  der  gewöhnlichen  Lnfl  angenom-* 

(i  wird,    aU  Sticksioff  betrachtei.  J. 

t  zweite  Abhandlung  Johnston's  (über  Cyan'-Qiienk- 
welche  in  der  Anmerkung  .S.  S50.   beriilirt  wurde, 
fmgen  Mangel  an  Ranm  mim  9ten  Hefte  /nnicli gelegt 
d.W. 
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2.    Uebtr  das  Verhalten  der   Blausäure  im  Co 
lait  Salz-  und  Schwefelsäure, 

Kühl  man  n.") 
Es  ist  mir  bisweilen  Torgekonunen ,  dais  i< 
nach  Gay-liussafs  Methode  bereitete  Blausäure, 
Jahre  hindurch  ohne  Zersetzung  aufzubewahr 
Stande  w.ir ;  andere  Male  bemerkte  ich,  dafs  sie 
binnen  8  Tagen  nach  ihrer  Bereitimg  sich  entmi 
wie  Cay-l^usnac  sethat  angegeben  hat.  Um  di 
eschen  dieser  Beschleunigung  oder  Yerspätigung 
Zersetzung  zu  erforschen ,  stellte  ich  einige  Vei 
über  die  "Wirkung  der  Salzsäure  auf  die  Blaueäu 
(eh  mischte  zu  dem  Ende  liquide  Salzsäure  im(  1 
rer;  nnch  Verlauf  von  12  Stunden  sah  ich ,  zum 
Frofspn  Erstaunen ,  das  FlSschchen ,  in  welchen 
diese  Mischung  befand ,  inwendig  v0n  Bcbönen 
gelben,  kubischen  KrystäUen  überzogen,  dif 
Theil  trichterförmig  atugebölt  waren,  wie  Koi 
Mehrere  dieser  B^ystalle  waren  minder  gefärbt 
diejenigen ,  welche  sich  erst  nach  längerer  Bern 
beider  Säuren  niedei^eschlagen  hatten,  ganz 
ixrhu  EKe  Flüssigkeit  hatte  ihre  Klarheit  behaltej 
war  durch  Bildung  dieser  KrystaJle  fast  um^lie 
ihres  Vohims  vermindert  worden.  Bei  Wiederi 
dieses  Versuchs  brachte  ich  Salzsäure  und  Blai 
zu  gleichen  Theilen  mit  einander  in  Berüluning 
da  die  zu  dem  ersten  Versuch  angewandte  Bist 
eine  Zeit  lang  aufbewalirt  worden  war,   so  nah 


•)  Aus  den  Ann.  de  Ckim.  et  de  Phys.    Apr.  ISW.   1 
S.  44V— «a  üliMselit  von  Schweigger -Sridel. 


i'iber  Verti.-illen  der  Dlaiisätini  eu  Mintiraliiäiiren.  857 
liesem  zweiten  ganz  frisch  iiiiiJ  mit  gröfster  Sorg- 
^eilete  Saure.  Ich  erhielt  nun  keiue  gerarbten 
^stalle  mehr ,  wahrscheinlich  wohl  weil  die  Salz- 
im  Ueberschusae  vorhanden  war ,  aber  eine 
r  grofsfl  Menge  weilser  Krystalle ,  wie  diejenigen^ 
ihe  sich  im  ersten  Versuche  gegen  das  Ende  der 
tration  ausgeschieden  hatten. 

Diese  weifsen  Krj'stalle  verwandelten  sich ,  in  ei- 
GlasrÖhre  erliitzt,  in  weifse  Dämpfe,   welche  sich 
r  pulverigen  Masse  verdichteten ;  mit  Kalk  und 
Jiem  Kall  behandelt,  entwickeltesichvielAnuno- 
l  daraus ;  im  Wasser  losen  sie  sich  sehr  leicht  auf, 
I  die  LÖsnng  lielert  mit  salpeter saurem  Silber  reich- 
p  Niederschlüge.     Die  beim  ersten  Versuch  erhal- 
I  gelben  Krystalle  wurden  bei  erster  Einwirkung 
■'Wärme  weifs,  and  verhielten  sich  übrigens,  wie 
>en  angegeben  worden.     Bis  auf  die  Farbe ,  deren 
h  ich  noch  nicht  kenne ,  die  ich  jedoch  dem  Vor- 
ISenseyn   überschüssiger  Blausäure  zuzuschreiben 
■Igt  bin ,   scheinen  diese  Krystalle  nichts  anderes, 
mjak  zu  se^ii.    Während  des  Contactes  beider 
■en  entwickelte  sich  übrigens  durchaus  kein  Gas. 
Diese  ersteren  Versuche  veranlaTsten  mich  natür- 
L  die  Wirkung  anderer  Säuren  auf  die  Blausäure  zu 
Ich  vermischte  Schwefel  -  und  Blausäure,  un- 
'  zu  gleichen  Theilen,    mit  einander;   die  Mi- 
FS  S^E  schwierig  und  unter  schwacher  Tempera- 
Erhohnng  von  Statten     Wahrend  zweitägiger  Be- 
ding beider  Säuren  erzeugte  sich  keine  kryst^lini- 
\  Substanz;     di-:  Flüssigkeit  blieb  ungefärbt  und 
tnlwickelung  fand  nicht  Statt.     Hierauf  ward  die 
femiächung  der  \\'iiknng  der  Ilitze  unterworfen ; 


S5k  Fi9€k€r 

'i 

•hfiiMfidi  irerdmistete  Bkntaiir^,  'bald  abv 
•äiwnidderBlaiimm-GeradiV  rrfdilHHi  Bid^Maji» 
hing  emes  brennbaren  13«m8  (waifai'adunilidi  KoMü  ' 
wa88errto%a8es)  entMand»  vaA  Sb  nodk  ngefiMtf 
fl^itng^keit  eifstaRte  beim  B^iudten  zu  einer  krjibS- 
mschen,  sos  dfintludianenden'IVftJdn  beetebeihij 
biditiuradiwetJsaüres Ammoniak  eikennbarailfieML 
Diese  eben  besdhriebenen.,  obwplil  noch  nfdt 
kommenen  Vennidie,  acbeSnen  mir  eines  Tages  mM 
Stette  eibalten  zn  mnsien  m  der  Geaj^Jachte  der  Bhr 
S9ure. 


•     •  *  i 


»1 


chemiadli^jGiewI^^     der  S3bef8a|i9? 


J^ermischte  Bemerkungen   über  £e  .dem  Goldpßtr/m 
ähnliche  Verbindung^    welche   oxyduUrte 
.   put  der  Silberauflösung  bewirken,     und  einige 
andere  ähnliche  Verbindungen  ^ 

Pro£  Fischer  in  Breslau. 

1.  RßsJs  die  oxydulirten  Zimisalze  einen  «bnÜdiwi 
Niederschlag  wiemitGoldauflösung — deCsg^eicheil 
Platin-  undPaUadiamauflösung  —  auch  mit  der Sfflwr;  \ 
aiiflösimg  hervorbringen ,  habe  ich  bereits  im  J.  18K 
in  Poffgendoiff^s  Ann.Tid.\h  S.44,  nnd  daCi  an  flm^ 
licher  Niederschlag  auch  mit  der  Tellnrauflösnng 
findet  a.  a.  O.  Bd.  XII.  S.502,  angegeben«    Herr  Gck 
O.  R.-R.  Frick  hat  später  ein  genaues  Ver£nhren 
gegeben,  um  diese  Verbindung  mit  Silber  TOitheillisll 


[ 


über  k:int»e  dam  CioUpurpir  analo«;e  VerLiuduiigeiü      S59 

dar^nstellen ,  was  wesentlich  darin  besteht,  daC§  zum 
Zinnsalze  sorgfaltig  bereitetes  salpetersanres  21innoxy- 
-dnl  gebild<)t^  nnd  dafs  nach  gehöriger  Einwirkung  der 
'Zinn-  auf  die  Silberauflösnng^   verdünnte  Schwefel- 
Anre  zugesetzt  wird ,  wodurch  wahrscheinlich  die  hö- 
here Oxydation  des  Zinns  in  der  freien  Salpetersäure 
«nd  dadurch  die  Zersetzung  des  gebildeten  Niedel'- 
schlags  verhindert  wird.*)     Vielleicht ,  dafs  vortheil- 
hafker,  wie  durch  die  Schwefelsäure,  dieser  Zweck 
durch  den  Zusatz  von  Ammonium  zu  erreichen  wäre, 
wobei  jedoch  ein  Ueberschufs  der  Zinnauflösung  ver- 
mieden werden  mü&te.     Ja  durch  dieses  Mittel ,  und 
--ebenfalls  vorausgesetzt ,     dafs  kein  Ue])erschurs  vom 
Zinnsalz  angewandt  wird,    köjüile  wohl  auch  durch 
das  gewöhnliche  Chlorzinn  diese  Verbindung  zu  errei- 
chen'seyn,  indem  man  derSilberaiiflösung  mil  Apamo- 
aiom  versetzt  duB  Zinnauflösung  beimischt.  DerMeder- 
sädag  ist  Jedodi  dann  nicht  purpur-,  sondern  bräunlich 
'schwarz ,'  und  es  müfste  demnach  ^*st  untersucht  wer- 
den, ob  er  eben  so,  wie  der  nach  FricJs^s  Methode  dar- 
gestellte ,  zu  technischen  Zwecken  anzuwenden  sey. 

2.  Das  Ammoniiun  dient  bei  der  Bereitung  des  Sil 
berpiirpurs,  wie  sich  von  selbst  versteht,  dazu,  so- 
*wohI  die  Säure  beider  Metallsalze  zu  neutralisiren, 
■  Irodnrch  die  Verbindung  der  beiden  Melalloxyde  be- 
fordert  wird,  als  auch  um,  bei  Anwendung  des  Chlot- 
'rinns^  das  anfangs  gebildete  Chlorsilber  aufzulösen. 
'  Ich  -sagte  ausdrücklich :  vielleicht  kann  man  sich  zur  ^ 
^Darstellung  dieses  Si)bei*purpurs  auch  des  Chlorzinns 

•)  Vgl.  Jahrb.  1828.  II.  99.  Bemerkt  miif»  werden ,  dafs  hier 
Z.  12  von  unten  statt  ^yOm,  Ende^^  zu  lesen  ist  ,^nicht  am 
Ende''.  d.  JI. 


nndd€£Auunoni(iiusbedietieu — weilderftodargesti 
»o  wie  er  von  einer  verschiedenen  Farbe  ist,  anch  Ol 
geringe  VersüliieJenhait  in  der  chemischeii  Mi« 
zei^n  könnit*,    welche  tn  technischer  Hinsicht 
dieses  oü  der  Ftill  ist,  von  bedeutendem  nachtheiKj 
Eitiflufse  seyn  könnte.     In  eben  dieser  Voraussetzt 
bemerke  ich  noch,  dafs,  hehiirs  der  IJarstellung 
Pi-äjiarnte»,  das  Salpetersäure  Zinnoxydul  weit  leidüd^l 
als  nach  Frick'a  Angabe,    durch  das  Vermischen 
Cblor/tniis  mit  neutralem  saljiet ersauren  Itleio3[^yde, 
erhalten  ist     Wenn  die  Auflosung  dieses  salpetenl 
ren  Zinnoxyduls  —  wie  es  zur  Darstellung  auch  vi 
theilhaft  ist,    um  sicher  zu  seyn,    dafs  alles  CJilor  < 
Chlorblei  präcipitiil  worden  ist  —  salpelersaures fi 
entitalt,     so    kann  sie    länger  aufbewahrt    werdt 
ohne  sich  bedeutend  zu  veründern,    d.  h.  ohne  d 
dns  Zinn  höher  oxydirt  ^rird,       als  an  und  für  Ü 
Uebi'igens  ist  diese  V'erbindiin,^  des  Silber|)urpur8  el 
so  innig,  wie  die  des  Goldpurpurs,  indem  nameoll 
weder  Salzsäure  noch  Ammonium,  damit  gekot^it,  « 
Zersetzung  bewirkt.  —     Wenn  der  Goidpnrpur,  i 
nicht  zu  zweifeln,     aus  Goldsuboxyd   und  Zinnosji 
zusammen  gesel/.t  ist  ,"■)  so  ist  es ,  da  viele  andere  U^ 
stände  ebenfalls  dafür  sprechen,  mehr  als  w^abrschei^ 
lieh,  dafs  es  auch  ein  Siiberoxydul,  oder  ein  niedrig^ 
res  Oxyd  als  in  den  gewöhnlichen  Siibersalzen  getM 
welches  im  Silberpurpur  mit  Zinnoxyd  verbunden  i«! 
Wnlirscheinlich  findet  dasselbe   auch  bei  den  übiiga 
llletallen  Statt,    welche  aus  ihren  Auflösungen  durd 
oxydiilirte  Zinnsalze  in  gleicher  Art  gefällt  werden 

■)  Mau  verpleicha  in  dieser  Beiieliung  Jalirb.  1827. 11.  290. 
d.  IL 


itlier  eiiii)!«  dem  Goldpiirpiii:  analoge  Verliindungeii.  S61 
d.  h,  die  Niederschläge ,  welche  oxyduUrte  2aiuisalze 
mit  Platin-,  Palladium-,  Rhodium- und  Tellur-Auf- 
lösnog  bewirken ,  sind  wahrscheinlich  ebenfalls  aus 
Zianosyd  und  einem  niedrigem  Oxyde  dieser  Bietalle, 
nb  die  Auflösung  enthält ,  zusammengesetzt. 

3.  Eine  ähnliche  Verbindung,  wie  die  oxydulirten 
Zinnsalze,  bemrken  auch  die  oxydulirten  Kiaensalze, 
wenu  sie  mit  der  Auflösung  eines  Silbersalzes  (oder  des 
Oxydes)  m  Ammonium  vermischt  werden ;  es  schlägt 
sich  dann  ein  Pulver  nieder,  welches  nach  dem  Ver- 
bällniüse der  angewandten beidenMetallaoflosungen  and 
dem  freien  Ammonium  der  Silberauäösnng  entweder 
ganz  dunkelbraun,  beinahe  schwarz,  oder  hchtbraun, 
gelbUchbrauu ,  oder  auch  grün  ist,  das  letzlere  bei  ei- 
nem Ueberschufse  von  Eisenauflösung  und  viel  freiem 
Ammonium  der  Silberauflosung,  indem  Eisenoxydulmit 
gefallt  wird.  Am  besten  wird  zu  diesem  Behufe  die 
SilberauUösung  so  bereitet,  dafs  der  Auflösung  eines 
Silbersalzes ,  z.  B.  des  Salpetersäuren  Silberoxyds ,  nur 
eben  so  viel  Ammonium  zugesetzt  wird,  als  zum  TVie- 
derauflösen  des  ausgeschiedenen  Oxydes  nöiJiig  ist ;  um 
ein  gleich mäl'siges  Präparat  zu  erhalten,  wird  zu  die- 
ser Silberaullösung  nur  so  lange  von  der  Auflösung  des 
Eisensalzes  getröpfelt,  als  noch  ein  schwarzer,  mehr 
körniger,  nicht  aber  grünlich  gefärbter  und  achleimiger 
Niederschlag  entsteht,  d.  h.  mit  einem  Worte,  es  ist 
vorilieilbaft,  einen  Ueberschufa  der  Silberauflösung 
anzuwenden. 

Diese  Verbindung  ist  weniger  innig ,  als  der  Sil- 
lierpurpur,  indem  sie  zwar  vom  Ammonium  nicht  zer- 
setzt wird  —  es  löst  sich  nur  eine  geringe  Menge  vom 
Silheroxyd  auf  und  färbt  die  Verbindung  gelbbraun, 
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äÜiii  BÜ^d^ridi  äiiflökt  ändt%loM!lbfe^'i^  hÜM. 
DfeMs  Ist  |^b6h  'täi^^  Um  ge^^ltuHiiie  mmä^  >jiä 
weifiw,  flondent  das 'i^tfi3ffrJigrira^ 
-  ches  dn^nrSfiwirkdiig  des  Uäits' aitf 'das'  tr^f^ge- 
I^mMHi^  '^Däls  es  wii-lLli«Ii  tW  diMa>  AiHt^'i^^    das 

'.   ^ffief  tu»  Vbft 'Licht  geSb&wM^te^  mit  ZiiifiddätanDg  von 

€iil'-^  t^^'CÜlönilber  nlä  inlKisi''  Alik'  «tllkcatf 'Y^ 
.  Ihafieä' ei^Ytt  uch  auch  die  fUciiti^lÜii/ diir:il]>ddit 

sehe  Ztisammehsetzimg  rön  reduciilem  Silber  und  Ei- 
'sefhoxydsey,  weil  dann  durch  Eitiwirkung  von  SaLt- 
säüre  nibht  Chlorsilber  gebildet  werden  könnte« 

Die  Erklärung  dieses  Processes ,  aus  welcher  zu- 
gleich die  Verschiedenheit  in  der- Wirkung  der  oxydu- 
lirten  Bisensalze  unter  diesen  Umständen  und  unter 
den  gewöhnlichen  bei  Anwendung  der  Silbersalze 
hervorgeht ,  ist  folgende :    " 

Die  oxydulirten  Eisensalze  entziehen  dem  aufge- 
lösten Silberoxyd  Sauerstoff,  und  zwar  entweder  voll- 
ständig ,  so  dafs  dais  Silber  reducirt  wird ,  oder  un- 
vollständig, indem  es  in  ein  niedrigeres  Oxyd  —  was  , 
wir,  wie  bereits  angegeben,  und  vrie  ich  künftig  za 
beweisen  hoffe,  aus  mehreren  Umständen  anzuneh- 
men berechtiget  sind  —  vetwandelt  wird.  Das  erste 
erfolgt  beim  Vernuschen  mit  einfachen  Silbersalzen, 
d.  h.  wenn  das  Auflösungsiuittel  des  Silbeix)xyds  eine 


übe»  einige  dem  Goldpiirpur  analoge  Verbind ungeii.  S53 
iSure  ist,  indem  in  dieser  nicht  allein  das  gebildete 
Eisenoxyd,  sondern  auch  —  wenn  man  eine  solciie 
Snifenfolge  in  der  Desoxydation  annehmen  will,  ■ — 
das  anfangs  gebildete  Silberoxydiil  aufgelöst  bleibt ,  so 
idals  es  durch  fernere  Einwirkung  des  oxj'dulirlen  Bi- 
tensalzes  alles  SauerstolTs  beraubt  und  reducirt  wird. 
Das  letzte  hingegen  findet  dann  Statt,  wenn  das  Äaf- 
lösungsmittel  des  Silberoxyds  Ammonium  ist,  vona 
nreder  das  gebildete  Eisenoxj'd ,  noch  auch  das  Silber- 
Oxydul  auflöslich  ist ;    diese  beiden  Oxyde,   indem  sie 

18  der  Flüssigkeit  geschieden  werden,   vereinen  sich 

1  dieser  Verbindung. 

4.  Die  oxydulirten  Quecksilbersalze  bilden  eine 
iQbnliche  Verbindung  mit  der  Goldauüösung,  wie  die 
)BQcydulirten  Zinnsalze.  "Wird  daher  salpetersaures 
■puecksilberosydul  mit  der  Goldaullösung  vermocht, 
•9D  erfolgt  ein  blaugrauer  Niederschlag,  welcher  nach 
dem  verschiedenen  Verhäilnilse  der  ]^Ietallsalze ,  und 
ie  nachdem  die  M"tallauflösungen  melir  gesättigt  oder 
^fetdiinnt  sind ,    du  ikel  oder  hell  ist.      Dieser  Nieder- 

ihlag  ist ,  wie  schon  aus  der  Bildung  hervorgeht,  eine 
Terbindung  von  Quecksilberoxyd  mit  Goldsuboxyd, 
welche  eben  so  innig,  wie  der  Goldpui-^nir  ist,  und 
Bameutlidi  mit  Salzsäure  gekocht,  nicht  zersetzt  wird; 
doch  löst  dabei  die  Säure  einen  Theil  Quecksilber  auf, 
die  Verbijidung  wird  dadurch  lichtgrau.  Vielleicht 
dafs  von  dieser  Verbindung  ein  ähnh'cher  technischer 

ebrauch  gemacht  werden  kann,  als  vom  Goldjuir- 
^nr.  Beiläufig  erwähnt,  scheint  auch  zur  Darstellung 
r,old[)urpurs  das  salpetersaure  Zinnoxydul  geeig- 
ter,  ab  andere  Zinnsalze ,  iiameiiüich  als  das  CMor- 
f-XJna  zu  Heyn ;  wenigstens  ^vird  vou  dem  Salpetersäuren 


ZiuKncydal  unter  allen  Umständen,  d.  h.  die  Gotdauf- 
lösnng  mag  gesättigt  oder  verdünnt  seya ,  ein  schöner 
purporrother  Niederschlag  gebildet,  was  beknantlich 
beim  Chlorzinn  nur  in  einem  bestimmte»  Grade  der 
Verdünnung  der  Fall  ist. 


Lampen  ntid  Gebläse  und  andere  Apparate. 

1.    Veber  eine  Methode  mit  Hülfe  des  Gaslichtes  eint 
'    starke  Hitze  hen>or zubringen , 

David  Brewster.*) 
ülach  mehrjährigen  Unlersnchungen  über  Terschied«n 
gefärbte  Flammen,  gelang  es  mir,  eine  monochromati- 
«che  Lampe  zu  construiren ,  deren  gelbe  Flamme  eine 
hinreichend  starke  Intensität  zn  mikroskopischen  Beo- 
bachtungen hatte.  In  dieser  Lampe,  welche  ich  Jer 
KÖnigl.  Socieläl  zn  Edinburg  im  April  1822  vorzeigle,  , 
Terband  ich  mit  dem  Brenner  ein  Drahtgitter ,  welches 
horizontal  über  den  als  Docht  dienenden  Schwamm 
gestellt  werden  gönnte.  "War  dasselbe  bis  zum  Roth' 
'  ^ühen  erhitzt,  so  wurde  es  mit  dem  Sdiwamm  in 
Berührnng  gebracht,  der  Alkohol  verwandelte  sich 
schnell  in  Dampf,  und  es  entwickdtB  sicli  aehr  viel 
gelbes  Licht. 

Als  ich  im  Anfange  dieses  Winters  mein  Hans 
mitOelgas  erleuchtete,  untersuchte  ich  die  Modifica- 
tionen  der  Gasflamme,  wenn  sie  durch  ein  Drahtgilter  ' 


•)    Aus    dem    Sdmburgh  Jaumal   of  Science  ^    Ke^  Seriei 
Ho.  I.  8. 104  ff.  übenetilYOaL.  F.Aämlz- 


jilirr  starke  Witr.e  durch  Gaglichl.  S6S 

indnrctiging.  Wurde  das  Gitter  der  monochromati- 
Ichen  Lampe  etwa  zwei  Zoll  über  die  Oeffnung  eines 
nnfachea  Brenners  gehalten ,  so  brannte  die  Flamm» 
r  unruhige  aber  fast  ganz  ohne  Licht.  Die  innere 
Flamme  hatte  eine  bläulich  grüne  Farbe,  die  aufsere 
eine  blafs  blaue,  schwach  roth  gefärbte,  welche  sich 
stets  in  ein  sehr  schönes  homogenes  Gelb  verwandelte, 
wenn  ein  in  derselben  befindlicber  Körper  hinreichend 
stark  erhitzt  wurde.  Bei  näherer  Untersuchung  dieser 
Flamme  fand  ich ,  dalÄ  sie  sich  sehr  von  allen  übrigen 
Flammen  unterschied.  Die  Flamme  einer  Kerze,  des 
Gases  und  des  Weingeistes ,  ist  nur  eine  Fläche  von 
konischer  Gestalt,  im  Innern  des  Kegels  fehlt  das  zur 
Verbrennung  erforderliche  Oxygen ,  wie  dieses  durch 
h'die  Versuche  von  Sym  und  Davies  erwiesen  ist.  *)  Da- 
plier  erzeugen  die  hohlen  Flammen  nur  eine  verhältnifs- 
mälsig  sehr  geringe  Hitze.  Die  über  dem  Drahlgitter 
erzeugte  Flamme  ist  dagegen  ein  ausgefüllter  Körper, 
ähnlich  dei-  Flamme  des  Knallgasgebläses ,  und  erzeugt 
daher  eine  sehr  starke  Hitze.  Der  Ausdruck  Flamme 
kann  hier  nur  sehr  unpassend  angewandt  werden, 
denn  wir  haben  hier  eine  Reihe  von  Explosionen  des 
Gases  und  der  atmosphärischen  Ltift.  Als  ich  auf 
äiese  Art  die  Ursache  der  dnrch  diese  Anwendung  des 
Gases  erzeugten  grofsen  Hitze  aufgefunden  hatte, 
glaubte  ich ,  dafa  sich  dieses  Verfahren  mit  Vortheil 
fcuf  manche  Gewerbe  anwenden  Hefse,  zumal  da  bei 
fiieser  Verbrennung  kein  Hauch  entsteht.  Ich  erl'iihr 
lelzt,  dal's  \)r.  Andreas  Dunciin  ,  der  jüngere,  schon 
ror  längerer  Zeit ,  l«;i  seinen  p Iiiui na c eulischen  Arbel- 
Gas  über  einem  Drahlgitter  verbrannte,   haupl- 


»t 


•}  Siehe  dFe.^.  Ji<hrh.  N,  R.  X,VIII.  5?. 
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der  Absicht ,   um  clie  Hitze  über  eine  pro- 
fser  auszubreiter  ;  späterbiß  fand  ich ,  dafe  ein 

I  Araericaner,  HerrSamuel  Marey,  eine  gro- 

'  fse  An  von  Versuchen  angestellt  hatte ,   um  durch 

V  g    von     verschiedenen    Dämpfen     dnith 

I  ;itter  Hitze  zu  erhallen.     Der  folgende  interes- 

s  S^ersUch  verdient  erwohnt  zu  werden;*)  ,,Lärst 

man  den  Dampf  von  Terpentinöl  durch  eine  an  dem 
obern  Ende  mit  einem  nen  Drahlgitter  bedeckte 
Röhre  steigen ,  so  brennt  er  t  vielem  Rauche ;  ver- 
mischt man  mit  demse  ß  Menjje  atmosphärischer 
Luft,  so  steig!  der  R;  z^vai  noch  in  die  Hohe,  aber 
die  Flamme  bleibt  n  i  Menge  der  atmosjihü 
tischen  Luft  gröfser  t  1  ie  Flamme  kleiner  und 
zum  Theile  blau ;  indem  :          nun  er  mehr  Luft  hinzu- 

•  läfst,  wird  die  Flamme  immer  kleiner,  ganz  blau,  und 
man  hÖrt  einen  sehr  auffallenden  Ton.  Bei  einer  hin- 
reichenäen  Menge  von  ätmosphäriacher  Luft  ver- 
schwindet endlich  die  Flamme  and  alles  Licht  gänz- 
lich; dais  aber  die  Verbrennung  nicht  aufgehört  hat, 
geht  daraus  hervor,  dafs  man  noch  stets  das  Geräusch 
der  einzehien  Esplosionen  hört.'' 

Ich  beabsichtigte  bei  meinen  Untersuchungen  vor- 
::ügUch  ein  Verfahren  zur  Erzeugung  einer  starken  lo- 
calen  Hitze  aufzufinden,  und  hierbei  habe  ich  mehrere 
Erfahrungen  gemacht,  welche  nach  meiner  Ansicht 
für  die  Praxis  von  Wichtigkeit  sind. 

Da  durch  das  Drahtgitler  eine  sehr  grofse  Menj;e 

von  Wiirme  verloren  geht,  so  bemühte  ich  mich,  über 

dem  Brenner  ein  explodirendes  Gemenge  von  Oelgas 

und  atmosphärischer  Luft  zu  erzeugen ,    ohne  dais  ich 

*)  Schreiben  an  den  Professor  Silliman  vom  i.  Mai  1819. 
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ersl  niitliig;  hnlte,  oiiien  anderen  Körper  dazVMf^Iieu  zu 
liringen.  Nach  mehreren  friichllosen  Versuchen  gelang 
uiir  dieses,  aber  ein  geringer  Lufizug  löschte  entweder 
die  explodirendeii  Gase  nus ,  oder  verwandelte  sie  m 
eine  gewöhnliche  regehnäfsige  Fhininie,  UmdieseinUe- 
belstamle  .ihzuhelt'ea,  hielt  ich  es  Cor  das  Beste,  eine 
kleine  Flamme,  elwa  zwei  Zoll,  über  dem  Brenner 
anzubnngen;  ichglanble,  dafs  diese  selbst  bei  einem 
Luftzüge  eine  forldauernde  Kxplosion  der  geinischten 
Gase  hervorbringen  würde,  und  bei  Anstellung  des 
Versuches  fand  ich  meine  kUiiislen Erwartungen  über- 
troflen.  Eine  kleine  Glasröhre  abc  (Taf.  I.  Fig.  2.), 
welche  von  der  RöJire  31N  der  Gaslnmpe  ausgeht,  en- 
digt sitli  über  dem  Ürenner;  eine  kleine  Rölire  de, 
welche  in  die  erslere  luftdicht  pafst,  läJst  sich  in  die- 
ser auf  und  ab  bewegen.  Diese  bei  c  geschlossene 
Tijohre  de,  steht  mit  dem  hohlen  Ringe  /  in  Verbin- 
dung; auf  der  inneren  Seile  des  letzleren  sind  vier 
OefFnimgen  dergestalt  gebohrt,  dafs  ihre-Gassti'Öme  in 
der  Spitze  eines  Kegels  zusammen  ko;iiinen,  dessen 
Basis  y  Ist.  OelTnen  M'ir  nun  den  Halm  ji  und  las- 
sen das  Gas  aus  dem  Brenner  M  hervor  strömen,  so 
geht  ein  Theil  desselben  durch  die  Röhre  ab  cd  und 
tritt  in  der  Geslalt  ideiner  Flammen  durch  die  vier 
Oeffnungen  in  dem  Ringe /l  Durch  den  Hahn  6  läfst 
sich  die  Gröfse  dieser  Flammen  steigern  oder  verrin- 
gern. Trilt  jetzt  das  Gas  bei  31  hervor ,  so  dauert  die 
Verbrennung  desselben  durch  Einwirkung  der  vier 
kleinen  Flammen,  ungeachtet  alles  Luftzuges,  fort. 

Das  Drahlgiller  fiily;!  aidser  dem  Verlust  an 
Hitze  noch  einen  anderen  Uclielstaiid  jnil  sich.  An 
der  nnleren  Seile  desselben  samniell  sich  niuuh'ch  eine 
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grobe  Menge  von  Rufs ,  und  das  durch  die  Masche* 
biDdiircliströ inende  Gas  nimmi  denselben  in  die  Flam- 
me mit.  Die  Reinheit  der  Flitmme,  ein  bei  vielea 
Versuchen  sehr  wesentliches  Erfordernifs ,  wird  da- 
durch Termindert ;  die  Verbrennung  dieser  Theilchwi 
Termindert  die  Hitze  der  Flamme  ebenfalls.  Dieser 
Uebebtand  i^llt  bei  der  obigen  Einrichtung  gleich- 
fiüla  fort. 

Nachdem  ich  diese  Versuche  mit  Gas  unter  g»- 
wöhnlichem  Druck  angeslellt  halle,  erwartete  ii^ 
dafe  ich  mit  comprimirten  Gasen  noch  höhere  Wär- 
megrade hervorzubringen  im  Stande  sej-n  würde.  Ri 
schien  mir  indefs ,  als  ob  hier  eine  Granze  Statt  finden 
mUrsle,  indem  die  Geschwindigkeit  des  hervorslrÖ- 
menden  Gases  bei  einer  gewissen  Gröfse  die  Flamme 
ausblasen  würde;  aber  ich  habe  gefunden ,  dafs,  wens 
das  Gas  mit  einer  Geschwindigkeit  hervorströmt, 
welche  weit  gröfser  ist,  als  diejenige,  welche  dia 
Flamme  aualöachen  würde,  die  Explosion  dennoch 
bei  Anwendung  der  kleinen  Flammen  forldaiterLi 
Diese  Erfahrung  entfernte  jede  Schwierigkeit,  weldwj 
der  Erzeugung  einer  grofsen  Hitze  durch  Explosii 
der  Gase  entgegen  zu  stehen  schien ;  und  ich  9l< 
nicht  an,  zu  behaupten,  dals  die  tragbare  Gaslai 
eine  der  schätzbarsten  Vorrichtungen  ist,  welche  di* 
Gewerbe  je  erhallen  haben.  Wenn  der  Nalurforsdter 
oder  der  Künstler  zu  irgend  einem  Zweck 
grofsen  Hitze  bedarf,  so  mufste  er  ein  Feuer  anzün- 
den oder  einen  Ofen  heitzen ,  und  so  erreichte  er  sei- 
nen Zweck  nur  mit  vieler  Mühe  und  Kosten ;  aber 
durch  die  vorliegende  Einrichtung  einer  tragbaren 
Gaslampe   kann    er    die   Hitze  eines   Ofens  in   einer 
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nncle  erhalten ,  un  J  diese  wieder  eben  eo  schnell 
löschen.*)  Auch  in  der Haus\viilhfichaft  läfat  sich 
ie  Lampe  walirscheinlich  mit  Nutzen  anwenden. 

Die  obigen  Bemerkungen  liefern  uns,  wie  ich 
abe ,  die  walire  Theorie  des  gemeinen  Lölhrohrs. 
I  grofse  durch  das  LÖtlu-ohr  erzengte  Hitze  wird 
L  den  Chemikern  einer,  durch  das  Blasen  erzeugten, 
icentration  der  Flamme  zugeschrieben;  ich  glaube 
e99,  dafe  die  in  unserem  Fall  erzeugte  Hilze  nur 
^nigß  ist,  welche  durch  die  wiederholten  Explo- 
ien  der  explodirenden  Mischung  des  nicht  verzehr- 
Gases  der  Flamme  imd  der  atmosphärischen  Luft 
rgebracht  wird. 


Scichreihung  einer    neuen    monochromatischen 
xmpe ,   welche  von  der  ferhrennung  comprimirter 
Gase  abhängt, 

David  B  r  ew  st  er.  **) 
Am  21ten  Februar  1826  zeigte  ich  der  Society  of 
fS  den  Versuch,  die  explodirende  Flamme  einer 
^aren  Gaslamjie  in  eine  Blasse  homogenen  gel- 
I'  Uchtes  zu  verwandeln ,  wenn  man  sie  mit  einem 
indraht  oder  einem  Gli nun erhJä liehen  durchkreuzt, 
I  ich  glaubte,  dafs  man  eine  fortdauernd  mono- 
vmaliache  Lampe  erhalten  könnte,  wenn  man  eine 
irale  von  Platindraht  sich  in  dem  untern  Theile  der 

I  Eisen  -wiird^anf  dieser  Lampe  in  kurzer  Zeil  gt^schmolsen. 
')  Der  Society  of  Avis  am  1.  May  1856  niilspf  heilt.  —    Atii 

Breiusier-.i  Joumirl  i)f  Science,  New  Si-ries  l?o.  1.  S.  108 

iibersetet  von  i.  F.  A'nmk. 
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370  Brfmtter  Über  eine  monodvTomatüchn  Gailampe, 
Flamme  Jurch  die  Stofskvaft  derselben  drehen  lieb«'  Ji 
Da  hierzu  indes6  erforderlich  >Far,  daTs  die  Übcri!»- 
che  des  Platiadrahtes  einen  Ueherzug  von  einem  l'elle 
erhall,  miil  da  er  aufserdeiiisehrleiclit  inUnordnunggc- 
rathen  konsle :  so  construirle  ith  einen  breiteu  Uüij 
ans  grobem  baumwollenen  Docht« ,  Melcher  enhveder 
auf  oder  über  demRinge  des  in  dem  vorigen  Aidsito 
besolui ebenen  Hüllsbrennejs  befesligt  werden  konnio 
Diesem  lUng  liefa  ich  von  einer  gesättigten  Lösung 
von  Kochsalz  durchziehen. 

Wenn  das  Gas  bei  M  mit  solcher  Kraft  entweicht, 
dals  eine  lange  und  breite  Säule  einer  explodirenJvs 
Miächung  von  Gas  und  r.tmosphäii scher  Luft  entslek 
so  geht  die  von  der  explodtrenden  Mischung  hervorge- 
brachte Flamme  durch  den  mit  Salz  gesättigten  Rrn^, 
lind  es  wird  dann  eino  l\Iasse  ^on  homogenem  gfiben 
Licht  erzeugt.  Dieser  King  dauert  eine  lan^e  Zeit 
aus ,  ohne  daü»  er  eine  neue  Menge  von  Salz  bedarf, 
so  dafs  man  während  der  längsten  Reihe  von  optischen 
Versnchen  eine  fortdauernd  monochromatische  Flam- 
me hat.  Die  Wirkung  dieser  Vorrichtung  ist  über- 
raschend. Die  Intensität  des  gelben  Lichtes  ist  sehr 
grofs  und  last  sich  sehr  leiclit  durch  Sjiiegel  oder  Lin- 
sen zu  mikroskopischen  Untersuchungen  hinreicheii<l 
verstäi-ken. 

Statt  eines  Ringes  aus  baumwollenem  Dochte  kann 
man  auch  einen  hohlen  Cylinder  von  Schwamm  niil 
vielen  hervorragenden  Spitzen  nehmen ;  eben  so  kann 
man  einen  ähnlichen  Ring  aus  Asbest  verfertigen,  und 
nöthigenfalls  durch  Capillarität  ebie  SalzlÖsttng  aufstei' 
gen  lassen. 


-**  Lothrohr  mit  uniintcrtirothenem  Liifutroiii.  371 
BA'fU««  LÜthrohr  mt  ununterbrochenem  iMßstrom 
iparat  zur  Darstellung  der  flücliiigen  Chloride**'). 
Dieses  vom  Herrn  Danger  erfumlene  Löthrohr, 
leht  aiia  eiaer  Blase,  an  deren  OelTnung  eino  iu 
i  Aruie  ausgehende  Rölire  befeslij^t  ist.  Der  ei- 
lacb  der  Lampe  hin  gerichtete,  Arm  endigt  sich  in 
nOi  mit  einer  sehr  kleinen  OelTnung  versehenen 
pitze;  der  zweite,  welcher  eine  viel  grölaere  MÜn- 
opg  besitzt,  wird  mit  dem  Monde  des  Arbeiters 
lung  gesetzt ,  und  dient  zum  Einblasen  der 
t  in  die  Blase,'  welche  Luft  zu  der  engeren  Miin- 
ing  Avieder  austrÖmen  eoU.  Um  zu  vermeiden,  daTs 
itt  Liilt  nicht  aus  der  mit  dem  Munde  communi- 
renden  Oeffinung  vrieder  entweiche,  ^vird  in  dem 
Iren  Atfia  der  Uöhre  ein  von  innen  nach  aufsen 
fcendes  VenlÜ  angebracht,  welches  dem  Kücketrö- 
1,  der  Luft  Widerstand  leistet.  Wenn  man  sich 
i  Inatnunehtes  bedienen  will,  so  befestigt  maii 
m  FMch,  auf  welcheta  die  Lamjie  steht, 
kfs  die  Blase  untec  demselben  herabhängt  und 
^  eie  von  dem  Arbeiter  mit  dem  Knien  zusam- 
ngedrückt  werden  kann.  Auch  kann  man  ein  Ge- 
icht  an  der  Blase  anliringen,  wodurch  der  Druck, 
iter  welchem  die  Luft  hervorslxömeu  6oli,  go-egelt 
erden  kann. 


e  beiden  Apparate,  von  welchen  der  erste  im  Januav^ 

hefte  (S.  120  d'-"'  aadere  im  Jiinihefte  (S.  S28.)  des  Journ. 

PfbPAarm.  beschriuben und  abgebildet  zu  Ciiden  ist,  aeich- 

Bich  zwar  keineswä};^  durch  Neuheil  der  Erfindung^ 

,  indefs  scheinen  dieselben  doch  praktisch«  Vortheile 

'  gemig  zu  gewÜIuren,  iim  die  Benülziuig  des  Icereu  Raii- 

au(  der  Kupferplafte  zu  ihrer  Abbildung  zu  recht- 

ijfert'&ea.  D.  B. 
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SJi     Danffer'*  t-öttiroht  mit  iinunlei-lirftrÄeneBi  LuflshBln. 

-  A  iBt  die  Blase  CTaf.  I.  Fig.  S.),  an  welcher  da»' 
Gewicht  P  hängl;  B  das  Metallrohr,  an  das  die  Bli. 
BS  hermetisch  hefestigt  TPorden;  D  das  Mundstuck, 
durch  welclies  die  Luft  eingeblasen  wird ;  E  ein  klei- 
ner Behälter  zur  Anaamnilung  der  Feuchtigkeiten  dei 
Hauches;  F  das  Endstück  des  Metallrohrs;  K  ei» 
Kolben  von  Holz  oder  Kupfer,  um  den  ganzen  Appantf 
niittels  der  Srhraube  H,  an  den  Tisch  J  zu  befeilY' 
gen,  auf  welchem  die  Lampe  G  steht,  Tllist  dasVeDti^ 
welches  sich  im  Röhrenstück  L  befindet ,  und  Am 
Rückströmen  der  Luft  durch  die  Röhre  C  ve^hindäH 
Eigentlich  ist  dieses  Löthrohr  bestimmt,  die  St^ 
eines  Blasetisches  mit  Ulasebülgen,  dessen  eich  dil 
Glasbläser  und  Emaillirer  bedienen,  zif  •^rtreteif 
wird  indefs  das  Külireiistiick  F  mit  einea  andOT«9| 
feiner  wie  die  Spitze-  des  gewöhnlichen  Lötbrohif 
darchbohrten  Endslücke  veflauscht:  sa&ann 
zur  Prüfung  mineralischer  Substanzen,  'gleich  dett 
gewöhnlichen  Löthrolure,  benutzt  werden. 

Man  fmdet  dieses  Instrument  beschriebea 
temberbefte  des  Builetin  de  la  Soc.  ifEncotiragerwil^ 
aber  schon  fi  üher  wurden  ähnliche  Apparate  angeg^ 
ben,  z.  B.  in  Furaday's  chemischen  IManipnltittoi 
(No.  225).  Die  Einfachheit  seiner  Construction, 
Leichtigkeit,  mit  welcher  er  sicli  an  jedem  Tisfjfei 
festigen  lafst,  und  der  wohlfeile  Preis  desselben, 
Hin  aber  sehr  empfehlenswerth.  Noch  einfacher 
wohlfeiler  knun  miui  ihn  machen ,  wenn  man  anstat 
der  Meli!  Ural  Iren  nur  solche  von  Glaa  anwendet 
ein,  aus  mit  Gummi  gesteiftem  Taflet,  oder  mit  Wach 
getränkten  Bande  bestehendes,  einfnches  Ventil  am  ui 
lern,  in  die  Blase  sich  ölTnenden  Ende  des  MnndsliidC 
an  bringt. 


mgege- 


^tuesnevilU't  Aftpor.it  xurDArtlelliingderAüdill^tn)  CliUitlUc  STS 
Der  «weite  Tai  1.  Fig.  4.  al>g«tiil<Jete  Ai))>>irat 
isl  Tom  Herrn  QueanevilU  dem  Sohn  ange§;el)«n,  iiud 
die  Herren  SeniUas  luid  Btusy  haben  (a.  o.  n.  O.  S.  329.) 
«1er  Sftc.  de  Pharm,  zu  Paris  einen  rortheühaften  B*^ 
rieht  darüber  nbs;estattet. 

Man  irtifs,  dafa  mehrere  Oxyde  durch  die  Salz- 
säure iininiHelbar  zersetzt  werden,  und  durrh  Vcrdnm- 
pfen  und  Glühen,  oder  selbst  durch  hlose  Krjslallisa- 
tion  der  Lösung  inChloHde  sich  uniwandetn  lassen.  B«i 
anderen,  z.B.  der  Thon-,  Süfe-,  Ttter- und  Bittcr- 
erde,  ist  dieses  einfache  Verfahren  nicht  anweiuJhnr, 
indem  schon  heim  Verdanijifen  zur  Trockene,  und  na- 
mentlich heim  Ghihen,  die  Salzsiinre  entweicht.  Oä^ 
sicdhht  zuerst  ein  zweckmafsiges  A^'erfalu-en  angi 
ben  Siliciiun-  und  Aluralniunichlorid  darzustellei 
dem  er  Clilorgas  über  ein,  in  einer  Por cell anrolire  rolh- 
gliihendes,  Gemenge  jener  Erden  mit  Kohle  liia- 
wegstreichenliers*);  früTiIerunH  Btisny  höben  dieses 
Verfahren  späterhin  namentlich  auf  die  nnileren  der 
obengenannten  erdigen  Oxyde  angewandt  **),  De.ipretz 
und  Dumas  zur  Darstellung  des  Titan-  undlJoi-onchlo- 
rids""").  Mit  Recht  heben  die  obengenannten  Bericht- 
erstatter indefs  hervor,  dafs  die  Herren  Gay-Lussac 
und  Thenard  dieses  Verfahren  bereits  im  Jahre  1811, 
bei  ihren  Irefllichen  Untersuchungen  über  das  Chlor, 
\renn  nicht  praktisch  ausgefiihrt,  doch  luindesteng 
schon  sehr  genau  angedeutet,  und  die  Kigeuacliaften 
der  daiaus  hervorgehenden  Producle  geahnel  hatten. 

»)  Jalirb.  1825.  HI,  SG8. 
•')  Jahrb.  1B28.  HI.  243. 
*•»>  Jalirb.  1S2G.  IJ.  113. 117.  S63.  tuid  1827.  ü.  225. 
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„Wahrscheinlich,"  engten  dieseherühiDten  Naturfor- 
scher, nachdem  sie  die  DarslelluMg  des  MagniuiQGhJa- 
rides  auf  trockenem  Wege  beacliriehenhatten*),  „■wer- 
den mehrere  andere  Knien,  besondersdieSüfs-,  Thon- 
iind  Yitererde,  das  oxydirt  salzsaure  Gas  in  höherer 
Temperatur,  ähnlich  wie  die  Magnesia,  zersetzen; 
und  man  kann  für  gewiß  behaupten,  dafs,  wenn 
diese  Zersetzung  Statt  findet,  die  hierbei  entstehenden 
salzsauren  Salze  der  }Firkung  des  heftigsten  Feacri 
mderstehen  tcerden,  obwohl  sie  jedoch  durch  eine  ge- 
ringe Menge  Tf^asser,  selbst  vor  dem,  DunkelrothgMken 
schon,  zersetzt  werden  dürften;  jene  Zersetzung  wurdi 
^irch  Verinischung  der  Base  mit  etwas  Kahle  er- 
leichtert  werden  können,  und  in  dieser  TFeise  hönnie 
man  vielleicht  selbst  dahin  gelangen,  die  Kieselerde 
sogar  mit  der  SuJzsu'ure  zu  verbinden.'* 

Zur  Darsteiliiiig  kleiner  Quanlilälen  reicht,  wie 
oben  angegeben,  eine  Porcellanröhre  aus,  um  das 
Gemenge  des  Oxydes  mit  der  Kolile  dem  zu  dem  einen 
Ende  derselben  einströmenden  Chlorgase  glühend  dar- 
zubieten; das  überschüssige  Chlor  entweicht  in  Ver- 
bindung mit  den  hierbei  gebildeten  Kohlenox^'dga- 
sen  aus  dem  anderen  Ende,  das  mit  einem  zur  Auf- 
nahme des  Chlorides  bestimraten,  passenden  Recipien- 
ten  verbunden  worden ,  welcher  mn  so  kälter  erhalteo 
werden  mnfs,  je  flüchtiger  das  dargestellte  Chlorid  ist. 
,,Die  geringe  Menge  des  Producles  aber,  welche  je- 
desmal bei  dieser  Operation  erhalten  wird,"  sagt  Heii 
Qucsneviüe  (a.  a.  O.),  ),die  fast  beständige  Verstopfung 
der  Röhren,  das  häufige  Zerbrechen  derselben,  sind 


")  Kcchcrchrs  phyaico-chimüpics  S.  143. 
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I  eo  viel©  Uelielatün Je ,    welche  diese   Operation 

I  aelir  unbequem  und  langwierig  machen ,  weil  man  sie 
öfters  wiederholen  muls,  wodurch  sie  zugleich  kost- 
spielig und  niilhin  eben  nicht  sehr  tauglich  wird  zur 
Anwendung  bei  Fabricalion  dieser  Prodacte  im  Gro- 
fsen.  Ich  miirste  midi  daher  nach  einem  leichter 
ausführbaren  und  sicherem  Verfahren  umsehen ,  iind 
blieb  endhch  bei  dem  nachfolgenden  stehen,  welches 
mir  diesen  zwiefachen  Vorlheil  zu  gewähren  schien,'* 
„Ich  ersetze  die  Porcellamölire  durch  eine  be- 
schlagene Retorte  von  Sieingut  D  {Taf.  I,  Fig.  4.),  in 
deren  Wölbung  eine  OefTnuug  angebracht  worden  ist; 
dnrch  diese  Art  von  Tubuliis  lasse  ich  das  tiockene 
Chlor  verroillelst  eines  Forcellanrohrs  C  eins  Ire  ichen, 
welches  bis  auf  den  Gnmd  der  Retorte  D  hinahreicht, 
j  an  deren  Hals  ein  tubiib'rter  Ballon  E  (demjenigen 
ähnlich,  welchen  Herr  Henry  der  Sohn  bei  seinem 
Verfahren,  versid'stes  Quecksilber  mit  Wnsserdnmpf  zu 
bereiten ,  anwendet)  sich  anschliefst.  Der  dem  Halse 
der  Retorte  gerade  gegenüber  liegende  Tubnlu.s  dient 
zum  Kinfiihren  eines  eisernen,  an  dem  einen  Ende 
mit  einem  gedrehten  Amiantfaden  {corde  d'a//nanle') 
umwickelten,  Stabes  f,  um  den  Hals,  wenn  er  sich 
zu  verstopfen  droht,  wieder  wegsam  zu  machen.  Der 
untere  Tubuliis  taucht  in  ein  Gefäfs  Ji,  welches  in  ei- 
nem andern.  Eis  oder  eine  Kulte  machende  Mischung 
enthallenden ,  gröl'seren  Gef äfse  G  steht ;  und  .lus  dem 
ersteren  dieser  Gef afse  geht  eine,  zur  Hinwegleitnng 
des  überschüssigen  Chlors  beslinimle,  knieförmig  ge- 
bogene Rühre  in  ein  diilles,  darneben  stehendes  Ge- 
fäfs, welches  Ivalk  enthalten  kann,  um  das  Chlor  zu 
absorbiren.  Der  oberste  Tiibuhis  hat  die  Bestimmung, 
dem  unteren  beikommen  zu  können,  um  jlm  wieder 
wegsam  zu  machen,  wenn  er  sich  etwa  verstopfen 
sollte."  ji  ist,  wie  man  leicht  sieht,  der  Kolben, 
welcher  die  Bliscliung  zur  Cldoi'bereiluug,  B  ein  bau- 
chiger Voretofs ,  welcher  geschmolzenes  Chloroalciuni 
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zum  Austrocknen  desselben  enthüll;  die  übrigen  Tlwi- 
le  des  Apparates  erklären  sicii  von  selbst. 

Quesneville  versichert,  diesen  Apparat,  mit  dm 
besten  Erfolg,  und  oline  alle  Gefahr,  zur  Darslei- 
lang  der  Aluminium-,  Zirconium-,  Glucinium-,  Si- 
licium-,  Arsen-,  Tilan-  und  Phosphor  -  Chloride 
angewandt  zu  haben.  Bei  den  flüssigen  Prodiicten 
dieser  Gattung  reicht  es  begi-eillicher  Weise  hin,  an- 
statt des  tubülirten  Ballons,  einen  blofsen  Vorstofs, 
dessen  gebogene  Endröhre  in  das  mit  Eis  uiugebene 
Gef  äfs  H  hinabreicht ,  anzuwenden. 


4.  Dumont's  Filtrirapparat  niit  thierischer  Kohle. 
Das  Wesentliche  dieses,  zunächst  zur  Entfärbung 
des  Zuckers  bestimmten  Apparates ,  -was  ihm  A'orznjj 
verleihtvor  den  bisher  angewandten  Verfahrungsw^eisen, 
ist,  dem  giinaligen  Berichte  der  mit  Prüfunp  derseibn 
beauflragtenCommisaion  zufolge*),  olfenbar  die  Art,mi  - 
die  Kohle  angewandt  wird,  Thierische  Kolde  wini 
nämlich  zu  einem  groben  Pulver ,  wie  gewöhnlich« 
Schielspulver,  gestol'sen,  alles  feinere  Pulver  aber  sorg- 
iiillig  diirch Sieben  entfernt ;  die  dergestalt  zerkleiner- 
te Kohle  wird  mit  dem  sechsten  Tlieil  ihres  Gewichts 
Wasserbefeuchtet,middannzwischen zwei,  etwa  I4Zoll 
von  einander  abstehende ,  Siebplatten  in  ein  pyramida- 
les oder  konisches  Gefäla  eingedrückt,  das  iinlen  in 
ein^n  Trichter  ausläuft.  Ueber  die  untere  Siebnlal- 
te  kommt  ein  Stücli  grobes  Zeug  zu  hegen ,  und  eine 
unterhalb  derselben  angebrachte  aufsteigende  SeitenrÖh- 
re  dient  zum  Auslassen  der  dort  eingeschlossenen  Luft. 
Der  Zuckersyrup  wird  oben  aufgegossen ,  am  besten 
kaltj  in  einer  Consistenz  von  28 — 30°  B.  Das  Was- 
ser läuft  zuerst  ab  und  ist  leirht  z«  trennen.  25  Prot 
Kolde  liefern  so  einen  fast  farblosen  Saft,  welcher 
ausgezeichnet  schon  krystallisirt.  Durch  Aufgieliung 
von  Wasser  sind  die  Kohlen  leicht  zu  waschen.  Ml 
einem  Api>arate  von  initielinälsiger  Gröfae  lassen  sidi 
12Ü0  Pfund  SjTup  in  einem  Tage  entfäi'ben. 

•)  Joui-tt,  de  Chemie  medic.  Aug.  1889.  S.  454, 


Zur 

eteorologie  imdphysischen  Geographie. 

.  Nachricht  von  einer  merkwürdigen,    mii  einein 

feuchtenden  Meteor  verbifndenen  Windhose  in  der  Gegend 

von  Trier  am  25.  Juni  1829, 

^B  Obetbergralh  und  Professor  JVÖggeraik. 

PCcfiosfner-'j  Archiv  für  die  gesammte  Natnrlebra,  (B.  III. 
18S4.  S.  52  iF.)  im  Jahre  1824 ,  beschrieb  Ich  das  sehr 
vollkommen  beobachtete  Fhänomen  einer  TV^indhose  aus 
3er  Gegend  tou  Bonn ,  die  sich  bei  ihrem  Durchgänge 
Surch  den  fthein  zugleich  als  Wasserhose  gezeigt  hatte. 
^on  einem  sehr  schonen  Seitenstücke  zu  dieser  Natnrer- 
kelieinung  «-hielt  ich  vor  wenigen  Tagen  eine  ausführr 
jche  briefliche  Nachricht  durch  die  Gefälligkeit  des 
EJerrn  Gymnasial -Lehrers  Crofsmann  in  Trier.  Es 
XaX.  sich  dieses  Fhänomen  am  25slen  Juni  1829  in 
Äer  Gegend  von  Trier  ereignet ,  und ,  wie  jenes ,  sei- 
len Weg  durch  einen  Flufs  genommen ,  nämlich  durch 
lie  Mosel.  In  der  Beschreibung  ist  zwar  minder  be- 
trimmt  angegeben  ,  ob  auf  diesem  "V\*'eg  auch  Wasser 
teil  in  die  Trombe  aufgenommen  worden  sey,  zu  wel- 
>]ier  Annahme  indefs  die  Analogie ,  verbunden  mit  der 
Angabe,  daTs  das  Wasser  sichThurm  hoch  erhoben  habe, 
berechtiget ;  aber  von  anderer  Seite  hatte  diese  Erschei- 
.J«brb. d.  Ch.u.  Ph.  1829.  B. g. H. 4.  (N.  B.B.  26,  H. 4.)        25 
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ming  eine  merkwürdige  £igenth3iididikeil,  die  in^hn 
dier  Art  wohl  kaum  irgend  rorgekommen  oder  beo- 
bachtet seyn  mag ,  nämlich  daTs  der  sogenannte  Rudk 
oder  Dampf  in  der  Trombe  zum  Theil  leuchtend  od« 
feuerig  erschien,   und  daCi  sich  dieselbe  mit  der  Bil« 
dnng  eines  ausgezeichneten  Meteors  geendiget  liaL     In- 
dem idi  die  Tollständige  Beschreibung  des  ganzen  Her« 
ganges  wortlich  aus  Herrn  Grqfsmann*s  Briefe  mittheifc^ 
darf  ich  nicht  unteriassen  zu  bemerken,  dalsHenr  Grqfi' 
mann  schon  seit  vielen  Jahren  slbh  mit  genauen  mete<HO* 
logischen  Beobachtungen,  und  überhaupt  mitMeteordb* 
gie  ini  weitem  Umfange  beschäftigt,  folgUdi  mit  Gegißt 
etanden  solcher  Art  sehr  bekannt  ist,    daher  seine  he«  ] 
cOgliohen  Mitteilungen  wohl  Vertrauen  Terdiemiiy  wiä 
ISO  mehr ,  als  er  mir  dabei  nodi  besonders  gescluiülNil| 
hat,  dafs  sie  das  Resultat  eines  mehrmaligen,  von  ihm  an - 
Ort  und  Stelle  mit  vielen  Augenzeugen  angestellten,  Vep* 
hörsund  anderweitig  eingezogener  Eikundignngen  seyen» 
Zur  Befestigung  der  Ansicht,  dafs  diese  Art  von  Metec^ 
Ten  zu  denen  gehöre ,  bei  welchen  die  Elektridtat  vor- 
zugsweise wirksam  ist,  trägt  die  nachstehende  Beschrei- 
bung nicht  wenig  bei,  und  es  ist  mir  daher  auch  woUi 
gestattet,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  deutenden  Be-jj 
merkungen  des  Herrn  Prof.  Pohl  zu  verweisen,  welditl 
meine  frühem  analogen  Mittheilungen  hervorgerufen  N-it; 
ben.  ( Vergl.  Kästner  a,  a.  O.  B.  IV.  1825.  S.  181  fl.)  i 

Trier,   den  SQ.  Juni  1829. 
,  ,Nach  einer ,  mehrere  Wochen  hier  anhaltend  ge-  ^ 
*wesenen  Trockenheit  erfreute  uns  endUch  am  16.  Juni, 
bei  Südwestwind,  ein  erquickender  Regen ,  der  auch  «m 
17.  und  18.  abwechsebd  noch  fortdauerte.     Vom  SO. 
bis  f  4,  war,  bei  fast  beständigem  Nordostwinde,  das  Ther- 


^KBietei-  wieder  auf  19 — 25  Grad (Reaumur) gestiegen; 
^H  obgleich  am  Abende  des  24. ,  und  zwar  bei  dem 
^^■nlich  hoben  Baromeierstande  von  S7.9,l  ein  sanfter 
^^Brilterregen  die  Atmosphäre  stark  abgekühlt  hatte,  so 
^B^  aelbige  doch  am  25. ,  sowohl  nach  als  vor  einem 
^^Kmittags  gegen  11  Uhr  eingetretenen  Regen,  nieder 
^^vheiTs,  und  der  Erdboden  so  zu  sagen  fast  glühend 
^^■rörden;  das  Barometer  war  auf  27.7,8  gesunken." 
^^^  ,, Gegen  2Uhr  Nachmittags  stellte  sich,  eine  Stunde 
^^Briialb  Trier,  gegen  Ostnordosten  von  Ruwer  und 
^^ftwl ,  —  ungefähr  20°  über  dem  Florizont  —  eine 
^^Hrersoheinung  ein,  die  vieleMenschen  jener  Gegend, 
^Hpihezu dieser ZeilimFreien  b es chäliigt waren,  mitEr- 
HPpoen  erfüllte,  und  ungefähr  eine  halbe  Stunde  lang 
■3  ängstlich  gespannter  Erwartung  erhalten  hat." 
m  „Der  Himmel  war  nach  dem  früher  Slatt  gehabten 
l'fiegea  DOch  bedeckt ,  als  sich  plützlich  mitten  in  einer 
K  Hhwarzduukeln  Wolke,  die  von  Ostnordosten  heriiber- 
Itog,  eine  runde ,  lichte  Masse  in  Bewegung  setzte ,  und 
I  gtvaUig  durch  einander  ging.  Sie  nahm  bald  nach  oben 
l'liw  Gestalt  eines  Schornsteins  an ,  aus  dem  ein  graulich 
Jlrtatser,  abwechselnd  ziemlich  feuriger  Dampf  durch 
I  mehrere  Oefiimngen  mit  solcher  Kraft  in  die  Hohe  stieg, 
Ü&  vFiirde  er  (so  drückten  sich  mehrere  Zuschauer  aus) 
durch  viele  Blasebälge  mit  der  grofsten  Anstrengung 
teraosge  prefst . " 

,,Das  Meteor  war  inzwischen  über  die  Weinberge 
hinterdieDisburgundgegenRuwer  gekommen,  als  in  ei- 
niger Entfernung,  südlich  von  dekiselben,  am  rechten  Ufer 
äer  Mosel,  dicht  an  der  Grde,  ein,  wie  es  mehr  er  eil  schien, 
^eues  Meteor  auf  eiue  schreckbare  Art  bemerkbar  wur-.  ' 
25  *  . 


S30  Nöggerath    und   Croffmann  1 

Je.  Dieses  wari'dieum  einen  Baum  am  Barriere -HMS 
se  aufgestellten  Steinkohlen  -  Massen  auseinander,  a|H 
einen  Arbeiter  ron  dem  daneben  beündlicben  KalkafH 
Iierunter,  und  zog  unter  einem  furchtbaren  Gerasutn^ 
als  wenn  viele  Steine  durcheinander  geworfen  würden,  1 
durch  die  Biosei,  wobei  das  Wasser  Thurm  hocli  in  tÄJi 
Höbe  spritzte.  Ein  etwas  oberhalb  dieser  Stelle  nid4i^| 
derSchifler  glaubte  seinen  jüngsten  Tag  hier  zu  erlelia^l 
„l^Iit  demselben  rasselnden  Getöse  ")  setzte  diei^| 
Meteor  seitien  Weg  von  der  Mosel  durch  die  I*fa)zd^| 
Flnr  über  die  Erde  fort,  und  liersvou  seinem zickz*^! 
förmigen  Zuge  deutliche  Spuren  an  den  Fruchl  -  nMB 
Gemüse  '  Feldern  zurück.  Hochslängelige  Getnüie,| 
Getraidelialnie  u.  s.  w.  wurden  theiis  niedergedrÜQ 
theils  geknickt,  umgebrochen,  und  viele  derselbm  M 
in  die  Höhe  fortgerissen." 

„Mehrere  Weiber,  an  denen  das  Meteor  vorbeistri 
le,  fielen  ohnmächtig  hin ;  andere,  die  in  einiger  EnlA 
nung  waren,  versteckten  sich,  oder  liefen  angstr 
davon ,  und  schrien  zu  Hanse :  die  ganze  Flui-  stehfl 
Brand !  Zwei  Arbeiterj  die  auf  einen  Baum  gestieg 
waren ,  hatten  das  Meteor  auf  seinem  ganzen  Zug«  I 
obachtet ;  ein  anderer  halte  sogar  den  Mutli,  demselfa 
KU  folgen,  (und  das  konnte  man  in  fast  gewöItuUd 
Schritte)  befand  sieb  aber  bei  dessen  zickzackfärmii 
Bewegung  plötzlich  mitten  in  demselben,  vro  i 
dafs  es  ihn  bald  mit  sich  fortziehen ,   bald  gewallse 


•)  Auch  bei  dem  Phiinoraen  in  der  Gegend  von  Bom 
Jahr  1824  war  ein  slarkes  Getöse  hörbar,  welches  M« 
mit  dem  Gerasset  von  schwer  faetadenen,  über  lels^  1 
ge  fahrenden  Pracbtwagen  verglichen,  andere  aber  ein  dl 
gies  Sausen  nanuten.  (Vgl.  Kastner'a  Archiv  a.  a.  0.) 
ffüggfrat/i. 


m  über    eine   Wiudliosa.  SSI 

H^  HöIie  heben  wollte.  Er  bücltte  sich  etwas  zur  Erde 
^Bt  auf  ein  Werkzeug  slüizend ,  wurde  aber  rückwärts 
^■Boden  geworfen ,  und  somit  halle  es  ihn  verlassen 
^■3  war  weiter  gezogen." 

^1  ,,EreriDnert  sich  gar  keines  beSondern Hin Jriicbes, 
^h  es  auf  seinen  Geruch  oderGeschmackgeinachl  halle, 
^B  bemerkte  nur  das  betäubende  Gerassel;  aber  erbe- 
^■pleti  zwei  Strömungen  in  demselben  verspürt  zu 
^Ben,  wovon  die  eine  schief  nach  oben  gegangen  sey , 
^H  Kömhalme  mit  Aehren  und  andere  leichte  Kör]>er 
^Henoramen,  die  andere  aber  die  entgegengesetzte 
^feitung gehabt  habe." 

^r    ),DieIiahn,  die  dasMeteoriiberdieFlurgenommeu, 
BRH!gt  nach  den  verschiedenen   Aussagen     10  —  18 
Schritt  in  der  Breite,   und  gegen  2500  in  der  Lange. 
Seine  Gestalt  war  zieudlch  kegelförmig,     seine  Farbe 
feald  grauhch  weifs ,    gelblich ,    bald  dunkelbraun  und 
Inehrmals  feuerig.     Das  erste  Meteor  stand  über  diesem 
k  der  Hohe ,  und  wai-  inzwischen  fast  jiarallel  mit  dem 
intern  gegen  Norrlen  fortgerückt ,  hatte  wälirend  mige- 
18  Minuten  eine  grofse  Masse  graulicJiweifsen  und 
-  ofi  feuerigen  Dampfes  ausgeströmt,  der  hierauf  die  Ge- 
(talt  einer  Schlange  von  140  Schritten  (aus  einer  Eni- 
femiing  von  beiläufig  einer  halben  Stunde  gesehen)  an- 
nahm,     deren   Kopl'  nach    Nordnordosten   und   deren 
Schweif  nach  Südsüdwesten  gerichtet  war." 

f,InZeit  von  8  — 10  Minuten  halte sicli der  Schweif 
dieser  Gestalt  nach  unten  herum  gewunden ;  und  im 
Augenblick,  als  dieser  den  Kopf  derselben  beriihrle,  war 
das  ganze  obere  Schauspiel  zu  Ende  und  mit  diesem  zu- 
gleich das  untere,  ohne  dafs  weder  aus  der  Höhe,  noch 
ein  daneben  gestandener  Beobachter  versichert,  vom 
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5S2  NSggeratk  und  Gioftmann  Ober  eine  Windhot«, 
letztem  eine  ExploBion  ■wahrgenoramen  worden  wäre.') 
Aber  nun  verbreitete  sich  fast  über  die  ganze  Fliir  eia 
Bfilir  stinkender  schwefelarriger  Geruch.  **)  Gleich 
daranf  entlud  sieb  über  den  nord nordwestlich  davotij 
legenen  A'\''alde  ein  Gewitter  mit  aulserordentlich  dicken 
Hagelkörnern."  "*") 

,,  Die  Sonne  soll ,  wie  die  meisten  Zuschauer  tet- 
sichern,  um  diese  Zeit  gar  nicht  geschienen  haben. 
Auch  war  es  übrigens  ganz  windstill." 

„Von  Giitweiler,  Cassel  u.  a.  O. ,  so  wie  auch  voa 
Trier  aus  war  das  Meteor  in  der  obern  Region  ebenfalls 
bemerkt  worden.  Es  scheint  vom  Hochwalde  herab- 
gekommen zu  seyn." 

*)    Feaerige  Euohemimgea    sind    anch^bei  andern  Wind- 

und  Wasserlioaen  vrold  beobtichlet  worden ,  aber  meist  mit 
blitznluJiche;  so  salie  man  z.  B,  aus  der  von  Lampadi 
(Ätmosphärologie.  Fteib,  1806.  S.  167  ff.)  beschrieberea,  in 
ihren  Wirkungen  so  fürchterlichen,  Windhose  Ton  Zeit  ii 
Zeit  elektrische  ßUtze  her vorsthi essen.  Beim  Verschwin- 
den der  von  mir  geschilderten  Windhose  -will  man  aocli 
ein  feueriges,  aber  nicht  nälier  bestimmtes  Meteor  gesebu 
haben  {Ko^liier  a.  a.  O.) ;  ich  erinnere  mich  jedoch 
irgend  bei  solcher  VeraiJassiing  ein  so  sonderbares  leuch- 
tendes Gebilde  beschrieben  gefunden  eu  haben,  vrie 
bei  Trisr  war.  Näggetolh. 

**)  Bei  der  verheerenden  Windhose  im  Erzgebirge  (/-c 
dius  a.  a.  O.)  ivollen  auch  mehrere  Personen  nach  Eodi* 
gung  des  Phänomens  einen  schwe  feiartigen  Genich 
merkt  haben.  Bei  einer  vom  Prof.  ff'olke  (Giihert's  . 
d.  Ph.  IX.  S.  485.)  beobachteten  und  beschriebenen  TTai- 
serhose,  tveklie  im  Finnischen  Meerbusen  über  ein  SchiS 
wegstrich,  wurde  auf  demselben  ein  Schwefel  -  und  Sal- 
petergerucb.  von  dem  Phänomen  hinterlassen.      Köggerath. 

•♦•)  Homer  (Gilbert  a.  a.  O.  LXXIII.  S.  95.)  führt  als  Eigen- 
thümlichheic  der  Tromben  an.  dafs  sie  immer  mit  ürili- 
chen  Gewittern  imd  elektrischen  Erscheinungen  begleite* 
seyen ,  aber  nie  bei  arisgedphnlen  Gewittern  vorküinen 
Hegen    und    besonders  Hagelbildnngcn   treten   sehr  häuüfi 


S8S 

'   2.   Ein  merkwürdigem  meteorologisches' Phänomen , 

beobachMt  von' 

Georg  JÜ  a  r  V  e  y,  *) 
Der  Eingang  zum  Sunde  von  Plymouth  liegt  zwi« 
Mhen.zwei  mäfsigen  Höhen;  westlich  in  einiger  Ent- 
fernung Penleepoint  9  nahe  an  der  Küste  der  mit  einem 
schönen  Walde  bedeckte  Berg  Edgecumbe ;  an  der  Ost- 
feite liegen  die  Staddon- Hohen.  Am  11.  May  18£9 
kam  um  Mittag  von  dem  westlichen  Horizont  ein  Girro« 
Comulas»  welcher  ziemlich  dicht  und  bestimmt  gebil» 
to  war ,  mit  mäfsiger  Geschwindigkeit ,  und  nachdem 
er  in  geringer  Höhe  über  die  bewaldete  Spitze  des  Ber- 
ges  Edgecumbe  fortgegangen  war,  verschwand  er  in 
der  reinen  und  wolkenlosen  Luft  über  dem  Thurm  auf 
dem  entfernteren  Vorgebirge  Fenlee.     Diese  sich  fort- 

\  bewegende  Masse  bildete  eine  ununterbrochene  Wolke« 
Deber  der  See  war  gar  keine  Wolke  zu  sehen;  auf  der 
SitHchen  Seite  indessen ,  nahe  über  dem  Flaggenstocke  i 

•  bildete  sich  die  Wolke  au&  Neue,  und  bewegte  sich  mit 
^eichförmiger  Geschwindigkeit  nahe  in  derselben  Höhe 


entweder  vor  oder  bei  der  Bildung,  oder  auch  unmittelbar 
oder  kurze  Zeit  nach  dem  Verschwinden  der  Tromben,  ein. 
So  regnete  und  hagelte  es  eine  Stunde  nach  dem  Erschei- 
nen jener  im  Jahr  1824  zu  Messeling  bei  Bonn  beobachte- 
ten Windhose  {Kastner  a.  a«  O,  S.  57.);  so  hagelte  es  vor 
dem  Erscheinen  der  in  der  vorherigen  Note  angeführten,. 
Ton  Lampadius  beschriebenen  Windhose;  beim  Anblicke 
Ton  Wasserhosen,  "welche  Michaud  {Gilbert  a.  a.O.  B.VIL 
S.  640  ^^  Nizza  vom  Lande  aus  auf  dem  Meere  beobach- 
■  ^ete,  schlug  ein  heftiger  Hagelschauer  mit  Körnern  von  Pi- 
stolen- und  Flintenkugel -Gröfse  gegen  die  Fenster,  Beob- 
achtungen ähnÜGher  Art  lieüsen  sich  noch  zahlreiche  iHn- 
führen.  Nöggeraifu 

*)   Aus  dem  Edinburgh  Journal  of  Science  No.  XIX»  S.  148» 
ausgezogen  von  L,  J'\  Aiimiz. 
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Harvey  Ober  ein  meieoroloeUche»  Ph^inonieti. 
über  das  Laad,  bis  sie  sich  am  östlichen  Plorizonte  tet^ 
lor.  Es  kamen  daher  aus  "Westen  unaufhörlich  gro&< 
und  sichtbare  "Wolbenmassen ,  welche  aber  da  sich  «ak 
lösten ,  wo  das  Meer  einen  KinfluTs  auf  sie  hatte ,  wäbi 
rend  der  Dampf  an  der  Stelle,  wo  daa  Meer  seiE^ 
Einllufs  verlor,  gerade  über  dem  Flaggeostocke  wisdct 
niedei^eschlagen  wurde. 

Es  war  interessant,  die  langsame  Bewegung  i 
'VVoIke  auf  der  westlichen  Seite  zu  beobachten ;  zu 
hen ,  wie  ruhig  dieselbe  mit  dem  schwachen  SWwiadq 
fortging;  'wie  ihr  Ansehen  und  Uire  Gestalt  nahe  UH 
verändert  blieben,  und  wie  schnell  sie  sich  aufloslslf 
wenn  sie  mit  der  wärmeren  Luft  über  dem  Meere  zu« 
sammen  kam.  Nur  zuweilen  rifs  sich  ein  dichtersj 
Theil  der  Wolke  los,  mid  indem  er  sich  mit  dem  Wi 
de  fortbewegte,  schien  er  über  die  Temperatur  des  daiJ 
unter  liegenden  Wassers  die  Oberhand  behalten  zu  wo) 
len;  aber  allmäL'g  änderten  sich  Grofse  und  Gestdl 
desselben,  und  auch  er  verschtvaad  wie  die  ])lasse, 
welcher  er  sich  getrennt  hatte. 


3.  Beobachtung  einer  merkwürdigen  elektrischen  WoOx[ 

John  Macvicai:  ') 
Als  Ich  am  23.  May,  etwa  um  8  ühr  Abends. 
TOn  Strathmore  nach  Dundee  zurückkehrte ,  blieb  id 
aof  einer  Höhe  der  Sidla'wkette  stehen ,  um  den  CoiH 
trast  In  dem  Ansehen  des  Himmels  über  dem  in  derKahs 
•■  der  Sonne  am  Horizonte  liegenden  Hochlande  und  übi 
Fife  nnd  dem  an  der  entgegengesetzten  Seite  liegend« 

')   Aus  Bremster's  Edinburgh  Journal  of  Sricnct'^  ffaa  St- 
ricä  No,  I.  S.  117'   übersetzt  von  /..  Jf.  Kiinils. 


icar  über  eine  merknflrdige  elektriicbe  Wnlke.  383 
tre  zA  bewundern.  Der  DÖrdliche  und  westliche 
wil  des  Himmels  'Witr  sehr  rein  und  heiter,  und  ttn- 
kchtet  des  nahen  Untergangs  der  Sonne  fast  gar  nicht 
"gefärbt.  Zwischen  jenem  Tneile  des  Horizontes  und 
detn  Zeuith  standen  mehrere  kleine  Comuli  von  ihrer 
gewöhnlichen  Indigoiarbe,  welche  an  der  gegen  die 
Sonne  gekehrten  Seile  geröthet  waren.  Die  Zahl  der- 
selben \par  am  Östlichen  Himmel  gröfser,  indem  hier 
eine  grofse,  den  Cirrocumulis  ähnliche,  Wolkenmaase  aus- 
gebreitet war.  Unter  dieser  "Woikenschicht  befanden 
sich  Nimhi ;  ein  kleinerer  stand  in  meinem  Zenith  und 
einige  sehr  schwere  bewegten  sich  langsam  ans  Westen 
über  die  Hügel  von  File,  welche  das  südliche  Ufer  des 
Tay  bilden  und  sich  dann  nördlich  wenden.  An  mei- 
nein  Standpuucte  war  kein  "Wind  wahrzunehmen ,  aber 
der  Rauch  der  Schornsteine  bewegte  sich  nach  Westen. 
Id  den  Tropfen  des  in  meinem  Zenith  stehenden  Nimbus 
bildete  sich  ein  Regenbogen,  dessen  südlicher  Theil, 
welcher  in  einem  sehr  dichten  Nimbus  über  dem  Tay 
stand  ,  sehr  lebhaft  war ;  hier  zeigte  sich  auch  der  se- 
cnndäre  Bogen.  Westlich  von  diesem  secundären  Bo- 
gen befand  sich  eine  schwere  Wolke,  deren  unterer 
Theil  sonderbar  erleuchtet  war ;  sie  schien  ganz  aus  ge- 
radlinigen Pinseln  von  Wasaerdampf  gebildet ,  und  hat- 
te Aebnlichkeit  mit  den  Lieb tbii schein  eines  umgekehr- 
ten Nordlichtes.  Merkwürdig  aber  war  es ,  dafs  diese 
Wolk^npinael  länger  und  kürzer  wurden ,  und  ilu«  Ge- 
stalt eben  so  schnell  und  so  bestimmt  änderten ,  als  die 
Strahlenbiindel  eines  mäfsig  lebhaften  Nordlichtes.  In- 
dem sie  ihre  Stelle  unverändert  beibehielten ,  schienen 
sie  sich  gegen  die  höclisten Hügel  zu  richten.  Der  gröfs- 
te  derselben  ist  in  Fig.  lO.Taf.  U.  abgebildet,  wo  die  et> 


S36  Maei>icii,  übet  elue  mcikwürdige  eUkcrUcbe  Wolke, 
leuchtelen  Tbeile  aber  scliraßirt  siad ;  die  VVulke,  vel- 
che  sich  im  Scheitel  desselben  befand,  wurde  aufebe 
ahnliche ,  aber  nicht  so  aulTallende  Art  herabgezogm. 
Diese  Wolken  bewegten  sich  nach  Osten ,  nnd  als  sie 
durch  die  Gegend  hindurchgingen,  in  welcher  sich  Jer 
Regenbogen  zeigte ,  so  erschienen  die  Farben  weit  be- 
stimmter, als  wenn  dieselben  in  einem  gewöhnlichen 
dunkebi  Nimbus  gebildet  wären.  Wenn  diese  Wollten 
sich  entfernlen ,  so  zeigte  die  obere  Schicht  des  Wu- 
serdanipfes  jenes  zerrissene,  dem  von  schwachen  Säu- 
ren zerfressenen  Stanniol  ahnliche,  Ansehen,  welcbei 
man  so  banfig  an  einer  Wolke  bemerkt,  in  welcher« 
blitzt,  oder  deren  elektrischer  Zustand  von  dem  desBo- 
dens verschieden  ist ,  oder  welche  >en8  Elektricitab- 
menge  besitzt ,  diej  zumj  natürlichen  Gleichgewicht  ei- 
ner Wolke  erforderlich  ist.  Ich  erwähne  diese  Er- 
Ecbeinuiig,  nicht  weil  ich  glaube,  dafs  sie  einen  unge- 
wöhnlichen Zustand  der  Wolke  anzeigt ,  sondern  weil 
ich  mehr  der  Meinung  bin ,  dafs  sie  uns  dasjenige  zeigt> 
was  sich  wahrscheinlich  alels  bei  jeder  stillen  Bniladung 
einer  Wolke  ereignet,  ohne  dafs  man  indefs  diesen 
Umstand  wahrnehmen  kann.  Die  Hohe,  meine  Eni- 
fernung  von  der  Wolke  und  der  niedrigeStand  der  Son- 
ne machten  es  mir  möglich ,  die  Aenderungea  in  der 
Wolke  durch  Aenderungen  in  der  Beleuchtung  zu  er- 
kennen. Ich  möchte  fast  glauben,  dafs  diese  erleucli- 
lelen  Streifen  Theile  waren ,  welche  durch  ihren  elek- 
trischenZustandsymmetriscIier  geordnet  und  dadurch  fä- 
hig waren,  das  Licht  zu  reflectiren,  welches  in  anderen 
Gegenden  verschluckt  wurde.  Die  gröfsere,  einein 
gleichförmig  dichten  Nimbus  ahnliche  Syuiuielrie  scheint 
auch  aus  der  Thatsache  zu  folgen ,   dafs  der  Regenbö- 


Künw-    aber  Regenbogen  ohne  siclicbare  Wolken. 

oder  gefärbte  Ring  weit    lebhaftere  Farben  hatte, 

n  die  Wolke  durch  die  Gegend  hindurch  ging ,  in 

Bclier  eine  Entwickelung  der  Farben  möglich  war.  *) 


Regenbogen    ohne  sichtbare  Walke 


n 


Hr.  V.  Humboldt  bemerkte  in  Gumana  am  5.  Sept. 
99,  Nachmittags  nm  3  Uhr,  schwere  Regentrojifen , 
dcbe  bei  ganz  blauem  Himmel  ohne  Spnr  ron  Wolken 
thfielen  (Reise  in  die  AequinoctiEilgegenden  V.  715). 
n  unseren  Gegenden  lassen  sich  zuweilen  ahnliche,  wenn 
lucb  nicht  so  bestimmt  autTallende  Phänomene  beobach- 
en.  In  Zeiten ,  wo  sich  Regenschauer  wahrend  eines 
Tages  häufig  folgen ,  wo  die  Wolken  sich  mit  grofser 
»chnelh'gkeit  bewegen ,  wo  der  von  Wolken  enlblöfsle 
rbeil  des  Himmels  ein  sehr  schönes,  reinblaues  Ansehen 
lat ,  bilden  sich  oft  sehr  schnell  in  der  Nähe  des  Zeni- 
hes  kleine,  kaum  wahrnehmbare  Wolken,  aus  welchen 
p-ofse  Tropfen  herablallen.  Ich  habe  dieses  Phäno- 
nen  öfter  beobachtet ;  die  Wölken ,  welche  hierbei  oft 
(ehr  schnell  entstanden  und  in  wenigen  IMinuten  wieder 
verschwanden ,  hatten  dann  das  Ansehen  von  feinen , 
nehr  oder  weniger  spiralförmig  gewnndeneo  Cirrusfä- 
iea ,  welche  nur  bei  auünerksamer  Beobachtung  zu  er- 


')  Sollten  diese  Streifen  nicht  Regentropfen  gewesen  sejTi, 
welche  mehr  oder  weniger  in  den  nnieren  Schi(i)i'ea  der 
Atmosphäre  rerdmisteten  nnd  die  Oberfläche  des  Bodens 
nicht  erreichten?    Bei  Hegenschauern  bemerkt  mau  auch  iu 

'  unseren  Gegenden  nicht  selteu  m.ehr  oder  weniger  ülinliche 
Streifen,    welche   tinter   der  Wollte   bis   gegen   den  Beiden 

.  hinab  reichen  und  sich  rielfach  ändern,  obgleich  sie  iit 
alieu  Füllen,  wo  ich  sie  hei  höherem  Stande  der  .Sonne 
beob jvhtele ,  ineisleiiliietls  ein  graues  Aaseheu  liaXt«»..     K. 


kennen  waren.  Inilessen  habe  ich  zwei  Mal  einen  Re- 
gen ohne  Wolken  wahrgenommen,  dessen  Tropfoi 
wahrscheinlich  wieder  in  der  Atmosphäre  verd  unsteten. 
Am  19.December  1828  war  das  Weiter  im  hohen 
Grade  veränderlich;  das  Barometer  war  am  Abende 
des  18.  und  in  der  folgenden  Nacht  schnell  gesunken; 
lebhafte  Windetofse  und  Regenschauer  zeigten  am  Mor- 
gen des  19.  eine  giofse  Unruhe  in  der  Atmosphäre  an; 
I  r  bald  war  der  grÖfste  Theil  des  Himmels  heiter ,  oder  es 
zeigten  eich  nur  einzelne  Wolken,  während  kurz  dar» 
auf  dichtes  Gewölk  den  mir'  sichtbaren  Theil  des  Htm« 
mels  überzog.  Dabei  stieg  das  Barometer  am  Morgen 
des  19.  ziemlich  schnell,  ")  erreichte  aber  zuletzt  selir 
langsam  sein  Maximum  .um  IZ  Uhr ,  worauf  es  wieder 
anfing  zu  sinken.  Etwas  nach  1  Uhr  war  der  Himmel 
bei  einem  lebhaften  SWwinde  grÖfstentheils  heiler ,  nur 
in  der  Nahe  des  Horizontes  zeigten  sich  an  einzelnen 
Stellen  Wolken  j  welche  dem  Cmnulostratua  sehr  ähn- 
lich waren.  Etwa  um  li  Uhr,  wo  ich  mich  nördlich 
von  Halle  befand,  bemerkte  ich  etwas  südlich  von  mei- 
Dem  Zenith  einen  Nimbus,  dessen  Angehen  ich  am  he* 
aten  mit  deax5citd  Thomas  Förster' s  vergleichen  mochte; 
kurz  darauf  regnete  es.  Dieses  dauerte  noch  fort,  als 
»ich  einzelne  jener  eben  erwähnten  Fasern  in  meinem 
Zenith  befanden ,  und  auch  noch  einige  Minutea  spätfff 

•)  Dm  n    8S8'",47 

8l>  828  ,9S 
9l>  829  ,45 
KP-  SSO  ,81 
Üb  SSO  ,49 
8i>  SSO  ,1S 
mittlerer  Stand  sehi  nahe  3SS'", 
ebea  so  wi«  die  obigeD  Beobachtnnien  auf  o"  R>  nducirt. 


über  ein  meworologiselie»  Phännmcn.  99t 

in  Jjeser  Wolke ;  Beobachliingen,  welche  tuelii-ere  Per- 
sonen aul'  dem  Gipfel  maoliteii,    beweisen,  dafs  dieses 
sehr  nabe  die;Dicke  der  Wollte  war.     Am  26.  wurde 
das  Wetter  besser,   noch  mehr  war  dieses  am  Morgen 
des  27.  der  Fall,      Allmiilig  indessen  bewölkte  sich  der 
Himmel;  etwa  um  10  Uhr  kam  ein  Regenschauer;  mit 
manchen  Unlerbrechungen  regnete  es  nun  bis  zum  Jlil- 
tage.      Der  Wind  war  dabei  veränderlich  und  hatte  in 
jeder  Schlucht  eine  andere  Richtung,  vorherrschend  war 
indessen  SO.     Dabei  war  die  Temperatur  sehr  niedrig, 
um  Mittag  stand  auf  dem  Gipfel  des  Ben-Nevia  in 
der  Wolke   das   Thermometer   mit  nasser   Kugel    auf 
S6°,5  F.,  bald  darauf  stieg  es  bis  zu  39°,  und  die 
Wolke,    in    welcher    wir    uns  befanden,    verschwand 
Dach  und  nach.      Kund  nm  uns  her  hingen  die  dichten 
Wolken  allentlialben  in  die  Tiefe,   ihre  unteren  Ränder 
waren  sehr  gut  begrenzt,    die  Höhe  dieser  Anhäufung 
von  Dampf  betrug  3000  bis  4000  Fufs  über  dem  Mee- 
re;   sie  war  aber  keinesweges  ganz  gleichförmig,   we- 
nigstens stieg  und  sank  die  unlere  Fläche  unaufhörlich  , 
so  dafs  wir  bald  unter  der  Nehelmasse  die  Gebirge  von 
Pertshire  und  die  Hebriden  sahen,  wahrend  kurz  dar- 
auf unser  Gesicblskreisauf  die  Tbäler  um  den  ßen-Ne- 
Tis  eingeschränkt  war.     Bald    nach  Mittag  wurde  das 
M'eller  unbeständiger.    Zuweilen  erhob  sich  eine  Wol- 
ke sthnell  auf  der  Seite  des  Berges  und  rollte  das  Thal 
hinab  ;  zuweilen  kam  eine  von  der  benachbarten  Spitze 
des  Corry- Rignson,    gerade  so  als   ob  sie  von  einem 
heftigen  Winde  fortgetrieben  würde ,   während  zn  an- 
dern   Zeiten    der    niedergeschlagene    Dampf   in    unge- 
heuren  Massen   von  der  Mitte    des  darunter   liegenden 
■■Tbales  aufstie;:. 
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392  M  a  ov  t  t  BT- 

Um  etira  1  Uhr  erhob  sich  «in  irischer  WiBdalner  t 
SO  und  brachte  einen  Nimbus  mit;  dieTemperatoriiAlb)**!! 
auf  33°,Ö.     Etwa  zwei  Stunden  hindurch  fiel  ein  m 
dichter  Schnee.  Bald  nachdem  derselbe  begoaneo  blHiUii^ 
wurden  wir  auf  ein  eigenthümltches ,  uns  von  allenS>>| 
ten  umgebendes  Geräusch  aufmerksam.      £9  hatte 
grÖfste  Aehiib'chkeit  mii  jenem  zischenden  Tone 
eher  aus  einer  Spitze  eines  ersten  Leiters,  oder  aus  ei 
stark  geladenen  Leydener  Flasche  hervorkommt;  ' 
das  Tageslicht  nicht  so  stark  gewesen,  so  ivürde 
au<^   -wahrscheinlich  det'  Licbtbüschel   gezeigt  bal 
Dieses   ziemlich   laute  Geräusch  hielt  etwa  andei 
Stunden  an ;  es  schien  von  jeder  Spitze  um  tins  her 
kommen.    Aber  bei  diesem  allgemeinen  Zischen  gl 
ich  mit  Bestimmtheit  eiuige  l'elsensiiitzen  nachweisttd. 
können,  aus  welchen  dasselbe  hervorkam.    Als  ich 
dem  höchsten  Puncte  des  Berges  ging,     so  irurd« 
Geräusch  noch  deutlicher,  und  mit  Leichtigkeit  lieHsen . 
die  Felsen  nachweisen,  aus  welchen  es  hervorkam, 
wenig  aber  dieses   elektrische  Geräusch  schon  as 
eigenthümlichen  Laute  nach  zu  verkennen  war,    so  Wi 
diese  Quelle  noch  bestimmter  nachgewiesen ,   als  einigS 
Mitglieder  der  Gesellschaft  ihre  Hüie  abnalunen;    so- 
gleich richteten  sich  die  Haare  dieser  Aaziehung  gemÜb 
in  die  Höhe. 

Wahrscheinlich  war  das  Gebirge  positiv  elekträch; 
in  Jnverary  war  um  diese  Zeit  ein  Gewitter,  der  Blitz 
schien  bei  demselben  aufwärts  zu  steigen ,  wir  hörieu 
es  nach  jener  Kichtimg  nur  zweimal  donnern.  Dieses 
ans  SO  kommende  Gewitter  schien  sieb  sehr  weil  zu  er- 
streckeUj   hatte  aber  glücklicherweise  den  grölsten  Theil 
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iW  Kraft  verloren ,    als  es  den  höchsten  Punct  von 
■^ChotllaDd  erreichte. 

Gegen  Abend  wurde  das  Weiter  heiler ,   die  Son- 
IbBehien  he!)  und  der  Abend  war  warm. 


6.   GerawsrA  vor  dem  Niederfallen  des  Hagels  ^ 

Marie  r. 
Bekanntlich  behanplete  Ahc.  T-'olla,  dafs  der  Hagel 
nTh ei le^da durch  gebildet  ivürde,  dafs  die  iirspriingli- 
1  Massen  zwischen  zweien  Wolken  abwecbseind  an-< 
r;  gezogen  und  abgesKifsen  würden ,  und  er  erwähnte  zur 
f  Unterstützung  seiner  Meinung  das  Geräusch,  welche» 
^  man  schon  vor  der  Ankunft  der  Wolke  in  dieser  wahr- 
In  der  Folge  widerlegte  Prechti  diese  Hypo- 
He  und  zeigte,  dafs  man  kein  solches  Ballotiren  anneh- 
1  könne.  Ohne  mich  hier  für  die  eine  oder  die  ait* 
|gre  dieser  H^'potheaea  zu  entscheiden,  will  ich  folgeo- 
t  Beobachtung  mittheilen,  welche  Morier  in  seinem 
i  Jouimey  throu^hrPersia  (4.  London  1818  S.  309 
L  310)  erzählt. 

Morier  befand  sich  in  Nnzik ,    nördlich  von  Khoi 
Ipd  südlich  voni-'Vraxes.  ,, Diese  ganze  Gegend,"  sagt  er 
l  der  angeführten  Stelle,   „hatte  seit  40  Tagen  keinen 
fehabt,  alwr  am  Tage  unserer  Ankunft  war  hJei" 
0  starkes  Gewitter ;   dabei  regnete  es  die  ganze  Saciit 
[ßdurchao  sigirk,  dafsunsere  Zelle  ganz  durchgeweicht 
rurden,  und  wir  uns  genölhigt  sahen,    den  folgenden 
'  (Ö.  Novbr.)  nochiu  D^azik zubleiben,     AmAbende 
ijteigte  sich  eine  höchst  merkwürdige  Erscheinung,    Der 
mel  war  mit  Gewitterwolken  {iempesluous  looking 
hhrb.  d.  Ch.  n.  Ph.  1829.  B.  3.  H.  4.  (N.  B.  B.  2G,  H.  4.)  26 
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r?oitiIs),überzogenaniJ  wir  envarlelen  einen  Regenschai« 
alfteinschrecklichesGeräusch(n  most  au^U noise) ^ehi 
wurde,  ähnlich  (lemjenigen,  welclies  eine  grofse ,  scluii 
fortrauschende  Wassennasse  macht.  Jedermann  im  L 
eer  eilte  nach  der  Stelle,  von  welcher  das  Geräusch  kai 
in  der  Erwartung,  dafs  ein  schneller  Strom  durch  dneBe 
te  eines  in  der  Nübe  des  Lagers  liegenden  Baches  fÜerg« 
würde.  Hier  angekommen  sahen  wir  kein  Wasse 
Aber  immer  grofser  wurde  das  Geräusch,  und  da  es  sin 
uns  näherte,  so  wurden  wir  unruhig.  Ein  jeder  ei 
wartete  einen  Orean  oder  ein  Erdbeben;  endlich  «eij 
ten  uns  einige  sehr  grofse  Hagelkörner,  welche  fastd 
Grofse  von  Taabeneyem  halten,  dafs  die  Quelle  dies« 
Geräusches  überunswar;  alswirniin  in  die  Höbe 
entdeckten  wir  zwei  heftigeLuftsIrÖme,  welchedieWrf- 
ken  nach  verschiedenen  Seilen  trieben ,  deren  Zium- 
menlreiren  das  tms  vorher  nnerkläHiche  Geräusch  her- 
vorbrachte." 


7.   Nofiz  über  das  beim  vulkanischen  Ausbruch  at^Zat' 
ccrote  ausgeicoifene  Wasser, 

Rudolph  Brandes. 
Ich  habe  vor  einigen  Jahren,  durch  die  Güte  i 
Freundes  dazu  in  Stand  gesetzt,  einige  Mittheilungen  ht- 
kannt  gemacht  über  den  vulkanischen  Ausbruch  auff^iaD- 
cerote,  und  da  es  mir  ferner  auch  solang,  eine  Kleinigkeit 
des  Wassers  zu  erhallen,  welches  bei  diesem  Ausbrocb 
ausgeworfen  ^vui-de,  so  habe  ich  einige  wenige  Versuchj 
damit  angestellt ,  so  weit  es  die  geringe  ftlenge  vM 
ohngefähr  £  Drachmen  erlaubte.  Uas  Wasser  w^r  sehl 
schmutzig,  trübe,  und  besafs  einen  etwas  bituminös  stin- 
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1  Geruch;  es  reagirte  schwach  sauer.  Beim 
triron  lief  es  klar  durch,  und  auf  dem  Filter  blieb  «ia 
imulziger  Bodensalz. 

Die  helle  Flüssigkeit  wurde  durch  OTcalaaurea  Kali 
jwach  getrübt,  durch  salzsauren  Baryt  ebenfalls, 
ch  durch  salpeleraaurea  Silber  reichlieh.  Ein  TheÜ 
r  Flüssigkeit  in  einem  Uhrgläschen  verdunstet  hin- 
Hefs  würfelförmige  Krj'slalle  nnd  spiefsige  Krystalle. 
trcb  einen  Theil  der  Flüssigkeit  wurde  Schwefelwas- 
ktoffgas  geleilet,  es  brachte  aber  keine  Wirkung  da- 
,  hervor.  lodverbindungen  so  wenig  als  selensaure 
Bt  worden  in  der  Flüssigkeit  angezeigt ,  denn  diese 
|ple  weder  auf  Stärkmehl,  noch  wurde  sie  durch 
Kvfeligsaures  Ammoniak  verändert ;  sie  enthielt  aber 
disalze,  denn  als  ein  Theil  der  Flüssigkeit  mit  Chlor- 
ttinauflösung  versetzt,  verdampft,  und  der  Rückstand 
Wasser  wieder  aufgelösl  wurde,  so  hinterblieb  em 
llöslicher  Bodensatz  von  dem  Kali-Platindoppelsalzei 
Der  auf  dem  Filier  nach  der  Filtration  des  Wassers 
irbliebene  Rückstand  löste  sich  zum  Theil  in  Salzsaurff 
f.  Das  ungelöste  branule  sich  im  Pktinliegel  unter 
ftwicbelung  eines  biluminösen  Bauches  weifa  und  der 
lokstand  verhielt  sich  wie  Kieselerde.  Die  salzsaura 
nflösung  ergab  bei  der  fernem  Untersuchung  einen 
^mlichen  Gehalt  an  Alnunerde  mit  Eieenoxjd  uad 
[iwefelsaurem  Kalk. 

Die  geringe  Plenge  der  Flüssigkeit  erlaubte  nicht 
B  Versuche  weiter  auszudehnen.      Die  voratehenden 
geben,    dafs  dieses  durch  den  Vulkan  ausgeworfene 
'asser Torzüglich  enthält! 
_  BO  * 


saluBures  Halron, 

salzsauieS  Kali, 

schwefelsauren  Kalk, 

Ibitumiiiöae  Sulist^Dz; 
und  dafs  die  trübende  Materie  darin,  wahracheinliebTill'' 
;ugleich  mit    ausgeworfenen  Marsen  herrührend ,  a 
Sand,  Thonerde,  Eiaenoxyd  und  schivefelsaurem  Kalil  ane 
besteht. 

8.   Die  Theorie  der  Compresnion  zur  Enihüllung  dtsif  «» ? 
neren  Baues  der  Erde  angeKOndt , 

Ms. 


Professor   Leslie.  ') 

Nachstehende  Notiz  befindet  sichm  der  nenenAv 
gäbe  meiner  Elements  of  Naiural  Fhihsophy,  Tvelcls 
binnen  Kurzem  öflentlich  erscheinen  wird  5  sie  enthält  a 
ßilchtigen  Umrissen  die  Skizze  einiger  Interessanten  S{*- 
culationen  über  die  innere  Slructur  unseres  Erdballii 
d!e,ich  bald  weiter  auszuführen  und  genauer  zu  erlänlBrl 
beabsichtige.  Mitteler  Weile  will  ich  hier  einig» 
vorläulige  Bemerkungen  darüber  vorlegen. 

Obwohl  ^vir  das  peselz  der  Compression  nicht  biil 
zum  Extrem  ausdehnen  dürfen,  so  können  ivir  dodi' 
sicherlich  behaupten ,  dafs  es  weit  hinausreiche  über  die 
Grenzen  gewöhnlicher  Versuche.  Die  Luft  ist  120  Mal 
verdichtet  worden ,  ohne  raerldiche  Abweichimg  von 
dem  Principe  der  verhällnirsmäfsigen  Zunahme  der  Ba- 
sticilut.  Wasser  ist  nnler  dem  Druck  einer  kräftigen 
Compressions- Pumpe  von  jibicb  und  Zirnmerntanit  im 
Jahre  1779  um  yj  verdichtet  worden;  und  es  unterliegt 
beinern  Zweifel,  dafs,  bei , noch  höherem  Druck  und 
noch  vollkommeneren  Maschinen,  noch  viel  gröfsere  Ver- 
Ünderungen  in  der  Constitution  dieser  Flüssigkeiten  be- 
■wirkt  \rerden  könnten. 


ir» 
tri 


*)  Ans  dem  IVew  Edinb.  lourn.  Oetbr.  —  Dec.  1828.  S.  8i  —  89 
übeiieizt  von  Sckweig^er-Stidet, 
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VVir  können  hierans  mit  Sicherheit  schliefsen,  dals  iui> 
lauet  nicht  etwa  aus  einer  zusanimengehäuAen  Masse 
Materien  bestehe,  welche  in  der  Nachbarsclial't 
Oberfläche  gefutiJen  werden ,  sondern  dafs  er  'in 
nem  Innern  in  weiter  Erstreckung  hohl  sey.  Wie 
er  kann  dieses  mächtige  Gewölbe  emporgehalleii  wei-- 
n?  und  welches  zarte  (rare)  Medium  vermag  einesol- 
B  ungeheure  Repulsivkraft  auszuüben,  urademriesea- 
Xsigen  Drucke  von  3300  Meilen  hohen  Säuleu  das 
eichgewicht  hallen  zu  können?  Nur  das  Lichl  allein 
leintden  Chiiraktei- iiufserster Zartheit  (j-n/v/^), mit  über- 
iwengllcher  (transccndiriff^  Kjaft  vereint,  zu  hesitzeUi 
ist  in  zwei  sehi'  verschiedenen  Zuständen  beknnnl  — ' 
rascher  freier  Strahlung  {emission)  und  in  latenter 
rbindung  mit  anderen  Substanzen.  Sollte  aber  die- 
,  subtile  Fluidum  nicjit  auch  als  isoUrler  Körper  (oä  a 
Hnci  collecicd  body)  existiren  können,  unter  Ueschrän- 
Dg  seines  Uepulaiv-  Strebens  entweder  durch  Druck 
er  durch  wechselseitige  Anziehung  seiner  weit  aus 
landerliegenden  Theilthen? 

Ein  wichtiger  Erwagungspunct  ist  der,   dafs    das 

^t  von  jeder  Substanz  mit  derselben  Geschwindigkeit 

jgesü'ahlt  wei-den  mufs ,  weil  es  aufserdem  nicht  zum 

hufe  des  Sehen  geschickt  seyn  würde.     Durch  Ver- 

lichung  der  aufs  er  ordentlichen  GeschM'indigkeil  seiner 

■ahlung  mit  der,  a\  welcher  die  Luft  den  leerai  Bauia 

rchslrÖmen  würde,  sind  wir  im  Stande  die  Repnisiv»- 

aft  des  Lichts  zu  berechnen  uud  dessen  erslannÜche 

itioität  jener  gegenüber  zu  stellen. 

_  Dieser  Hauptversuch  für  unseren  Gegenstand  ward 

st  von  CanloTt  ersonnen  und  im  Jahre  1760  in  klei- 

,Mal'sstab  aiisgeiühil.     Die  Zusammendrück  barkeil 


^ 
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des  Wassers  wui'de  hierdurch  unbestreitbar  erwiesa 
waä  indefs  von  allen  nachherigen  populären  Schrift 
stellern  übersehn  worden  zu  seyn  scheint,  von  de 
viele  noch  jetzt  fortfahren  die  irrige  Folgerung  der.A 
demiker  det  Cimento  zu  wiederholen  ,  welche  JeneTlBJ 
Bigkeit  fiir  absolut  incompressibel  erklärt.  Das  lostnl 
ment,  mit  welchem  der  berührte  Versuch  angestellt  V 
den ,  hielt  ungefähr  12  Pf.  Wasser,  welches  mit  grofnl 
Sorgfalt  und  Geduld  eingefüllt  wurde.  DieZui 
Ziehung  und  darauf  folgende  Ausdehnung  belief  sieb 
nach  Hinwegnahine  und  W^iederlierslellung  von  -^  M 
mospliärendruck ,  auf  3  —  4  Zoll ,  und  wurde  in  meÜ 
rere  Blinke  weiter  Entfernung  in  einem  grofsen  Klasaeo 
Zimmer,  durch  Hülfe  eines  Quecksilbertropfens  sichtbj 
gemacht,  welcher  auf  der  Spitze  derWassersäuJeruhet 

Zu  meinen  Versuchen  hatte  ich  gleichfalls  ein  geräd' 
miges  und  sehr  empündJiches,  von  unserem  sinnreich« 
Jungen  Optiker,  Hrn.  John  ^die  nach  Oersled's  Angab 
construlrles  Instrument,  von  welchem  sich  eine  sehr  aua 
gedehnte  Anwendung  macheniafst.  Es  hält  einen  Drnc 
von  12  bis  13  Atmosphären  ganz  sicher  aus  ,  und  d 
nicht  allein  zur  leichten  Messung  der  Contractioa  i 
schiedener  Flüssigkeiten,  sondern  llifat  sich  auch  zur  B^ 
Stimmung  der  verschiedenen  Compressibilitat  fester  B 
porbenützen.  Aus  einer  Keihe  von  Versuchen,  welchei( 
damit  angestellt  habe ,  fühle  ich  mich  versucht,  die  Ai 
ticipation  der  Enthüllung  mehrerer  interessanten  ni 
wichtigen  Facta  in  der  Oeconomie  der  Natur  zu  wagcB 

Auf  die  Compressionstheorie,  in  ihrer  ganzen  Ad» 
dehnnng  angewandt,  lassen  sich  einige  kühne  aber  tret 
fende  Speculaiionen  hinsichtlich  des  inneren  Baues  ua 
seres  Erdballs  begründen^     Die  iDichtigkeil  einer  beüe 
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|ii|gen  Substanz  in  einer  Tiefe,  welcbe  der  Emfemung 
w  vom  GentEum,  in  Meilen  ausgedrückt,  entspricht,  wer« 
de  durch  d  bezeichnet,  (die  Dichtigkeit  auf  der  Oberfläche 
als  Einheit  angenommen)  uüd  der  Radius  und  derModu^ 
lue  der  Elasticität  mit  den  Buchstaben  r  und  m.  Da  die 
Kraft  der  inneren  Gravitation  nut  der  Entfernung  vom 
Centrum  im  geraden' Verhältnisse  steht,  so  ist,  wie 
anderwärts  bewiesen  wird,  ^) 

Log.  nat.d^'  ^^^    ; 

oder  nehmen  wir  gemeine  Logaiithmen  und  schieben  wir 

die  2Uilenwerthe  in  die  Formel  ein :  ' 

-.    •      , 8956»  —  X* 

Log.  d  —  £82ir^"~'- 

Für  die  atmosphärische  Luft  wird  diese  Formel : 

,  _  3956«  —  X« 

für  reines  Wassern 

^  -f  —  8956^  —  x^        ^ 

Log.d:Z.      ^4^5707     J'^"* 

für  weifsen  Marmor: 

y  .  — .  8956*  —  X* 

Log.,  d  —  —7287200     • 

Hieraus  läfst  sich  berechnen ,  dafs  die  atmosphäri- 
sche Luft ,  wenn  das  Gesetz  der  Condensation  imverän- 
derl  bleibt,  in  einer  Tiefe  von  33^  Meilen  so  dicht  wer- 
den würde  wie  Wasser ,  und  selbst  die  Dichtigkeit  de» ' 
Quecksilbers  würde  sie  16S|  Meilen  tiefer  erlangen. 

Der  Gedanke ,  den  ich  früherhin  in  dem  Artikel 
Meteorologie,  in  den  Supplementen  zudievEncychpaedia 
Brüannicaf  ausgesprochen  habe ,  dafs  der  Ocean  auf  ei- 
nem wasserähnlichen  {subaqueous)  Bette  von  comprimir- 
ter  Luft  leihen  möge ,  ist  mithin  nicht  von  aller  Wahr- 
scheinlichkeit entblöst.     Nehmen  wir  auch  an,  dasVer- 

*)  S.  Elements  of  Natural  Philosophy  Vol.  11, 
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la-CoDtraclioa  sobreilespäteilini  langsamer  fim,  1 

anfangs:  so  wurde  dennoch  das  forderliche  Maü 

Dng  in  einer  Tiefe  erreicht  seyn ,    welche 

:a  sehr  kleinen  Tbeil  unseres  Erdbalbmessers  aos- 


^  aber  mnrs  sich  gleichfalls  im  hoben  Grads 

an  hen  unler  dem  Druck  einer  so  nngefaearen 

Ib.     la  der  Tiefe  ron  93  Meilen  würde  es  bis  znr 

seines  früheren  Volums  zusammengedrückt  wer- 

,  und  in  der  Tiefe  von  363^  Meilen  würde  es  die 

.vöhn liehe    Dichtigkeit    des    Quecksilbers    erlangen. 

Selbst  Marinof  würde,  ^em  eigenen  Druck  unterworfen, 

in  der  ungeheuren  Tiefe  von      J7^  Meilen  doppelt  so 

dicht  werden  als  gewöluilich. 

Von  interesse  istdieBemb.qungjdafsdieLnit,  ihrer 
raschen  Compressibilität  halber,  früher  gleiche  Dichtig- 
keit mit  dem  Wasser  erlangen  weide,  als  diese  Flüssigkeit 
die  Dichtigkeit  des  Marmors  erreicht.  Für  dieses  Zusam- 
menlreOeu  der  Dichligkeilen  von  Luft  und  V^'^asser  ist 
die  Formel 

o,'  =  15649936  -  '""g^„T°  '■'S-  840, 
"was   eine  Tiefe    von  35-^  Meilen  giebl;     für  gleiche 
Dichtigkeiten  von  Wasser  und  Jlarmor 

X'  =  15649938  -  ^^^^SiS^'  ^S-  2,34 
und  die  Tiefe  steigt  auf  ITS/g  Meilen. 

Berechnen  wir  die  Dichtigkeilen  für  eine  Tiefe  von 
8951  Meilen,  die  nur  den  10.  TheÜ  des  Erdhalbmes- 
«ers  ausmachen :  so  werden  wir  finden,  dafs  Luft  die  un- 
geheure Dichtigkeit :  von  101960  Billionen  erreicht, 
während  Wasser  in  dop  näinliclien  Tiefe  blos  ein«  Di^- 


übtT  den  Innern  Bau  Jer  Erde.  40I 

!eit  vcm  4,5492  and  Marmor  nur  von  3,8093  erian- 

i  würde. 

Für  den  Mi'ttelptinct  der  Erde  werben  jene  Formeln   f 

lacber.     Der  Logarithmus  der  endlichen  VerdJclitunEf 

itde 

i-.    ,     r.        _  15649936     r..    ,„  15649936        , 

für  Luft       _  -^J355-  ,  f»r  Wasser  =  ^j^**  und 

rürMar.or=Jf||, 

Luft  würde  daher  an  diesem  Puncte  die  unbegreif- 

le  Diehtigkeil  von  764  mit  166  angehängten  Ziffern 

alten,  wälirend  Wasser  3009000mal  verdichtet,  und 

imor  eine  Dichtigkeit  von  119  erlangen  würde. 

Von  dieser  Art  sind  die  wundersamen,  aus  deniGe- 

ze  der  Gravitation  hergeleiteten,  Resnitate  selbst  bei  der 

dafs  der  Erdbali  gleichförmiger  Natur  »ey ; 

in  wir  aber  in  diese  Schätzung  zugleich  die  durch 

Condensation  vermehrte  Kraft  mit  aufnehmen:  so 
rden  die  Zahlen  noch  Slaunen  erregender  ausfallen. 

folgt  hieraus  mitbin ,  dafs ,  wenn  die  grofse  Masse 
leres  Erdkörpers   aus    beliebigen    der    uns    bekanu- 

Materien  bestände,  seine  mittlere  Dichtigkeit  bei 
'eilem  die  durch  die  genauesten  Untersuchungen  be- 
ichneten  Grenzen  derselben  überschreiten  würde.  Die 
ronomische  Ceobachtung  des  Dr.  Mashelyne  über 
I  durch  Anziehung  von  den  Wänden  des  Berges  ScAe- 
[AVn  verursachte  Abweichung  einesFendels,  unddiemit 
[•Drehwage  von  Cavendish  angestellten  netten  Versuche 
er  die  wechselseitige  Anziehung  schwerer  Bleikugeln, 
mnen  nahe  dahin  zusammen  ,  dafs  die  mittlere 
chtigkeit  des  Erdballs  ungelälur  das  Fünffache  der 
Ichtigkeit  des  Wassers  beirage.  Es  scheint  defshalb 
ilüfslich  hieraus  zu  folgen ,    dafs  unser  Flauet  im  In- 


I 
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nern  in  sehr  weiter  Krsti-feckuiig  bohl  seyn  iiiüese 
dafs  wir  auf  einer  Uiiitle  oder  Schale  slehen,  dem' 
Dicke  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  des  Durcbmeasen 
der  ganzen  Kugel  ausmaclit.  Die  Physik  kann  ihna 
Blick  bis  zur  enliegenslen  Grenze  derMÖglichkeitenao»- 
senden,  die  Chemie  aber  läl'at  uns,  selbst  auf  ilirem  gegeiv- 
wärtigen  so  weit  vorgescIirittenenSlandpuncle,  gänzlidi 
im  Stiche ,  wenn  es  gilt  solche  Forschungen  zu  unter- 
elützen ;  und  die  verschiedenen  von  den  Geologen  auf* 
gestellten  Hypothesen  sind  aus  zu  kargen  und  amiaeh'gai 
{scaniy  and  slender)  Materialien  erbaut,  um  uns  ä- 
cheres  Geleit  durch  dieses  schrankenlose  Gebiet  der 
Speculation  hindurch  gewähren  zu  können, 

OlTenbar  würde  diese  ungeheure  Compression  die 
Kräfte  der  Wahlanziebungengiinzlichderangiren  imddtt 
ganze  Formund  Constitution  der  Körper  verändenL 
Schwer  läfst  sich  eine  Vermuthung  wagen,  was,  waui 
(lie  Luft  dichter  ist  als  Gold,  diese  plastische  Fl üsugkiot 
für  Umwandlungen  erleiden  würde.  Die  Eingew^eide 
Erde  mögen  mithin  dergestalt  umgewandelte  Subslai 
enthalten,  dafs  sie  auch  keine  Spur  von  Äehnlicfakctt 
dem  Zustande  mehr  besitzen ,  in  welchem  sie  sich 
ihrer  Oberfläche  darbieten, 

Da  indefs  die  Annalime  einer  absoluten  Leer«  il 
Innern  der  Erde  unzulässig  ist,  so  mufa  die  weite 
irdische  Höhle  mit  irgend  einem  sehr  diiTusibelen  Fliü^' 
dum  angefüllt  seyn  von  erstaunlicher  Klasticilät  odw 
innerer  Repulsion  seiner  Molecule.  Das  einzige  Flui- 
dum ,  von  welchem  wir  wissen ,  daTs  es  diesen  Ch»- 
rakter  besitze,  ist  das  Licht  selbst,  welches,  verköj 
die  Elententar-Hilze  oder  das  Elcmcntar-Feuer  bildet, 
läfsl  sich  aus  jeder  Substanz  durch  Schlag  oder  DrH' 
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riock^,  durch  elektrische  Thädgkeil,  oder  durch 
Sbenusche  AfTmität,     Bei  jeder  Art  von  Licht  sehen  wir 
deich  Tollkommeji ;  und  folglich  müssen  die  Lichltheil- 
D  allen  Fällen  mit  derselben  Geschwindigkeit  vor- 
s  eilen ,   d.  h.  in  einer  Secunde  einen  Weg  von  un- 
wahr SOO.OOO  Meilen  zurücklegen.     Da  aber  die  at- 
tosphärische  Luft  nur  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
itlgefähr  j  Meile  in  jeder  Secunde    den  leeren  Kaum 
■chstrÖmt :    so  ist  die  Bewegung  des  Lichts  folglich 
),000  Mal  rascher.    Daher  ist  die  Fropulsivkraft  des 
jchtesiaVergleichung  mit  der  der  Luft  durch  das  Qua- 
pt  dieser  Zahl,  oder  durch  640  Billionen  auszudrü- 
i  und  der  Modulua  der  Elasticität  mufs  mithin  zu 
tStaunen  erregenden  Höhe  einerSäuIe  von  8200  Bil- 
lben Meilen  steigen,    einer  Gröfse,  welche  das  889fa- 
I  des  Durchmessers  der  Uranus  -  Bahn  beträgt ,  de» 
H'emtesten  aller  bis  jetzt  entdeckten  Planeten.      Nur 
Iche  ungemeine  Kräfte  der  Repulsion  erscheinen  dem 
altigen  Massendrucke  gewachsen ,  und   vermögend 
denselben  im  Gleichgewichte  zu  erhallen ,  und  die  Za- 
sammendrückung  unseres  Erdballs  in  engere  .Schranken 
zu  verhindern.  v 

Durch  eine  Reihenfolge  sog  in  einander  eingreifes- 
der  Inductionen  sind  wir  also  zu  der  wichtigsten  und  er- 
greifendsten {striking")  SchluTsfolgerung  gelangt.  Die 
grofse  Centralhöhle  ist  nicht  jener  finstere  und  düstere 
Abgrund ,  wie  ihn  die  Phantasie  der  Poeten  ausgemalt 
hat.  Im  Gegeotheile  mufs  dieses  weite  innere  Gewölbe 
das  reinste  ätherische  Wesen  enthalten ,  Licht  in  seinem 
concentrirlesten  Zustande ,  in  mächtiger  Helle  und  un- 
erträglichem Glauze  slrahleud. 


Zur  Mineralogie  und  Kjystallographle. 

1,    Sfachrichl  vonneuen  {dlplsklinen   und  triploktinm) 
^btheilungen  der  hcxagonalen  KrystallgestaUen, 

August  Breitkaupi. 
V  on  diesen  oeuen  und  gewil's  sebr  merkwürdigen  Ab- 
theüungea  der  hexagonalen  KryslalÜsallons-  Ordnung 
wird  man  bald  die  üeberzeugung  gewinnen ,  dafs  sie 
ganz  dazu  geeignet  sind,  die  begonnene  fjachweisung 
eines  Zu samraen banges  aller  bisher  unterschiedenen  Kry- 
»taliisations-Sj'sleme  und  einer  Ableilbarkeit  von  einem 
einzigen  derselben  zu  unierstüizen.  Darum  ist  auch  ihre 
Auffindung  doppelt  willkommen,  —  Der  bessern  Ein- 
leitung wegen  scheint  es  mir  raililjch ,  vorerst  ^en  Weg 
zu  beze' hnen,  auf  welchem  ich  zu  den  neuen  Higebnis- 
een  gekommen  bin. 

I. 
Pyi-amidenlihnUche  Dlploeder  als  Primiirfoitnen  der  Qiwne, 
vnd  davon  ah/ii'ingige  secundäre  KiyslaUisnlioncn. 
Kaum  sollte  man  erwarten ,  dafs ,  nachdem  tier 
Quarz  schon  mehrfach  krystallo graphisch  abgehandelt 
■p'orden,  eine  neue  Untersuchung  desselben  nochfruchl- 
bar  flejTi  könnte.  Allein  ea  sind  gerade  die  gemeinsten 
.Mineralien  der  Welt,  welche  immer  wieder  mit  allen 
Vorurtheilen  betrachtet  werden,  und  so  kommt  es,  dafs 
man  stets  auffallend  gewesene  Erscheinungen  für  Sache 


tiiliaupt  ober  niue  AbtheiluTJEen  d*r  KrystaUformen.  ^  (05 
ft  Znfalla  oder  für  längst  eruirt  halt,  von  denen  weder 
I  eine  noch  das  andere  gilt. 

Davon ,   dafs  sich  der  Qiiarz  nicht  in  €in€  Specis 
(ringen  lasse ,  war  ich  seitdem  überzeugt,    als  ich  die 
nomboeder  der  gelben  und  rolhen  Eisenkiesel  ungefähr 
b  «inen  Grad  spilzigeriand,   als  dasjenige lUiombo e der 
K,  welches  bisher  nach  den  Kupff'er' &c\ien  und  anderen 
Kssmigen  beim  Quarz  als  Ilälfie  der  Pj-ramide  betrach- 
I  wurde.     Aber  davon  halte  ich  keine  Ahnung,    daß 
'  Quarz,   das  gemdnsle  aller  Mineralien ,   dem  Tresen 
r  EryslaUisation  nach  noch  gar  nicht  erkannt  sey. 
Neuerlich  wurde  mir  aus  mehren  Gründen  wahr- 
peinlich,   «laTs  selbst  luiler  den  eigentlichen  Quarzen 
r  als  eine  Specie  enthalten  sey.     Diese  Vermuthung 
bielt  durch  die  Venvachsnng  gewisser  Krystalle  sehr 
1  sichere  Bürgschaft.    Es  giebt  nämlich  Prismen,  die 
Ben  Kern  von  Bergkryslail  und  eine  Hülle  von  gemei- 
I  Quarz  haben,    oder  umgekehrt;    sodann  soldie« 
pren  Hülle  Amethyst  und  deren  Kern  ein  andererQuarz 
"Welcher  Mineralog  sollte  nicht  die  sonderbaren 
krwachsungen  von  Quarzen  kennen,  welche  die  Namen 
fstieÜe,  Zepter-  und  Taubenhaus-  Ery  stalle,    auch  Ka- 
Kulberzähne  und  andere  Namen  führen.     Ihre 
mmensetzung  wird  gewöhnlich  durch  abweichende 
^ade  des  Glanzes  und  der  Durchsichtigkeit  und  durch 
brschiedene  Färbungen  noch  auffidlender.     Wenn  man 
irgleichen  Verwachsungen  an  ihren  schon  verbroche- 
1  Enden  betrachtet,  noch  besser  wenn  man  siedurch- 
;t,  und  sodann  attf  ihre  rhomboedrische  Spaltbarkeil 
fiiji :   so  ergiebt  sich ,   bei  Parallelismus  ihrer  Prismen , 
llt  immer  eine  merkliche  Abweichung,  des  WinXels ,   bei 
iißchem  die  HÜlle  und  hei  welchem  der  Kern  spiegelt. 
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Ich  faod  endlich,    dafs  solche  zw«i«Hei  Qaarze 

Krystalls  zweierlei  Gewichl  hallen ,  uad  auch 
lieh,  <la£s  der  AiuelLjsi  der  Agaih- Gänge  und 
Agath- Kugeln  ein  fiachere^  llhomboeder  habea  miii 
als  das  Weler  aaderer  Quarze.  Doch  Tvie  Tiellach 
f^uarz  specifisch  Terschietlen  sey,  das  soll  za  einer 
dem  Zeit  dargetbaa  werden. 

Ich  nahm  den  anteihysüscJten  Quarz  vor  d*s  j 
flexioDft - Goniomeler ,  mafs  daran  die  Keigiing  der! 
-cbeo  eines  Rhomboeders  an  Polkanten ,  und «  der  C 
trolle  wegen,  auch  die  Neigung  zweier  sich  in  c 
Schneide  endigender  gegenüberliegender  pyramidaii 
Flächen.  Die  Resullale  dieser  Operation  blieben,  i 
getroflber  sorgfälliger  >Tahl  derKryslalle  und  nach' 
derholter  Cenlrirung  derselben  ohne  UebereiustiDim 
Denn ,  berechnete  ich  aus  der  ersten  Keigung  die  Pyn 
mide,  so  hätte  diese  langaxiger  seya  müssen;  bered 
nete  ich  hingegen  das  Illiomboeder  aus  der  Pyramide, 
halte  es  kurzaxiger  seyn  müssen. 

Hiermit  stand  die  herrschende  Ansicht  ron  < 
Kr)-stal]isalion  des  Quarzes,  wonach  dessen  pi 
dale  Primäribrni  eine  einfache  Gestalt,  eine  hexaj 
Pyramide  sej-n  soll ,  die  sich  in  ztiei  gleiche  RJwmbd 
rfer  zerlegen  lasse,  in  geradem  Widerspruche. 
Jlil  Messung  der  pyramidalen  Flächen 
Polkanten  liels  ich  mich  diefsmal  gar  nicht  sehr  ein, 
groFse  Fehler  der  Beobachtung  hier  in  der  Berädmni 
für  andere  "Vl'^inkel  ziemlich  dreimal  so  viel  betrage« 
als  wenn  man  die  Neigung  der  Khomboeder- Fläcbfl 
an  ihren  Polkanten  misset.  Manberiicksichligefadie 
Umstand  und  wähle  zur  Messung  solche  M'inkel, 
die  Fehler  der  lieobachlaog  fiir  die  Bei  echnung  der  ül 
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«n  "Winkel  am  kleinsten  werJeD.  —  Femer  centrirle 
;h  dieselben  Kanten  derselben  Stücke  mehrmals.  Bei 
mer  Centrirung  erhalte  ich  die  Differeftz  der  Beobach- 
nngen  nie  merklich  grofs;  hierkünnenwenigeBeobach- 
aogeo  geniigen.  Abefinan  cenli-ire  immer  wiederaof» 
Sebe  und  nach  denselben  durch  die  Tfaeorievorgeschrie- 
lenen  Hegeln,  und  es  wird  dieses  freilich  etwas  miihsa-: 
mere  Verfahren  durch  eine  erfreuliche  Emdte  für  die 
lEahrbeit  belohnt  werden. 

^■L  Ich  fand  also  jene  Winkel  am  amethyslJschen  Quarz 
^■e  üebereinstimmung,  -vvennichdiezeitherige  Ansicht 
^Oa.  der  Quarz -Kry^tallisalion  zu  Grunde  legte.  Von 
flen  angewandten  Kryslalien  eignete  sich  zwar  keiner 
zn  perimelrischer  Messung;  allein  ich  erhielt  doch  sol- 
che Resultate,  dafs  ich  glaubte,  die  Fehler  würden  nicht 
Euehr  als  S  Minuten  betragen  können.  Dann  blieb  aber 
&imer  noch  ein  ziemlicher  Unterschied  gleich  seyn  sol- 
Under  'Winkel,  welcher  michmifstrauisch,  odervielmehr 
Kweifelhaft  liefs.  Ich  ging  defshalb  zur  Messung  von 
Bergkrjst allen  über  ,  wo  ich  bei  dem  reichlichen  Vor- 
nth  an  Exemplaren  von  Marmarosch ,  von  -Schemnitz , 
von  CaiTara  u.e.  w.  solche  wählen  konnte,  deren  Fl ä- 
^dtCfl Spiegelung  sehr  rein  undderenAusbilJungvolIkom- 
Knen  war.  Denn  ich  vermuthete  nun  hier  meinen  mir 
imerklärh'chen  Irrlhum  —  für  einen  solchen  nahm  ich 
Immer  noch  die  gefundene  Abweichung  —  berichtigen 
SM  können,  da  sich  denn  doch  sehr  wahrscheinlich  an- 
derer glasiger  Quarz  ,  und  darunter namenllich der  Berg- 
iDyatall ,  wie  der  amelhystische  Quarz  verhalten  werde, 
^natatthier,  durch  neue,  zahlreiche  und  höchst  sorgsame 
S^IessDugen ,   zu  Beaullalen  zu  kommen ,    welche  meine 


i 


allen  ijuarz-dpecieii,  dieicbuntersuclitliabe,  li 

1.  Von  P  auf  P  gemessen,   eihielt  ich  ein  spUzen 

S«  Yon  z  auf  z  gemessen ,    em  flacheres  Bhomhoed 

8.  von  P  auf  r' gemessen,   einen  gröfsem^   (r  ist  di 

4«  Ton  z  auf  r  gemessen,    einen  kleinern  Jf^inkeh 

Dagegen  blieben  sich  die  Neigungen  toi 
bei  einer  Specie  und  an  gleichnamigen  Kanten  ste^ 

Wenn  man  sich  von  der  Richtigkeit  der  Sa 
eindringlidh  überzeugen  y/iM  ,  so  ivähle  man  einei 
Krystall^  an  welchem  (Taf.  11.  Fig.  2)  vier  einer  R] 
Pyramide  entsprechende  Flächen  eines  Endes  vie 
als  die  beiden  übrigen  sind.     Dann 'kann  man 

zweierlei  Kanten  ^  und  ^  die  zweierlei  Rhoj 

bequem  unterscheiden;  denn  die  betragt  beim 
Ouarze  nah  an  einen  halben  Grad.  Auch  fc 
sich  solche  Krystalle  aussuchen,  wo  das  Prisi 
kurz  erschieint,  so,  dafs  es  nur  die  fur's  Bild 
Höhe  hat,  und  diese  centrire  man  so,  dals  mitte 
Beobachtungen  (P^r,  £)  die  zweierlei  Neigung 
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Tielen  aDdem  Mineralien.     Die  P- Flächen  spiegela 

ider  Regel  am  bealen.  ^ 

Die  primäre  pp-amidenähnJiche  Gestalt  des  Quarzes 
mithin  kein*  einfache  Gestalt,  keine  Pyramide,  son- 
71  eine  Combination  aus  zwei  Rhomboi-dcm  von  ver- 
iedener  jäa:enlänge,  das  eine  in  der  um  60"  gedreh- 
i  Stellung  vom  andern,  also  gleichsam  ein  ZwiUiDgs- 
^stall  davon.  Diese  Combination heifse  ein  pyramiden- 
nliches  Diphcder  (Doppelfläcliner).  Ein  solches  Dt- 
leder  hat  mit  der  hexagonalen  Pyramide  zwar  das  ge- 
in,  daTs  diePoIkanlen  (terminale  Combinations-Kaa- 
^  iiDter  sich  gegen  die  Ase  gleich  geneigt  sind ,  und 
selbe  gilt  von  der  Neiguiig  der  Flächen  an  Polkanteo, 
iQ  auch  wieder  an  Basekanten.  Aber  ungeachtet  des- 
läTst  sich  der  eine  dieser  Winkel  nicht  ans  dem  an- 
n  berechnen ,  ivie  bei  der  wahren  PjTamide. 

Wenn  man  das  Diploüder  so  zeichnet,  wie  Taf.  II. 
:  1 ,  dals  nämlich  alle  Flächen  in  zwei  Spitzen  aua- 
Fen,  dann  entstehen  zugleich  horizontale  Basekan- 
nnd  Ideioe  schiefe  Mittelkanten ,  welche  keine  Com- 
Ktionskanlen  sind.  Die  Gestalt  hat  also  dreierlei 
aten.  Auch  anders  gezeichnet,  so  nämlich,  dals  die 
lekanten  sämmtlich  in  eine  Ebene  Helen ,  würden 
ierlei  Kanten  erfolgen,  weil  die  P-  Flächen  nach  den 
en  hin  eher  endigen  müfsten,  und  die  Enden  nur 
mtige  Ecken  haben  könnten. 

Femer  habe  ich  mich  durch  Messung  überzeugt, 

jede  s-  Fläche  ungleiche  Neigung  gegen  die  zwei 
egenden  prismatischen  Flachen  habe,  und  zwar  in 
Art ,  dafs  ihre  Combinationskanten  parallel  mit  den 

inlen  des  Diploeders  sind. 
ihrb.d.Ch  u.Ph.l829.a.2.H.4.  (.N.R.B.  S6.H.4.1        27 


iil»7  ■V»"!'  das ■  Wesenllicte  der  Onarz-Krj-slaliieaiion 
richlig  a«rzufassen,  ist  esuöUiig,  sich  zuerst  über  <üe 
Stellung  der  drei  wiobligBten  Gestalten  zu  -verständigen. 
Blan  nenne  das  vom,  wenn  oben  das  längere  Jihom- 
6oMtT  (P)  aufsitzt ,  nnd  unten  f  düs  kürzere  B/iönibocder 
-  (z).  Nun  ist  hinten  das  kürzere  Rhomboeder  oben  auf- 
gesetzt.  Wir  beliallen  femer  den  Krystall  in  unvei" 
rücltter  Lage  bei.  Das  obere  fthomboöder  P  erhall« 
das  Zeichen  jj,  das  unlere  Rbomboeder  z  dagegen^, 
so  ist  die  Combiaalion  daraus  li  ^  J  ^  \. 

Sollen  die  Flächen  s  entwickelt  werden,  so'^of^ 
^efa  nur  auf  synthetischem  Wege  geschehen.  Diä 
KeDDtnifs  von  den  Eigenacliaften  eines  Ithomboedera  i 
natürlich  nicht  dazu  ausreichend.  Richten  sich  in  aOi 
deren  Fallen  Zwischengestalten  —  dergleichen  die  s-  Flä« 
eben  bilden  —  nach  einfachen  Gestalten:  so  richten 
sie  sioli  hier  nach  einer  CombinOilon ,  die  dejshfüh  wiedef 
ffls  ein  Ganzes  angesehen  werden  miifs. 

Da  sich  die  Lage  der  s  -Flachen  aus  dem  Parallel 
lismus  ihrer  Combinaiiona-Kanlen  mit  den  Polkanteid 
des  Dipioeders  bestimmt :  so  wird  nun  begreiflich,  da(k 
sich  jene  Flilchen  nicht  in  einer  um  30°  gedrehten  Stel^ 
'""g  fiegen  die  Stellungen  der  Rliomboeder  P  und  z  be- 
finden ,  sondern  nur  in  einer  dieser  nahe  kommendeo. 
Allein  es  spielt  hier  gleichsam  diese  die  llolle  von  jen». 
—  Sind  also  dia  s- Flachen  ToIIslbintüg  d.  i.  zwölhnnl 
Torlianden:  {Naiuiumn  Fig.  160)  so  bilden  sie  ein  Sto- 
lenoeder,  dessen  längere  und  stumpfere  Folkanten  iu  der 
Ebene  de  Axendiagonalen  des  obern  Rhomboeders, 
und  dessen  kürzere  Polkanten  in  der  Ebene  der  Axea- 
diagonalen  des  untern  Ühombocders  tiefen. 


le  Abiheilungen  hevagonaler  KrystiUformeii. 
'  Wenn  eine  regelmi/sige  Hälfte  dieses  Skalenoeders 
dieint ;  so  ist  dieb  allemal  ein  Trapeza'Mer.  Tritt  es 
Eden  von  oben  nach  unten  abwechselnden  £cken  her- 
{^Naumann  Fig.  161)  so  wird  das  Trapezacder 
'homhoederähnhch.  Tritt  es  aber  zngleich  oben  und 
inten  abwechselnd  hervor,  dann  wird  es  pyramiden- 
ihnUch  (Naumann  Fig.  163).  Bine  trigonale  Fyra- 
nide  existirt  also  nicht. 

Die  s-FlÜcIien  machen  mit  einer  prismatischen  Fla- 
ihe  oben  einen  stumpferen,  unten  einen  weniger  stum- 
ijen  Winkel.  Die  anderen  Trapezacder,  welche  in 
len  Figitren  mit  :r,  y,  u,  v  bezeichnet  werden,  sind 
lie  charakteristischen  zu  nennen ,  deren  Beschaffenheit 
ich  aber  nach  dem  iSkalenoeder  s  oder  nach  dessen 
EilAen  richtet. 

Das  Eigenthämliche  der  Quarz -Kryslallisation  be-, 

tnun  daiini 
1.  Dafs  ntan^ür  die  Ableitung  der  secundären  Ge- 
fallen eine  Combination    aus  zwei   einfachen 
Je  stalten    (Rhombo'cdern)    zur   Primärform 
SJilen  hat,  welche  das  pyramdenäknliche  Diploe-, 

i  ^  Es  gehiiren ,  aufaer  den  primären  Rhombo'edem 
denen  vüi  ihnen  in  paralleler  Stellung  erscheinenden 
litzere  BJtombocder  und  Frisma),  alle  übrigen 
iatalten  nur  der  Zwischenstcllung  an,  wobei 
nlochdie  Flächen  des  Skalenoi'ders  und  ihre  ThcÜgestal- 
tn  die  Stelle  von  der  um  SO'*  gedrehten  Stellung  vertre- 
ib Eigentliche  Gestalten  der  leTzlem  Stellung  kommen 
HAucAI  vor.     Darum  mögen  auch  die  oben  genannten 


•wirUidi  vmlioauMa,  daftZmiiM  2jK;4i|MJtiPiL  ,<: ,. 
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'  Saft  aMgeBMiM  Zeidiea  fär  Um  fihrigni  id^aotfi 
cheii  oder  chäraktetutisohen  Trapteaidar  ifriiiJbjiiyafr 

^h-.-  -..-•::  V.--    .:.  «';      ■  4...        ;..,  ..  ;,.,/...;    ,  .,1^. 

tigenÜaimGchen  Charakter  von  hexaganalM.G^iighm0ff^ 
iennen,  von  den  zeitherigen  Annalimen  wesentlich,  yer- 
schieden,  zumal  da  der  Werth  des  Khomboeders  2  ans 
dem  von  P  niemab  ohne  Messung  zu  entnehmen  ist 
Jetzt  wollen  wir  sehen,  in 'wiefern  es  für  den  eigen- 
thümlichen  Charakter  etwas  Aehnliches  in  anderen  Kiy- 
stallisations  -  Ordnungen  gebe,  und  auch  in  wiefern  er 
den  physikalischen  Eigehthiimlichkeiten  entspreche« 

a.  Da ,  wo  zweierlei  Neigung  der  Flachen*  gegor 
eine  Axe  yorkofmmt  >  findet  sich  sehen  (vielleicht  nie) 
die  geradangesetzte  Basis' der  Axe,  .z  B.  Epidöt,  Aoh 
phibolit  u.  s.  w.  Darum  wird  es  atis  Analogie  erklär- 
lich ,  dais  dem  Qnarze  die  basische  Fläche  und  wahfw 
icheinlich  auch  die  gerade  Absttimp&ng  seiner  prismiH 
tisclien  Kanten  fehlt«  Letztere  wird  zwar  angegebeSf 
ist  aber  keinesweges  durch  Messung  verbürgt. 

b.  Der  Charakter  der  Quarz- Combination  erscbisn 
bisher  als  ein  gemischter ,  nämlich  zugleich  hoIoednsGli 
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td  hemiedrlscii.  So  lange  das  Diploeder  als  Pyramide 
iBgesehen  wurde,  ergab  sich  eigetillich  keia  Grund, 
fparum  sie  bald  ganz,  bald  halb  erschien;  jetzt  ist  die 
icheinung  nichts  Besonderes  mehr ,  da  es  ja  bekannt 
it ,  dafs  zweierlei  Gestallen  in  einer  Combina- 
Ion  sich  in  ein  ziemlich  gleiches  GrörsenverhallniTs  se- 
1  können,  und  auch  dala  eine  derselben  allmäh'g  wie- 
p  zurücktrilt. 

Ein  bestimmtes  Links  und  Rechts ,  wie  es  bei 

I  Quarz  -  Trapezatjd er n  exisiirt,    kommt  in  anderen 

j^len  eigentlich  nur  da  vor  y  wo  auch  vorn  und  bin- 

,  oben  und  unten  (daron  abhängig)  bestimmt  wer- 

1  können.     Nur  durch  doppelte  Neigung  der  primä- 

L  Hhomboeder  des  Quarzes  gegen  die  Axe  werden 

diese  menschlichen  Richtungen    der  lirj'stallflächen  zu 

Gxep. 

d.  Nicht  minder  klärt  sich  nun  die  Erscheinung  des 
Quarz  -  Zwillinga  auf,  den  Hr.  TFei/s  beschrieben  hat, 
{ndem  man  bei  der  allen  Annahme  nicht  recht  einsah  , 
warum  die  Natur  einer  Drehung  der  Individuen  beiJür- 
fe,  um  eine  sechsfache  gleiche  Neigung  gegen  die  Axe 
an"  einem  Pole  zu  bewirken.  Ilr.  Haidinger  *)  liat 
ebenfalls  mehrere  Zwillinge  beschrieben,  von  denen  das- 
selbe gilt.  Seine  Fig.  29,  welche  vom  Amethyst  aus 
Braäilieti  angegeben  wird  ,  ist  auch  nicht  sehen  {jedoch 
ohne  'die  irapezaedrischen  Flüchen)  auf  Neue  Hofinuug 
Gottes  zu  Bräunsdorf  unlerhalb  Freiberg  und  sonst  an 
gemeinen  Quarzen  vorgekommen.  *** )  Obwohl  bei 
Hm,  Haidinger's  Zeichnung  Fig.  57,  wovon  die  hie- 
sigen Sammlungen  mehrere  Originale  besitzen,  die  P-FIa- 

•)    his  Jahrg.  13Sg.  Bd.  H.  S.  811  ü.  ff. 

•• )    rreieiUOrii's  Oryktographie  von  Saclisen   H.  S, 
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cten  ein  anderes  Ansehen  und  Ijioht  geben,  als  die 
z  -  Flächen :  so  ist  doch  bisher  gänzlich  übersehen  wor- 
den, dafs  die  in  gleiche  Stellung  kommenden  P~  und 
r-Flächen  nicht  in  einer  Ebene  spiegeln,  wie  solche« 
auch  die  Bräunadorfer  Krystalle  Taf.  H.  Fig.  5  deutlich 
erkennen  lassen. 

e.  Schon  Haüy  erklärte  das  Hhomboeder  P  und 
nicht  die  ganze  Pyramide  zur  Primärform,  weil  dia 
Spallbariceit  allein  nach  den  Flachen  P,  oder  deutlicher 
als  nach  z  gehe.  Und  so  ist  es.  Ein  besonders  auffal- 
lendes Beispiel  hiervon  giebt  ein  Amelbjsl  des  IFaner'' 
sehen  Muaeums  ab.  —  Der  Quarz  war  bis  jetzt 'das 
einzige  Beispiel  in  der  hexagonaleh  Ordnung ,  wo  nach 
einer  einfachen  Gestalt  zweierlei  Grade  wirLIicter  Spalt- 
barkeit Statt  Cnden  sollten.  Diese  Ausnahtne  fällt  iveg, 
da  die  Pyramide  keine  Pyramide  ist  und  nicht  mehr  als 
einfache  Gestalt  betrachtet  werden  'darf. 

/.  Hr.  Bravster  halte  die  von  ihm  beobacht«[eB 
optischen  Hrscbeiuuugen  am  Quarze  mit  desaep  Kjystal- 
lisation  nicht  recht  vereinigen  können ,  indem  -ceUbst  die 
Pyramide  optisch  als  Hhomboeder  erscheine ,  eigeikjlKll 
aber  die  grtilsere  Aehnh'chkeil  mit  rhomboedrischea 
Zwillingen  habe.  Dieser  Ausspruch  *)  steht  im  vott- 
kommensten  Cinklange  nut  der  neuen  Bestimmung 
Der  I^ystallisation  ;  denn  obwohl  die  einfache  KrysI 
lisatiou  ein  Rhombotider  ist :  so  giebt  es  doch  eigenllic 
zugleich  zwei  Rhomboeder,  welche  das  "Wesen  der 
Substanz  bestimmen,  und  diese  befinden  sich  zu 

•)    Derselbe  halle  auch  Hrn.  Mohs  bestimmt,    eht'aiis  S  F 
clieu  coustruirtes  (nun  aber  gar  nicht  exisürendes)  I 

boiider  zut  Grundf^estalt   anzunehmen. 
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der*  in  'cler    Stellang   der   gewöhnliclMii   bexagonalen 
Zwilliiige.  ' 

g.  Neuerlichst  hat  Hr.'Sai^a^'^)  eine  mülisäin^ 
afkHstische  Untersuchang  des  BergkryaitaUs  vorgekom- 
men.' unter  anderen  merkwürdigen  Resultaten  stiand^iii^h 
^eses  fest,'  dafs  nach  akustischen  Verhältnissen  nicht 
die  Pyramide,  sondern  das  Rhomboeder  d^e^einfaphe 
Form  des  Quarzes  seyn  kpi^ne. 

h.  Sogar  in  chemischer  Hi^isich];  [bleijbt  die  darge-* 
legte  Krystallisation  des  Quarzes  nicht  ohne  Beziehung. 
Die  meisten  Silicat  der  Natur  sind  »bei  hemirhombischer 
gl^r  duunboidischer  Kry3tallisatioin  (Uploklin,.  d^.h«  dio- 
l^äehen,  die  einer  einfachen  Gestalt  anzugehöreo  sohjei,- 
nen»  baben^  zweierlelNeigung,  gegei^  die  .verticale  Hauj)t:- 
segce»  als  Ef^dot«  Pyrpxep,  Amphibolit,  Felsit  (Feld--, 
ßpath)  n.  8.  w.  Derselbe-Fall  tritt  nun  bei  de^^  Kiesel- 
säfir^  4^s. Quarzes  selbst  ein*.  ..     i 

So  hätte  diet.neue  Darlegung  d^r  Quarz -Kigr^tal-^ 
lisation  eine  Menge  Widersprüche ,  die  in  der  älteren 
Ansieht  lagen,  hinweggeräumt/  und  ich  bezweifle,  dafs 
es  einfe  billige  Forderung  wäre,  wenn  man  nocl^  lAeh^^ 
Beweise  für  die  Richtigkeit  der  aufgeklärten  Verhall- 
nisse  vertangettwolhe,  *    ' 

-Hier  fidlgen  noch  die  Abmessungen    am  gTdsfgew 
QuarT^Cy  berechnet  nach  der  Progressions- Theorie :-     - 


=;  94°  S'    0"   Neigung  der  Flädhen  an  Folkanten; 

88    4   12,2        n         »         »        gegen  die  Aäc^     .    ^  . 

=  94^  28'  25,6"  Neigung  der  Flächen  an  Polkanten,      ' 
88    22   17)8         »  9f         99        ^egen  die  Axe. 

*)  Ann.  de  Chhn.  et  de  Phys.  Tom.  XL.  Jan.  18$9.  S.  6  S.  ». 
Febr.  S.llSff*,  welche  Abhandlung  in  einem  der  foigi'ndwi 
Hefte'  voTgelegt  werden  soö.  t/,  //. 
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Der  ÄbIflitUDgs- Coefficieot  des  flacheren  Rhomboe- 

ders  z   aus  dein  spitzeren  F  ist  demnach  %f^-      Für  daa 

nriinäre  Diplocder  ergeben  sich  nun  folgende  Winkel: 

^  ^  p|  X  =  133"  43'  55,8"  Neigung    der  Flächen  an  Pol- 

„  V  kanten    (deren  Berechnung   el- 

--';  was   aarhS!.)-, 

103°  33'  30"     Heigung  da  flachen    an  Buo- 
banten. 
Ich  fand  P  auf  P  zu    94"   i\'  g 

I    P    s    »     94  28-1 
P    n    r     H    Hl    56 
«    »    I-    »  141  38 
P    »    I    »  103  83^  an  der  Basis , 
im  Mittel  von  äufserst  genäherten  Beobachtongen ,  de* 
res  Zahl  in  diesem  Augenblicke  123  beträgt.      Es  fiel) 
sich  denken ,  dafä ,  wenn  die  Progressions  -  Theorie  ir- 
gend Wahrheit  für  sich  hat,  eine  in  verschiedener  Tem- 
peratur so  äufserst  wenig  ausdehnsame  Substanz  als  der 
Quarz  bei  genauen  IMessungen  hier  auch  einen  scharies 
Anschlufa  an  die  Theorie  gehen  müsse. 

Ungeachtet  dessen ,  dafs  nun  die  Krj-slallisatioii 
des  Quarzes  für  den  KrysLallographen  eine  ganz  veräa' 
derte  Physiognomie  bekommen  hat,  sind  doch  die  älte- 
ren SIessungen  keinesweges  ganz  zu  verwerfen.  Me- 
las  fand  die  Polkante  des  Diploeders  zu  333**  A^'. 
Hr.  MoTis  hat  sichtlich  nur  P  auf  P  oder  P  auf  r  gerne*- 
aen,  da  er  letztern  Winkel  zu  l4l°  56^  augiebl,  und 
danach  die  vermeintliche  Pyramide  blos  bei-echnet.  Hr. 
Kupffer  fand  den  Winkel  des  Diploeders  an  den  Pol- 
kanlen  =  133°  44',  an  der  Endapitze  =  76"  gff  4', 
den  ich  zu  76°  26'  30"  erhielt.  Hr.  Wakkema^ 
giebl  die  Neigung  des  Diploeders  zn  133°  43'  xaA 
3°  36'  an ;  wahrscheinlich  hat  er  nur  jeneu  Wink«! 
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gemessen  imil  diesen  berechnet.  Aber  freilich  verstehe 
i(Ji  nicht ,  wie  Hr.  Kupff'er  zu  den  Hesiiliaten  der  Win- 
kel P  auf  P  und  z  auf  z  gekommen ,  die  er  zwar  mit 
grofsen  DilFerenzen ,  im  Ganzen  aber  noch  nicht  einmal 
mit  Näherung  beobachtet  halte.  Die  wirkliche  Di£Ee- 
renz  der  beiden  Hhomboeder  ist  wahrhaftig  nicht  klein! 
Das  Diploeder  des  tnnethystischen  Quarzes  (worun- 
ter ich  nicht  hlos  violblaue  Varietäten  rerstehe)  ist  fla- 
cher. Die  Neigung  der  Flächen  an  der  Basekante  be~ 
ttägt  ungefähr  103°  22',  die  Rhomboeder  stehen  nicht 
so  ferne  von  einander.  Ich  hofle  nocl^  Exemplare  auf- 
za&nden ,  welche  eine  Bestimmung  mit  letzter  Genauig- 
keit gestatten. 

Unter  den  gemeinen  Quarzen ,  wovon  ein  Thell 
zu  dem  glasigen  gehört ,  dürfte  wieder  ein  viel  spitze- 
res Diploeder  vorkommen,  dessen  flacheres  Rhomboe- 
der z  vom  P  des  glasigen  nur  wenig  abweicht,  und  sich 
durch  drusige  Seitenflächen  auszeichnet.  Diese  dreier- 
lei Quarze ,  zu  denen  noch  zweierlei  Eisenkjesel  gehö- 
ren ,  scheinen  durch  das  specifische  Gewicht  leicht  un- 
terschieden werden  zu  können. 


IVtomboedeiiHinUche  Trlpheder  als  Prlmärfarmen  der 
Tinmaline. 
Wenn  man  beim  Krystallmessen  von  Störtmgen 
spricht ,  so  versteht  man  wohl  eif^entlich  zweierlei  dar- 
unter. Das  eine  Mai  meint  man  damit  die  unvollkom- 
mene Spiegelung  der  Flachen,  die  vpieder  sehr  ver- 
schiedene Ursachen  haben  kann ;  das  andere  Mal  einen 
Mangel  an  Uebe  rein  Stimmung  der  bei  guter  Spiegelung 
gefundenen  Winkel  mit  den  berechneten ,  oder  mit  de- 
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neti ,    welche  von  einer  zu  Grunde  gelegten    tlieoKtii  ' 


Ab-  i 
ade,k 


sehen  Ansicht  gefordert  werden.  Während  ich 
Ende  des  Jahres  1827  die  Turmaline  durchznmesKl  li 
bemüht  war,  hatte  ich  es  mit  beiden  Arten  von  StÖroD^o' 
••en  zu  thun.  Darum  beklagte  ich  mich  kürzlich  ii 
ner  Abhandlung  (dieses  Jahrb.  1829. 1.  H.  3.)  mehrfsok  l 
über  die  Ungeaüglichkeit  dieser  Untersuchungen;  denn 
auch  Einzeluesj  'vras  ich  noch  im  vorigen  und 
gen  Jalire  gemessen,  mufste  eher  meine  Unzufrieden- 
heit über  die  erhahenen  Kesultste  steigern.,  als  minden. 
So  zögerte  ich  denn  mit  der  Bekaunlmachung  jener  Ab- 
handlung von  einer  Zeit  zur  andern ,  und  doch  gerade 
als  sie  schon  im  Drucke  begrifien  war,  machte  ich  mich, 
vertrauend  auf  meine  früheren,  sp  wie  auf  erneute  Mes- 
sungen,  von  der  tiefgewurzehen  Annahme  frei,  all 
müfsten  die  Gestallen  der  Turmaline ,  welche  bisher 
für  Rhomboeder  angesehen  wurden ,  wii-klich  einfache 
Gestallen  seyn. 

Gleichzeitig  als  ich  dem  Gedanken  mehr  und  mehi 
Raum  gab,  dafs  ein  Turmnlin- Rhomboeder  nur  änt 
Comhination  aus  rhomhocdrischen  Theilgestallen  sey, 
machte  ich  die  oben  mitgetheilten  Entdeckungen  am 
Quarze,  und  seitdem  es  nun  selbst  für  einen  solcheuFall 
nicht  an  Analogie  fehlt,  sieht  die  folgende  neue  Ansicht 
bei  mir  fest.  Ich  habe  dabei  den  schweren  Kampf  mit 
einer  vorgefafsteu  Meinung,  welche  ich  mit  allen  Mine- 
ralogen theilte,  gekämpft,  und  gebührt  mir  der  Sieg, 
80  haben  nur  allein  die  guten  allen  Streiter  —  vielge- 
prüfte Erfahrungen  —  entschieden. 

Ein  Hauplergebnifs  bei  meinen  früheren  Turmalii»- 
Messmigen  war,  dafs  ich  die  Neigungen  der  Flächen  ei- 
nes (vermeiuilichen)  libomboedei-s  an  einem  Ende  dreisr- 


aber  neue  ALtheiluneen  hexaeonaler  Kryscalirormen.    4IS 
rlci  taad.     Die  DifFereazen  (]iesei-  drei  Winkel  -waren 
bald  kleiner,  bald  grofser.     Ks  ist  gewifa  sehr  verzeih- 
lich in  jenem  Falle  clenMangal  anUebereinslimmung  nnf 
Eflobacbtungsfehler  zii  schieben.     Wo  abei"  die  Difle- 
venzen  Jadnrcfa  nicht  mehr  veranlwortlich  scbienen,   sah 
mch  eine  der  rhomboedrischen  Flächen  ^Is  eine  einzelne 
Jier vorgetretene  skalenoedrische  ao ,   oder  anch  wohl  als 
«ine  zu  Gestallen  der  Nebenreihe  gehörige  zliomboedri- 
sche.      I^Iau  lese  hierüber  nochmals  folgende  Stellen  mei- 
ner angeführten  Abhandlung  n^h:  S.iS77,  2:9  bis  19; 
S.  283.  Z.  35  biß  S.  284.  Z..ß5.  S.  286.  Z,  llbislÄ, 
Ich  kann  nicht  umhin,  von  S,Ä&4  aufs  Neue  die  Woil« 
anzii£ühreji :   ,, Allein  ich  mufe  auch  diesen  {lesnltalenslf 
lange  miCstranen,  als  ich  ein  tthpmboÜdep  eo^behr^*  ^^-^ 
aen  Fläche  sich  an  allen  drei  Folkarüerimeifen ,fijfif:\BiU 
denselben  IFinkeln  finden,  lassen."  !-;-,„(-, 

Es  bediu-fte  bei  diesen  Erfahrungen  noch:  ■(„. 
1,  der  wirldichenNachweisung,  dafs  eine  für  ska- 
lenoedrtsoh  ^tJer  träpezaedrjpch)  angesprochene  Jläche 
gleiche  Neigung  habe  gegen  die  prismatischen  Flächen, 
welche  sichio  der  um'SO^gedrehten  Slellnjigbefinden; 

12.  und  des  Vertrauens  auf  die  gemachten.  Messun- 
gen, um  sich  zu  überzeugen,  dafs  hier  eine  neue  ganz 
rigenlhümliche  Ablheilung  von  Kryslallgeslalten  zum 
Vorschein  kdmme.  —  Jene  gleiche  Neigung  läfst  sich 
wirklich  an  einigen  Kiyslallen  nachweisen ,  und  dieses 
Vertrauen  darf  ich  bei  dem,  was  mii'  zu  Gehole  sieht, 
lassen. 

Das  Wesen  der  Turmalin-  Krystalllsation  besteht  in 
folgenden  VethäUnissen : 

\.  Die  Gestalt,  welche  wir  bhher  ah  Priviärform 
und  zwar  als  Hhomboederangesehcnhahcn,  ist  ei,nc  Com- 


bination  au»  drei  RhomboSdern  parallti 

Stellung ,   aber  jedes  von  besonderer  jlbm 
SU  ng,  und  ah  ein  Dihekloeder^  d,  i.  als  ein  Zive 
flachner  aiifiretend.     Kin  solches  Oifaektoeder  l 
paralleles  Flächenpaar.     Jene  Comblnalion,  «lie  als 
märform  dient,  bei£se  ein  rkombo'cder ähnliches  Trifdot 
d.  i.  ein  Dreifachflachner. 

Das  primäre  Iriplocder,  Taf.ILFig.4und5,'Wi 
so  gestellt,  daSs  das  steilste  Dihekiocder,  -welches  die  ISn^ 
«te  Axe  hat,  und  was  wir  mit  ji  bezeichnea  wollen^ 
oben  nach  vom  liege.  Hier  sitze  es,  tn  Combinatione» 
mit  dem  trigonalen  Prisma,  auj  einer  Kanle  desselbena^ 
Für  die  beiden  anderen  Difaektoeder ,  von  denen  das 
mittlerer  Axeolänge  B,  und  das  mit  der  kürzesten  Ax»  6 
heifsen  möge,  können  nun  in  Ansehung  ihrer  Lage  zwei 
Fälle  eintreten,  und  sie  treten  ein.  Bei  der  so  gewäW* 
)en  Stellung  liegen  näodioh  B  und  C  unten  naiA  rem, 
und  das  Dichekloeder  von  längster  Axe  sitzt  aaf  der 
stumpfen  Kante  auf.  Denkt  man  sich  selbst  im  Ki^^aiall 
anlrecht  gestellt,  so  kann  nun  -  -  '"l 

A)  B  rechts  liegen  und  C  links.  Üam  erhielt iiA 
die  Flächen  C  B  j4.  wie  eine  rechts  gewundene  Spirale 
oder  Schraube,  oder  wie  eine  Wendeltreppe,  (Scfaneckeaft 
stiege)  auf  welcher  man  sich  beim  Aulsteigen  nm  sietD» 
rechleSeite  dreht  (Taf.  II.  Fig. 4 und 7).  Ich  nennedicstf 
Triploeder  rechts  gedrehte,  nnd  sie  kommen  »a  de* 
Talkerde  und  Eisenosydul  haltigen  Turmalinea  tot. 
Nehmen  wir  es  nach  den  Kaulen :  so  verhalt  sich's  um- 
gekehrt,   wie  aus  Fig.  7  ersichtlich  wird. 

B)  Es  kann  aber  auch  C  rechts  und  B  Unhs  (urtfAi 
nach  vom)  liegen,  und  nun  erheben  sich  die, Flachen 
CB.<rf(Taf.  II.  Fig.5und8)it7e  eine  Tmks geunotdeneSpi- 
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W/ßfi  oder  Schraube,  oderwie  eine  Wendeltreppe,  auf  weU 
fher  mao  sich  beim  Aufsteigen  um  seine  linke  Seite  dreht. 
Solche  Triploeder  nenne  ich  links  gedrehte ;  dergleichen 
sind  die  der  bystatiscben ,  dichromatischen  und  wahr- 
gcheudich  auch  der  kalaminen  Tunnaline. 

Also  die  Primärformen  sind  nach  den  organischen 
hichiungen  schon  an  sich  verschieden;  denn  bei  einer 
Specie  kommt  nur  die  liuke  oder  nurdierechte Drehung 
vor,  und  keineswegs  an  verschiedenen  Individuen  einer 
Specie  beide  Arten  derselben. 

II.  Die  Flächen  eines  Tiiplocders  bilden  mit  den 
Flächen  derjenigen  _Gesiall ,  welche  man  zeither  Jur  das 
näcfist  spitzere  Rhombocder  2  R'  angesehen  hatte,  paral- 
lele Comhinaiions -Kanten,  Da  nun  dasTriploeder  drei- 
erlei Polkanten  hat:  soistdassogenannleapitzereRhom- 
boeder  ebenfalls  keine  einfache  Gestalt ,  sondern  eine  aus 
äreierlei  Gestalten  combinirte.  Jede  dieser  Thcilgestallcn 
isl,  ihrer  Lage  und  Stellung  nach,  gar  J^ein  'Rhombocder, 
tondernnur  einerhombocderähnlicheTrapezaeder-  Theil- 
gestalt ;  man  sehe  oben  beim  Quarze,  was  von  den  Flächen 
•  gesagt  worden.  —  Ebenso  verhält  sich's  mit  der  Ge- 
ilalt, die  zeither  Jür  das  nächst ßachere Rhomboeder  ^R 
gehalten  worden.  Sie  ist  eine  Combination  aus  dreierlei 
rhomboederähnlichen  Trepezacder  -  Theilgesidllen.  Es 
beSnden  sich  nämlich  alle  die  Flächen  l  o  s  nv  q  gegen 
A  B  Cin  einer  nicht  genau  um  60**  gedrehten  Stellung, 
sondern  in  einer  dieser  blos  nahe  kommeDden. 

III.  Da  die  Richtungen  von  links,  rechts,  vom, 
liintea ,  oben  und  unten  für  gewisse  mathematische  Be- 
stinunungen  unentbehrlich  siad:  *)  so  müssen  die  Zei- 

*)  Vielleicht  sind  diese  Zeichen  anch  dem  Phjsiker  willkom- 
Denn  AaXa  man  zur  Eiklarung  mancher  eleknomag- 


l 


A"  ^  <•  . 


cjieniian  so gefHQilf  seyv*  diKr «•  com  Mi 

Äeft  o%«)Mcfat  »1  g»bnhidlriii  «iill^'W  feiMf&Glekfc- 

obwohl  ein  einziger  Tefdcikr Sprich  |  färTÖhranw 
dieii  wurde. '  Für  oben  gitirmcb».  kh  «n  redttwiok»- 
]&es  Dadi'A;  für  mUen  mhe  Klaiiitiier  n  ,  fSr  redbi 
anen  s^Aen  Wbikel  Nj^  für  finib  cfmen  smmp&nin^ 
lelL  .  Setzt maii  bimos  das-6aiize  zamnmeii;  lO 
seifit  sich  ersten»  '      * 

der'  Körper  vck  vorp,  nnd'  ^«reitdu  «iif  dies»  Art 

■     •  .  ''^-  ■    .       ■  •■;  •• 

zeigt  er  sich  vonjdnien.  Will  man  sieTerkdurt  senans 
eo  drehe  man  dieses  Blatt  um  180^.. 

Man  kann  drei  dieser  fünf  Zeichen  aas  einem  Gan- 
zen wegfallen  lassen,  nämlich  das  mittlere,  eines  der  ho« 
nzontalen  und  eins  der  verticalen;  oder  es  bleibe  mitdem 
mittleren  nur  noch  irgend  eins  der  übrigen  zusanlanen: 
so  wird  von  der  Bestimmtheit  der  Lage  und  Richtung 
des  Ganzen  nichts  verloren  gehen.  Dieses  ist  aber  auch, 
was  von  solchen  Zeichen  gefordert  lyerdenmuls.  Oder 
allgemein:  sind  zwei  Richtungen  angedeutet ^  SO  mala 
die  dritte  daraus  mit  zu  bestimmen  seyn. 

Nun  wird  allemal  ^  =Z 'S; 
ferner  bei  den  rechtsgedrehten 

f    ■ 


netischen  Erscheinangeii  ctie  menschlichen  drei  Richtmiffa    f 
zum  Vergleiche  haben  müsse»  haAFrof»  Sckweigger  in  diesen 
Jahrbuehe  sdioii  tot  mehreren  Jahren  sehr  gnindlich  darge- 

HhUm  ■  ^  '     '»  •  •  •  j  ttrti' :      ^  ■•4.  »N 


fiber  neue  Abtheilangen  hexagonaler  KryitalUonnen.    4f$ 
in  gegen  bei  den  links  gedrehten 

C=Nä     - 
Jedes  dieser  Dichektoeder,\  d«  i.  jedes  dieser BJiom« 

H>eder  ist  eigentlich  ein  ^ ;  aliein  der  Bruch  kann  hier 

«    ■    '      ■ 

v^ohl  wegfallen^  da  anTriploedem  überhaupt  nurZwei-f 
sechstel  von  Rbomböedem  auftreten. 

Wir  bezeichnen  nun  das  primäre  Triploeder  mit 


und ,  ist  es  ein  rechts  gedrehtes  mit  der  Modification  zur 
Linken ,  ist  es  ein  links  gedrehtes  mit  der  ModijGisation 
iter  Rechten  des  'Lesers : 

Die  Combination  los  kann  nun  wieder  allgemein 
bezeichnet  werden  mit 


md die  Combination  nqv 

Nehmen  wir  nun  die  Zeichnung  Taf.  II.  Fig.  9  zur 
Butwickelung  vor,  Combination  eines  hystatischen  Tur- 
QfJins ,  also  eines  links  gedrehten ,  so  ist  nun : 

lenn  7  und  n  liegen  zwischen  dem  linken  und  dem' rech'« 
m  Dichektoeder.     Femer 

enn  s  und  v  liegen  zwischen  dem  obem  und  dem  (üJI«' 
^rn)  rechten  Dihektoeder.     Endlich 


denn  o  und  q  liegen  zwischen  dem  obero  und  dem  (u» 
lern)   linken  Dibektoeder. 


Jetzt  wollen  wir  sehen,  in  wie  fem  die  neueDaric 

-  gung  der  Krj'stalUsation  der  Turmaline  mit  anderen  Er- 

ficbeinuRgen    an   ihnen   in  üebereinstimmung  gebraciu 

werden  hönne. 

1.  Da  es  von  terminal  -  flachigen  Gestallen 
riächenpaare  gieht,  an  einem  Ende  eine  einfache  Getld 
also  nur  mit  einer  Flache  auftritt :  so  darf  die  ungldck 
Ausdehnung  der  Flächen  eines  ehemaligen  Rhombocden, 
welche  das  Gewöhnliche  der  Erscheinung  ist ,  nicht  vuh 
befremden. 

2.  Da  die  Gestallen  ein  besUmnites  Oben  ond  UdW 
zuerliennen  geben:  so  ist  es  aDchsehr  natürlich,  dah^    • 
verschiedenen  Enden  häufig  verschiedene  Gestalten  ihm- 
kommen;   so  z.B.  oben  die  Basis  nie  oder  höchst 
unten  dagegen  sehr  häufig;      unten  vielleicht  nie  8 
auch  an  dem  obern  Ende  oft  sehr  viele  Gestalten,  Wi 
an  dem  untern  nur  wenige.     Das  trigonale  Prisma  , 
bort  vorzugsweise  dem   nntern  Ende  an.      Noch  me 
Da  ~  K  und  2  K  sich  nie  genau  in  einer  um  60^  gedrd 
ten  Stellung  zu  K  belinden:  so  liegt  in  den  Krystfllet 
parallel  der  Axe ,   der  einen  Fläche  nie  eine  Fläch«  gl* 
eher  Stellung  gegenüber.   Es  tritt  mithin  allevtaJ  . 
stallisations  -  Polarität  ein ,     auch    ohne    das    trigon 
Fmma. 

3.  Die  Spaltungsverhälmisse  sind  in  so  ferne  fiiri 
neue  Ansicht,  als  man  an  vielen  verbrochenen  Kryslf 
eine  terminale  SpaUungsrichtung  allein  oder  doch 
als  die  übrigen  sieht.  Für  den  Wendeltreppeo-föm^ 
Aufbau  der  KrystaUfläcJien  spricht  ein  Verbalten  df 


übfr  neue  Abtheilungan  hexagonaler  KryatallforEnen. 
:he]igen  Bruchs,  welches  schon  Werner  als  charak- 
terislisch  anfiilirte,  und  darin  besteht,  dafs  viele  Kry- 
stalle  einen  Parallelismus  denselben  zeigen,  gleichsam 
rIs  ^färe  eine  Säule  aus  lauter Ührglas-fÖimigen Schalen 
EUsammenge setzt ;  denn  oben  ist  der  Bruch  convex ,  un- 
ten concav  muschelig.  Denlit  man  sich  den  Fiächenbau 
ans  äuXs^r st  dünnen,  schraubenförmig  aneinander  gereih- 
ten Theilchen  bestehend,  wie  Fig.  6,  so  zeigl  sich 
A^hnliches. 

'  4.  Damit  mochte  auch  die  Lichhcandelung  in  yer- 

bindung  stehen;  denn  bei  dem  schrauben -oder  schne- 
ckenförmigen Anfeinanderbau  der  Krystallschichten,  und 
da  keine  Substanz  absolut  dicht  ist,  blieben  natürlich  in 
«iner  horizontalen  Richtung  (Figur  6)  leichter  und  mehr 
Zwischenräume  als  in  einer  rerlicalen ;  und  zwar  um 
Ao  merklicher ,  wenn  das  Ansteigen  der  Flächen  wie  bei 
den  Turmalinen,  einen  sehr  spitzen  Winkel  mit  dem 
Horizonte  macht.  So  wird  es  denn  höchst  natürlich, 
da(s  äas  Durchlassen  der  TAchf strahlen ,  hei  gleichen  Di- 
Tnensionen,  senkrecht  auf  die  Hauptaxe  stärker ,  paral- 
lel damit  schwächer  sey.  Die  Verdunkelung  zweier  in 
einer Verlicalebene  um  90®  gedreheterTurmaline,  die 
Farbeuwandelung  und  anderes  Lichty erhalten,  scheinen 
ebenfalls  damit  zusammen  zu  hängen. 

Ö.  Die  so  auflallenden  elcltrischen  'Eigenschaften  der 
•IVrmaline,  besonders  die  bestimmte  Existenz  einer  elek- 
trischen Axe,  erhallen  durch  die  Eigenthiimlichkeit  der 
'Xrystallisalion  eine  merkwürdige  Correspondenz ;  denn 
nun  erst  ist  CS  ganz  evident ,  daß,  und  wie  alle  Erystall- 
Cornbinalionen  den  hestimvUesten  Gegensatz  der  beiden 
^nden  der  Säule  darbieten. 
J.lirb.d.Ch.u.Ph.ia29,B.2-H.4.{N.B.B.26.H.4.)  28 


[ 


6.  Dua  waa iT^chts  gedralit  ist ,  ^ecMheioi  Itdks  ab- 
schiimg  iiaqh4inks' geneigt»  «Uid-80:iungekehit.  .  JDann 
LftQD.o^anattdii.fibe.'redits  geneigten  FeUle{ofiai  ""^^ 
^päthe)  ünUkB-  ^^drehta,   die  links  ^etd^ealredili;  ger 
.  drehte^ennen:     dDea  Lotluim  *  Febic^  d.  i.  den  Petalit» 
be ich'abei'  läügaC als  -einen  aotehen 'eribumt, iden 
nun  lioka  gedreht  bezeidinto  darf;  der  £Jtbieii*-Torr. 
aialinjt:d.  i-.der^Jiyatailisdhie^  5MebenfidIs.link3gedrdi& 
Die  Talkerde  balligen  Felsite,  z.B.  Labrador,  An^ 
tbit:sin!l  nun  t^ohM  gfedrelite ,  und  ^bto  so  vexbah  sicbs 
mit  denT^dkerde-ond  BiaejaOsy^^K^fd-^iritigenTii^^ 
iinen.   Bsi^alsoiinl^gblufy  wieindenehnelunAellryvhr  - 
^l^ai^dten  f)  Gesobl^fatämdto  Fdaite  ncdilViiiMJ^  k  ^ 
^«l^ciltf^n  4Ue  in^ittdfiicheh  I^  aAf  das.'bestiipslT 

l#iite  existireE ,;  den  gleichen  Jtrteri  der  Drdamgen  van 
&ygi(iRfläc7iendutch  gldchen  hcüisdien  JXEachuHgsÜmlen 
eßlsprochen  wird.  .   \ 

Wenn  tnan  nach  und  nach  diese  Dinge  geiänier 
kennen'  lernen  wird ,  so  durften  sich  noch  mandie  aa- 
dere  Beziehungen  von  gleichem  Interesse  etgeben. 

Bej  Angabe  der  folgenden  Dimensions  -  P'erhabmssc 
€uuger  Specien  habe  ich  solche  ausgewählt  >  welche  mir 
vollständigere  Messungen  gestatteten,  die  ich  zum  Theil 
«rst  neuerlichst  unternommen  habe.    . 


1.    Rechts  gedrehte  Specien* 
f».    Ein  Tön  taiir  fniherhin  niclit  nntersiichtelr  unbenarader. 
schwarzer  Schorl  itus  Nord -Amerika  batte  folgende 

Neigungen : 

.  ^  auf  B  =  ISS^    0' 
J*    »    C  Ä  ISS      5 
>?   3»     C  =±:  133    H 


Sd 


♦)  In  beiden  sind  die  links  gedrehten  Specien  die  sp«jifi$di 
leiciitesten. 


über  neue  Abtbeilungen  hexagonaler  Kryttallformeo.    437 
Ich  fiilire  dieses  Beispiel  auch  defswegeii  mil  an , 

eil  sich  diese  Winkel  überhaupt  sehr  nahe  kommen. 

»brjgens  scheinen  hier  die  Abstände  der  drei  Diliek- 

eder  gleichmäßige  za  se^ii,    sich  wie  1  :1  zu  ver- 

Iten. 

^  Ein  gulei  Krjstall  äes  mtsitlnen  TiotnaÜHS  aus  Zejion 
gab  mir  jüngat: 


[A  =  158°  57'  entspricht  R  =  ^^  «  W  =  62»  5S^9,r' 

Heigting  derFIüchen  gegen  die  Axe; 

a 

[B  =  153     0  entspricht  n^=| j^  ÜW  =  62° 59'  30,8" 
6 
Neigung  der  Flächen  gegen  die  Axe; 
8 

■    0  =  153    11   entspricht  Ki^= -f^  K  ff  =  68'  10-  S3.8" 
"  6 

Keigung  derFtadten  gegen  die  Aue, 


W^Fft  K  is'  ^^^  Basis. 

'  Hier  verhalten  sich  die  Abstände  der  Dihektoeder 
fäS»   T^o'   7I0)  S^"^*^  ^"  ^"*^™'^^' *^'ß  1  =4. 
^L  J,     tiitis  gedrehle  Spccien,  "  ''   *'''' 

^^'  a,  Dichromaiücher  TurmaHn  vom  SU  Gotlhard.,^ 
^■1,  ^  auf  Zt  =  ISZ"  V  .?    tfr^ 

^K-,  A    »  C  =  133    SS 

■^'  B    »  C  =  133      I. 

^r  Der  erste  "Winkel  hat  am  besten  bestimmt  werden 
Snnen,  und  ist  auch  der  einzige,  den  ich  friiherhin  ge- 
leasen  halte.  Die  Fläche  C  spiegelt  gewÖhnUch  weni- 
»T  gut.  —  Die  Abslände  der  Dihektoeder  verhallen 
eh  ungefähr  wie  1 :  2. 

tRothei  hysialischcr  TiirmnUn  vor  L!nil>ach  bei  Fenig. 
A  auf  H  =  isa"     5' 
A    »    C  =.  183    84 
«    )i    C  =  133      4. 
28  • 
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2eitin  i)^  MeiAung  stehen,  als  könntea  vie 
des  ehemaligen  jiriniäi-en  Rhomboedera  eine  gl 
gung  gegen  dJeAxe  haben,  welrhe  Annnahn 
(hirch  die  gesaiiesten  Beobachttingen  nicht  gest 

Ich  werde  nan  die  Turmaiine ,  welche  i 
nem  Dafürhalten  säninitlich  Iriploederisch  sind, 
neu  aufgestellten  Ansicht  weiter  unlersuchen,  wu 
Artikel  der  Bestiinmuag  jeder  PrimärformJ 
dreierlei  Polkanten  und  dreierlei  Neigung'  d 
gegen  die  Axe  rollBtiüidig  zu  ermilleln  tnüS 
Leider  lassen  sich  wohl  jene  aus  diesen,  du^| 
aus  jenen  berechnen.  ^M 

Die  Silher-hlenden  (Rothgüligerze)  gehör 
falls  in  diese  Abtheilung  von  Gestalten ,  und  « 
aufs  Neue  krystallograpliisch  zu  bearbeite 
scheinlich  gehört  auch  der  Dioptas  Iiierhei^ 


uMcbcrsichl  dt^r  ktxagonalen  Ordnung   nach 


i 


fiber  neue  Abtbeiluti^eii  hexagonaUr  Krytull formen,    429 

A.  IsoJdin  (gleich  geneigt): 

1.  holoederisch  (ganz  oder  vollflächig),  z.  B.  Apalii,  vor- 
ausgesetzt, dafs  Hier  die  Seitherige  Annahme 'die  ri<^hlt-* 
gö  9%y\  ■  .  -  .  ..      • 

.:-     8.    hemicderisch  (halbilächig)^  z;  B.  Karbon -Späth. 

>....'  Man  könnte  auch  dafiir  ^gensechsinahwaA dreimal 
mkUn. 

B.  Beieroktin  (verschieden  geneigt): 

1.  diplokUn   (von  doppelter    Neigung)  oder  diploederisch 
(zweierleifiächig),   z.  B.  Qu^rz. 

2.  triploklin  (von  dreifacher  Neigung)  oder  iriploederisch 
(dfeStfrleifliichig),   z.  B.  Turmalin. 

'  .Hierbei  konamt  eine  ältere  Kategorie  mit  vor.  --—« 
Will  insin  von  der  Stellung  der  GestaUen  ausgehen ,  in 
Bezug  auf  erste  schematische ,  z.  B.  in  Bezug  au£  Okr 

: liflödekatoeder    und   hexagonal   gestelltes  Hexaeder, 

fi*.  ■  ■ 

[dum  ergiebt  sich  Folgendes : 

A.    Amphistatisch  (aus  beiden  Strengen)  s 
.  1.    isoJb/in,  .Apatit, 

S'      fL    diplokUn  y  Quarz. 
.'  B.  ~ZVi]ii05<ali8cA  (aus  ein  .und  derselben  Stellulig):  < 
Ci'     1.    isoklifiy  Karbon- Späth ^-     ,^  , 

S«    *Hp/6Ä:Zm,  Turmalin. 

■  Ich  möchte  dieser  üebersicht  den  Vorzug  vor  je- 
Wr  geben ,  weil  hier  das  f  iir's  Auge  Aehnlichere  näher 
.^osammen* steht.  Ob  übrigens  mit  diesen  Abtheilungeh 
^e  Ysdrklich  exi&tirende  der  Ordnung  erscEöpft  seyen , 
das  ist  um  so  weniger  vorauszusehen ,  als  in  der  That 
tloch  mehr,  möglich  sind.  „  ■  »:  ' 

Der  l?ixax&  ^yhexagonaVi  für  dieQrdn9ng  bleibt 
lUD  immer  noch  der  geeignetste,  d^nn  e»,,hatiauf  die 
inveränderte  Figui?  der  Basitf  .Bezug.  Für  die.  übr^^O 
ienenAiingsweisea.  wird ;  msm  jdurch  die  Existenz  de||^ 
leuen  AbtJ^eilungen  in  Verlegenheit-geralheii*  i-o..  j-  ; 
^  ,.  Dafs  e&r  mit  anderen  Kryslallisalious -  Ordmmgon 
i^benso  komme,  wie  mit  der hexagonalen ^    dafiir  brJn- 


'■■'■'  \ 

4S0    BveUkaupt  ab<r  aw  AlidiiilungMi  JBw. 

ge  ich  imcfastens  Bewdse  bei|  indem  ihh  üete 
langet  der  Mngonalea  Ordumg  darligm  w«^ 
che  an  mathemarieojher  und  phygikeKnohet!  BigettAih- 
lichkeit,  ich  möchte  lieber  ftagen,  SondMbflrikeii^ 
. che  Vontenong;  dBe  niim  etwa'dA^nim  VteiÜt &M 
könnte  •  bei  weilon  iiberfre£to  dBrftoiiu 


E 


Zu  dm  ZdchnuHgen.    (tafl  IL  V%:!4^9.)''' 

■  "^  ■  #  . '  '  ■     -     .  ^ 

'  1.  Bei  Figur  .1  ist.  die  Abwfidbing -^er  beMl' 
Rhomboecler  P  ond'  r  'grulsto  genonlBMMr,  ^  ab  jie  ii  A( 
•Wirklidikeü  besteht i;  sonst  wurde  die^Dl^pioediJe  itt 
merfclieh seyfai. -'>''  "  -    .  .i  *:!•'.•;  '-i.      .;■*;• 

2; -Bei  Kgar  S' smdesdie  flM^ 
auch  P^  und  z'V  welche,   bei  gMeherEnlfih'uyiig 
Auge,  nicht  parallel  spiegln.  " 

3.    Bei  den  Figuren  7 ,  8  und  9  sind  die  tr^IO' 
ederischen  Flächen  ^JBC  von  oben  gesehen,  wo  sie  auf. 
den  Kanten  des  trigonalen  Prismas  au&itzen. 

Freiberg  y  im  August  1829. 


■r 


S.    Analyse  des  arseniksauren  Eisens  von  Loofsa  ha 
Marmaio  in  der  Provinz  Popayan , 

von 

Bo  ussingauli.  *) 
Das  arseniksaure  Eisen  *  Erz  (fer  arsiniati) ,  dessen 
Analyse  ieh4iier  liefere,  kommt  in  einem  Gange  voo 
Goldhaltigem  Eisenoxydfaydrate  (poco)  -vor,  weldter 
in  dem  zersetzten  porph^ris^hen  GrünsteiAe  von  Looysi 
besteht.  Dieses  Mineral  bietet  sich  in -porösen  Massel 
von  sehr  blafs  grüner  Farbe  dar.     Das  Pulver  desselben 

♦)  Aui  den  Ann»  de    Chim.  et  de  Phys.  T.  XLI.  May  180^ 
S.  7d  —  78  übersetzt  tob  SckwcIßger^S^da^ 
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ist  weifs ;  wenn  man  es  aber  mit  einer  Anflösung  von 
kaustischem  Kali  zusammenl^ibt,  so  ninmit  es  eine  gelbe 
Rostlarbe  an.  Vor  dem  Letbrohre  bietet  es  alle  dem 
■ai*seiiiksauren  Ei^en  eigentkümlichen  Kennzeichen  dar ; 
in  einer  an  ihren  Enden  verschlossenen  Röhre  erhitzt , 
giebt  es  Wasser  aus ,  ohne  Entwickelung  von  arseniger 
Säure» 

Da  das  arseniksaure  Eisen .  von  Loaysa  mit  einem 
Minerale  von  der  nämlichen  Natur,  welches  un- 
längst  von  Herrn  Berzelius  analysirt  worden,  und  d^s 
von  Villarica  in  «Brasilien  herrVJirte,  nahe  verwandt  zu 
seyn  schien :  ^ )  so  glaubte  ich  dieselbe  Methode  der 
chemischen  Analyse  darauf  anwenden  zu  wüssen,  wel- 
che von  dem  berühmten  schwedischen  Chemiker  befoTi>t 
wurde. 

100. Gran  des  Mineral^  von  Loaysa  wurden  in  ei- 
ner ^deinen  Retorte  erhitzt,  an  welcher  eiiiRecipientan- 

I 

gepaist  war;  sie  lieferten  19,6  Gr.  Weisser.  Das  Was- 
ser fing  bei  der  ersten  Einwirkung  der  Hitze  a^  sich  zu, 
«nt wickeln;  als  die  Retorte  Rothglühliillze erreicht hafle,^ 
-wurde  ein  sehr  merkliclierperiieh  von  schwefeliger  Säure^ 
wahrgenoipmen ,  und  gleichzei tig^ sublim jrte  sich  eiwas^ 
Arsenik  in  metallischem  Zustande.  Ich  schreij3e  die 
Entstehung  jener  Säure  u^d  das  Auftreteten  des  Metalls. 
4er  Einwirkung  einiger  Partikeln,  von  Kiesen  zu ;  .wel- 
che gewöhnlich  zerstreut,  in  dem  Mineral  eingesprengt 
sind.      Naoh  dem  Glühen  zeii^te  sich  keiqe.  metkliclie. 

•-    .  .J  .  ,         . '     ,       ■  I    ■•-  ■    It  »  .     .     I       . .  - 

■•■*^  Man  vergletche  smch  Kersten^  Analyse  des  weiften  Et-" 
sensinters  von  FriBibeig,  von  welchem  das*  von  Boussingäiih 
•►  ^nfdysii^e  Erz  wesentUchnw^durdi«ejaQU  g^gf^Wii  iU^ßiiilv- 
'saüre-  Gehalt  unteischieden  zu  scvn  scheuit. 


I 
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gössen 

K       ausget 
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VeränJernng  in   der  Farbe    des  araeniksauren  Eisen* 
Erzes. 

100  Gnui  des  arseniksauren  Eisens,  mit  SalzsSn 
behandelt,  Üersen  einen  d|0  Gr.  schweren  Hüdtstmj 
welcher  aus  Kieselerde  liestand,  in  der  sich  einige  c 
mengte  Kies  -  Kürnclien  {grains  depyrttes)  unterscheide 
liefsen.  Nadicleui  man  sich  überzeugt  halte,  äais  di 
salzsaure  Lgsung  keine  Schwefelsäure  enthalte,  wurdff 
sie  durch  hydrolbiousaures  Ammoniak ,  im  UeherschuS 
angewandt ,  geHdlt,  lAid  das  erhaltene  Sclivrefel  -  Eise 
mit  Wasser  ausgewaschen ,  welches  ein  wenig  toh  dei 
bydrothiou sauren  Salze  enthielt. 

Das  Schwefel -Eiaen  wurde  sodann  in  Bsia  Te 
diinnler  Salzsäure  gelual,  w^obei  eine  schwarze  Subala 
ZDrückblieb,  welche  vor  dem  Lolhrohre  für  Schwefel 
Blei  mit  geringer  Beimengung  von  Schwefel  -Kupfer« 
kannl  wurde.  Das  Schwefel  -  Blei  wog  nach  Umwandi 
long  im  Chlorid  0,5  Gran,  was  0,4  Gr.OxydentspricÄ 

Die  Losung  des  Schwefel -Eisens  in  Salzsäure  vnri 
hierauf  mit  Salpetersäure  behandelt,  um  das  Eisen  zu  oxy 
diren,  sodann  mittels  Ammoniaks  niedergeschlagen;  da 
erhaltene  Eisenoxyd  wog  33,6  Gran,  Dieses  Oxyd,  M 
schicklicher  Weise  mit  kausiischem  Kali  bebandelti 
gab  1,9  Gr.  Thonerde  ab;  folglich  reducirt  sich  di 
Gewicht  des  Eisenoxydes  auf  31,7  Gran. 

In  jene  Flüssigkeit,  aus  welcher  das  Eisen  mittfl) 
Ammoniak  abgeschieden  worden  war ,  und  die  milbi 
den  Schwefel- Arsenik  enthielt,  wurde  Salzsäure  gi 
gössen;  der  niedergefallene j  ausgewaschene  nnd  g 
ausgetrocknete  Arsenik  wog  69  Gran.        ' 

58  Gran  dieses  Schwefel -Arseniks  worden  inKo 
nigsscheidewasser  aufgelöst;  es  blieben  1,7  Gr.  Schw»" 
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rück,  und  die  Lösung;  lieferte ,  nach  FIinziifügiin<r 
on  CLIor-Barj'um,  195  schwefelsauren  Baryt,  wei- 
he 26,9  Schwefel  entsprechen;  hiernach  enthielten  die 
i8  Gr.  Auripigment  29,4  Arsenik,  welche  45  Gr.  Ar- 
eniksäure  entsprechen.  Nachdiesera  Verhähnisse wür- 
Iftn  die  erhahenen  59  Gran  des  Schwefel-Arseniks  mit- 
^L45,8  .Saure  repräsentiren. 

B.'  Hach  Aufkochung  der  Flüssigkeit,  aus'! welcher 
Hr  Schwefel- Arsenik  abgeschieden   worden,    wurde 

0  viel  Ammoniak  hinzugegossen ,  dafs  die  Fliiasigkeit 
Ikaliach  rea,!^rte  ;  es  bildete  sich  nun  noch  ein  Nieder- 
chlag  von  Thonerde,  welcher  getrocknet  0,7  Gr.  "wog. 

Zu  der  amtnoniakalisrhen  Flüssigkeit  wurde  Chlor- 
lalcium  hinzugefügt ,  das  Gemenge  in  eine  Flasche  ge- 
ban  und  diese  verschlossen;  es  entslabd  kein  T\ieder- 
clilag,   seihst  nach  mehreren  Tagen  nicht,     JMilhin  ist 

1  dem  arseniksauren  Eisen  -  Erze  von  Loaysa  keine 
bosphorsäure  enthalten.        Die  gewonnenen  Producte 


^senilf  saure 
lOtlies  EiseuoNjd 

Kieselerde      » 


00,4 
15,6 

02,5 
05,0 


49,e 
S4,S 
00,4 


101,1- 


Der  Gewichtsiiberschufs  ,    den  man  hierbei  wahr- 
it,  rührt  ohne  Zweiiel  von  der  vollständigen  Oxy- 
eines  Anthells  Eisenoxyd  her,  welches  im  Minerale 
ich  im  Oxydulz  US  lande  befmdet. 
ntatinaio,   im  August  ISSS. 
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1.   Fernere  Uniersuckungeß  über.dU  Sohäixungr  de9^  Sk- 
iiaJJäf  durch  ^UbümAämadu  MiUet*, 

Uumphry  Davy.  *i 

Xa  vzwei  Abhuidliiogoiiy  welche  ich  ¥dr  der  KuoigL 
jSocietät  gelesen,  habe  kh  ^ie.Wirkoageii  gezioger 
Quantitäten  eine«  elektropoflitiy«n  BAetalki^  uuf  das  ter- 
fressen  oder  chefnisohe  Veran^emngen  von  Kaflar, 
das.  dem  Seewasaer  aoagesetzt  ist,;;^  su  rerhä»ak,  be* 
schrieben,  und  habe  gezeigt,  dafs  die  Resultale  gleich 
zu  86301  s^chienen,  ob  die  Versuche  in  einem  kieioeu 
Slalsstab  und  in  beschränkten  Wassermengen  oder  im 
Grofsen  und  im  Ocean  angestellt  werden. 

*)  Ans  den  Philosoph.  Tr ansäet,  for  1825.  S.  328 — 546.  ülf'w- 
setzt  vom  Prof.  JWara:  in  Braimschweig.  •—  Wir  glaubten  dem 
unlängst  verewigten  berühmten  Verfasser  kein  passenderem 
Denkmal  setzen  zu  können  in  diesem  Jahrbuche,  als  durch 
Mittheilung  einer  seiner  anszezeichneteren  Arbeiten  in  neue- 
rer Zeit,  worin  die  Eigenthihnlichkeit  seines  Geistes  und  seiner 
praktischen  Behandlung  höherer  Zweige  der  Wissenschaft  recht 
lebendig  hervortritt;  liierher  gehört  ganz  besonders  die  vor- 
liegende,  zu  deren  Wahl  wir  überdiefs  noch  dazu  bestimmt 
.  wurden,   dafs  sie  eine  Reihe  der  interessantesten  Untersu- 
chungen der  neuesten  Zeit  gewissermafsen  erÖffiiet  und  theil- 
weis  angeregt  hat,    oder  doeh  mehrseitig  daiia  eingreift. 
Zudem  ist  sie,  so  viel  uns  bekannt,  bis  jet^t  noch  in  kei- 
ner deutschen,  der  Naturwissenschaft  gewidmeten,  Zeitschrift 
in  vollständiger  Ueber.setzung  mitgetheilt  worden,  was  sie  ih- 
res reichen  und  tiefen  Geholtes  wegen^  g#wils  vor  vielen  an- 
deren verdient.  d.  H. 
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Die  ersten  und  vorläufigen  Versuche  bewiesen , 
dafs  der  Kupferbeschlag  von  ScliifFen  nach  dieser  Methode 
wohl  beschützt  werden  könnte ;  aber  noch  ein  anderer, 
nicht  minder  wichtiger  Umstand  war  dabei  zu  beach- 
ten ,  in  wieferne  diese  Schützung  nämlich  auf  die  Rein- 
heii  des  Bodens ,  oder  auf  das  Ansetzen  von  Seegras 
oder  Schalthieren  Einftufs  haben  werde. 

Der  Nutzen,  welcher  bei  dem  Beschlagen  der  Schifls- 
boden  mit  Kupfer  bezweckt  wird ,  ist  zwiefach : 

Eniens,  soll  es  das  Holz  vor  dem  Zernagen  der 
'^YiirIner  schützen  j 

Zweitens,  soll  das  Ansetzen  von  Tangen,  Entenmu- 
schein  und  anderen  Schallhieren  dadurch  verhütet  werden, 
— r  KeinWurmkann  in  das  Holz  eindringen,  solangedie 
Oberfläche  des  Kupfers  unverletzt  bleibt;  aber  wenn 
das  Kupfer  dem  Boden  eines  Schiffes  schon  eine  Zeit  lang 
gedient  hat,  dann  bildet  sich  darauf  ein  grüner  Ueber- 
zug,  oder  Kost,  bestehend  aus  Oxyd ,  hasisch  salzstiu- 
rem  and  kohlensaurem  Kupfer,  und  kohlensaurer  Jlag- 
nesia,  woran  sich  Tange  und  Schalthiere  ansetzen. 

So  lange  die  ganze  Oberfläche  des  Kupfers  noch 
nicht  Tsrändeit  oder  zerfressen  ist ,  kann  ein  solches 
Anhaften  sich  nicht  ereignen ;  aber  wenn  dieser  grüne 
Rost  sich  iheilweise  gebildet  hat,  so  wird  das  Kupfer 
unter  ihm  dadurch  beschützt,  und  dann  entsteht  hier 
eine  ungleiche  Thätigkeil ,  indem  die  elektrische  Wir- 
kung des  gebildeten  Oxyds,  so  wie  des  salz  -  und  kolilen- 
sauren  Kupfers  eine  schnellere  Zerfressung  an  den  Thei- 
len  bewirken  mufs,  die  noch  dem  Seewasser  ausgesetzt 
sind ,  so ,  dafs  man  den  Besclilag  oft  an  einigen  Stellen 
[durchlöchert  fuidet,  nachdem  er  fünf  oder  sechs  Jalu-e 
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im  Gabnftidit  gswi^sen  i  vnd  iTergleUimgnrsise  noch 
ganmrohlbeludliai  an  andsmi  Strilem  * 
'  '  i  Li  der 'pftigOB  H«|bir  des  MclaHs  liegt  km  H3fr^ 
nAuA'gsgm  diuB  ABhsbmngmBu  Beiet  dB»  JEtfuoi^) 
durch  weMie  sie  ^vaUmtUH  werde»  ^-^  di^  jthmizuf 
der  'Oberficbs.  Tribg»  und  SdäWiicre  setzen  skli 
gern  an  das  giftiga  Rbisal» ,  wtkbm  sich  «n  deoiBki 
Inldet»  das  den  YorderlfaeA- des  Kiels  schätzt,  sowie  an 
jede  TT^HfW^*^  chenuscho  Verhrndang  des  Knpfers. 

'  Ueheihanpt  ist  an  den  Sdiiffen  der  Manne  die  Ad- 
häsion Ton  Tangen  zuerst  an  den  Köp&n^der  JiGgä 
Ton  Metallcompositionen  bemerkt  worden,  welche  am 
Knpfer,  nnt  wenigetai  SSmiB  versetzt,  besteheh.  Die 
Oxyde  Ton  Znn  und  Kupfer,  weldie  sich  anf  den 
Kopfe  eiaes  Nagels  und  rand  um  denselben  herum  Inl- 
den ,  schützen  das  Metall  vor  dem  AngrilFe  des  Meer- 
wassers; und  da  es  im  Verhältnisse  zu  diesem  negativ  ist, 
so  erzeugt  sich  eine  stärkere  zerfiressende  ^^^irkllng  io 
seiner  unmittelbaren  Nähe,  so  dafs  das  Kupfer  an  die- 
sen Stellen  zu  tiefen  und  unregelmäfsigen  Gruben  auf- 
gezehrt wird. 

'  Wenn  das  Kupfer  ungleichmäfsig  angegriffen  wird, 
gleichviel  in  den  Häfen  oder  in  Seen ,  wo  das  Wasser 
mit  Schlamm  odermechamschen  Ablagerungen  überladen 
ist :  so  bleiben  dieser  Schlamm  oder  diese  Absätze  in  den 
rauhen  Stellen  oder  Vertiefungen  des  Kupfers ,  und  an 
den  Stellen,  wo  die  einzelnen  Platten  zusammenstoüsen, 
sitzen,  und  es  erzeugt  sich  ein  Boden  oder  ein  Lager, 
in  welchem  die  Seegewächse  Wurzel  schlagt,  und  ZIoo- 
pfayten  und  Muschelthiere  sich  anheften  können. 

So  weit  als  meine  Versuche  reidien ,  scheinen  i^e- 
raige  Qoantitäten  rta  anderen- MetaDoo^,^-  als:    käsen, 
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aSinn,  Zink,  oder  Arsenik,  in  VerbintlungmilKnprer, 
ilie  BilduDg  einer  unauflösliclien  Verbindung  auf  der 
ÜberfliicIiB  zu  befördern;  folglich  hat  man  auch  guten 
Gi-nnd  zu  glauben ,  dafa  diefa  auch  die  Anheftung  von 
Tangen  und  Insecten  begünstige, 

Ich  habe  in  meiner  letzten  Abhandlung  den  üuiatand 
hervorgehoben,  dafs  sich  kohlensaure  Kalk-und  Talk- 
erde auf  den  Kujif erplatten  an^etzien,  welcbe  mit  einer 
Quantität  Eisen  von  etwa  ^-^  Theil  geschützt  waren, 
ivenn  diese  Platten  im  Hafen  und  in  Kühe  lagen.  Die 
mannigfachen  Versuche ,  welche  ich  za  Portsmouth  an- 
stellen liefs ,  wiesen  alle  Umstände  dieser  Wirkungsart 
nach,  und  ich  habe  sie  ebenso  durch  Versuche  erläu- 
tert ,  die  in  einem  kleineren  MafsStab  und  in  beschränkte- 
ren Mengen  von  Wasser  angestellt  wurden.  Nach  die- 
sen Versuchen  scheint  es ,  dafs  Kiipferplatten,  die  ruhig 
im  Seewasser  liegen ,  immer  an  Gewicht  zunehmen  von 
dem  Absetzen  der  alkalischen  und  erdigen  Substanzen, 
sobald  sie  geschützt  sind  durch  eine  Plenge  von  Gufs  - 
Eisen  unter  yy^  ihrer  Oberflache ;  und  in  beschr.ink- 
ten  Wassermengen ,  sobald  das  Verhällnifs  des  beschü- 
tzenden Metalls  unter  ^0^0  '^*-  ^^'  Quantitäten  unter 
diesen  gegenseitigen  Verhältnissen  zum  Seewasser,  und 
zo  beschränkten  Mengen  Wassers,  wird  das  Kupfer  an- 
gefressen (d.  h.  es  zieht  nun,  statt  derert^/^enBestand- 
tbeile  des  Wassers,  die  steuern  an).  Anfangs  nimmt  es 
schwach  an  Gewichte  zu,  und  dann  verliert  es  wieder 
langsam  daran.  So  gewann  eine  KupTerplatle  vort4Fufs 
Länge,  14  ZoU  Breite,  und  9  Pf  6  Unz.  Gewicht,  be- 
schützt durch  yi^  seiner  Oberfläche  von  Gufs -Eisen,  in 
10  Wochen  5  '^Pagen ,  12  Drachmen,  und  war  dann  mit 
kohlensaurem   Kalk    und   Magnesia    überzogen;      eine 
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KnpGEirpialle  voii'JMciep«  bncsbfiudndi  fl^i 

gBjiramiiiv  1  Dm^ 

Tbeil  dendboi  ww  gfu  TOD  d^tt  a^ 
pÜBCsadzeii;  -wilunand  eine^uibefdiQtz^^Ratt»  dnelbe» 
Art,  sowohl  der  Grolle ala. dem  6efm^^i|cli,  fmoi 
ebenaohngerZcityjipd  immOTsoneh  abinqgIkA 
Umatänd^i  «nflgeaeM^  14  Dfeedme^  Tcricirai  liallt. 
Aber  Venneiie  diesw^Art,  ob^eidi  sie  fibwoMlini- 
meD,  wenn  sie  unter  dnchans  g^Leichen .  ümsimdep:  tot- 
gqnommen  werden  ^npsseii  nodtwend^sr  Weise  nan^ 
gelmii^g  in  ihren  BesultrtBn  OTsfallenj  ywmiie  in  Tcr« 
schiedeiien  Seampd  Yeflililtnisaen  aogeirtelltifeideB,  ie- 
detnBinflnCiairfsiehat  derGmd  derSalrig^mt  desTt^ 
ee»  nnddieHetnrder  dariaanfgelofteii  Stofei  dieKnft 
derStroi9innguiuidi^l^dL9Qf  ^duT^npenlnra.  e.  w. 

Beim  Prüfen  der  Platten  •  trelche  beschotzt  weren 
durch  kleine  Quantitäten  E\sen,  in  Verhaltnissen  unter  ^^ 
und  über -^^3^  entweder  für  sich,  oder  an  Wänden  von 
Bootendem  Wasser  ausgesetzt,  £uid  ich  keine  Adhäsion 
von  Conferven,  ausgenommen  in  den  Fällen,  wo  Eisen* 
oxjd  das  Kupfer  unmittelbar  rund  um  die  Beschotzer 
(flit  protectors)  hemm  bedeckte ;  und  selbst  dann  warai 
solche  Adhäsionen  äulserst  geringfügig,  und  waren  Tiel 
eher  als  Vegetationen  zu  betrachten,  welche  dnrdi  die 
ranhe  Oberfläche  des  psydirten  Eiseos  aufgefangen  wor- 
den,   denn  als  solche,  die  wirklich  darauf  wuchsen. 

Bis  zum  !Monat  Juli  1824  waren  alle  Versuche  im 
Hafen  angestellt  worden,  und  in  vergleichnngswetse 
stillem  Wasser;  und  ob  es  gleich  kaum  zu  bezweifda 
stand,  dafs  dieselben  Principien  sich  bewähren  ^vürden, 
in  Fällen,  wo  die  Schiffe  in  Bewegung  wären,  und  anfdeia 
Ocean :  so  war  es  doch  i^nunerhin  wünschenswerth,  diels 


über  clel(trocii«iiii9che  SchUtcung  d«r  MeuUe. 
liirchdirecle  Versuche  zabesläligen,  niididi  nahm  dazu 
i'e  Gelegenheit  wahr  bei  einer  Expetlidon  zii  genauerer 
»esümmung  einiger  Längenpuncte  in  den  Nordineeren , 
welche  mir  die  ßentitzung  eines  Dampfbootes  zur  Anstel- 
iieser  Untersuchungen  darbot.  Sorgfällig  abgewogene, 
ud  mit  verschiedenen  Quantitäten  schützenden  I^Ie- 
illa  versehene Kupferplatlen,  auch  einige  ungeschülzle, 
wurden  auf  Leinwand  an  dem  Boden  des  Damiilbootesaus- 
esetzt,  so  dats  sie  gleichsam  elektrisch  iaoUrtwuii-den; 
ach  verschiedenen  Zeiträumen  wog  man  und  untersuchte 
ie,  nachdem  sie  in  den  nördliche]i  Gewässern  derThä- 
gkett  des  Wassers  wahrend  der  reifsendsten  Bewegung 
es  Fahrzeuges  ausgesetzt  gewesen  waren,  Sebr  rauliea 
Vetter  tiat"  mit  einigen  dieser  Versuche  zusammen;  uian- 
he  der  Platten  gingen  verloren,  und  die  Beschützungen 
□derer  wurden  weggespühlt;  aber  die  allgemeinen  Re- 
allate  .waren  eben  so  genügend,  als  ob  die  ganze  Reihe 
er  dazu  bestimmten  vollzählig  gewesen  wäre.  Man 
and,  daJa  unhescbützte  Kupferplatten  von  einem  Qua-* 
ratfuü  inneihalb  12  Stunden  über  6,55  Gran  verloren, 
tdem  sie  im  Durchschnitte  die  Bahn  von  8  Meilen  in  ei- 
er  Stunde  zurücklegten;  aber  eine  Platte,  geschützt 
urch  etwas  weniger  als  yuö'  ^^''^or  5,5  Grau,  und 
leiche  Platten  durch  ^^  und  -j^^  von  dehnbarem  Eisen 
escbülzt,  waren  in  älinlicber  Weise  angegrifl'en,  undhat- 
m  beinahe  denselben  Verlust  erlitten ,  nämlich  2  Gran, 
'ährend  sie  denselben  Wasserramn  durchliefen.  Diese 
'ersuche  (deren  Resultate  durch  andere  bestätigt  wurden , 
Qgeslellt  auf  einer  ganzen  Heise  nati  Helgoland  hin  und 
pn  da  zurück,  wobei  aber  auf  der  Rücldahrt  die  Be- 
^ijliier  veiloren  gegangen  waren)  zeigen,  dafs  Be- 
in iliiisicht  auf  Grenzen  und  l^lenge  des   be- 


HK< 


440  D  «w  y 

schützenJen  Melalls  nichts  veranJerl ;  nnJ  ebenso  I*  i 
weisen  sie,  da&  es  unabhängig  vom  chemischen ,  Bi  [■ 
tnechantscbes  Angreifen  rJes  Kupfers  beim  Seegeln  gel«,  ■ 
weiches  an  dem  am  meisten  Preis  gegebenen  Theit  ■ 
des  Schiäes,  und  bei  dem  schnellsten  Laufe ,  dazalot  i 
in  einem  Verhältnisse  siehe  von  2  zu  4,55.  '  m 

leb  gebrauchte  bei  diesen  Versuchen  die  sehr  eff  ' 
pbndlicbe  Waage  der  Konigl.Societät.  Die  Kupfer} Jal-  ■ 
ten  wogen  zwischen  7  bis  8000  Gran ,  und  ich  wir  i 
vollkommen  im  Stande  vermittelst  dieser  VTaage  eint  j 
Gewichts -Vermindemngvon-j^^  Gran  bei  einer  so  gn^s 
fsen  Quantität  noch  mit  Sicherheit  auszumitteln. 
zeigte  Sfch  bei  einer  sehr  sorgsamen  UntersuchuDg  oi 
mit  der  gröfsten  Quantität  des  schützenden  ItletalU  T 
sehenen  Beschlages,  dafs  durchaus  keine  Adhätionr 
nlkalischen  oder  erdigen  Substanzenan  seiner Oberflädl 
Statt  fand. 

Da  ich  hei  Prüfung  der  Resultate  von  einigelt  B 
Versuche  über   die   Wirkungen    einzelner  Massen  i 
schützenden  Metalls  auf  den  Beschlag  der  Schiffe  I 
bachtet  hatte ,    dafs  in  einigen  Füllen ,    wo  Flalienin 
alten  Befestigungen  gebraucht  worden  waren,    Veri"* 
des  Ganzen  oder  Zerfressung  sich  fand ,  welches  s 
nehmen    schien   mit  der  Entfernung  vom    schützend 
Metall:     so  w^urde  es  nothwendig,     diesen-  Üni 
genauer  zQ  erforschen  und  denümfangderVei 
der  elektrischen  Thäiigkeit  in  Fällen  von  unvollkonii 
oder  unregelmäfsig  leitenden  Oberflächen  anszundlteH 

Mit  einzelnen  Kupferplatlen  oder  Drahten  unil  I 
eng  begränzlen  Biengen  Seewassers,    waren  dem  i 
scheine  nach  keine  Anzeigen    von  Vermindemng  i 
leitenden  Kraft  oder  der  beschützenden  Wirkungen  r 


Shti  «lektrochemitche  Schüizunf  der  Metalle. 
;  oder  Eisen  Torhanden ,  wie  vertheill  oder  ausge- 
it  anch  die  Oberflache  des  Kupfers  war ,  wenn  nur 

Tollkommen  metallische  Verknüpfung  nnter  dea 
lea  Statt  fand.  So  war  ein  kleines  Stück  Kupfer , 
iber  32  Quadra(-ZoU  hielt,  vollkommen  geschützt 
h  eine  Ouantilüt  Zink ,  das  weniger  als  ^^5 
^nzen  Oberfläche  betrng.  Und  ein  Kupfer -Draht 
mehreren  Fufsen  Länge  war  gesichert  vor  dem 
fest  seines  Glanzes,  durch  ein  Stück  Ziokdraht, 
bes    weniger    als    j-^öö    ^^i^^^   Länge    ausmach- 

In  diesen  Fällen  wurde  das  schützende  Metall 
^ofser  Schnelligkeit  zerfressen  und  in  wenigen  Ston- 
(rar  es  gänzlich  zerstört ;  aber  wenn  es  in  Draht- 
1  angewandt ,  und  ausgenommen  auf  seiner  Durch- 
ktsfläohe  mit  Kitt  bedeckt  wurde,  so  erhielt  sich  seia 
Izender  EiofluTs  in  demselben  kleinen  Maafsstabe 
wre  Tage  lang.  Ein  Theil  dieser  Resultate  hängt 
cm  der  Absorpb'on  des  in  einer  Menge  Wasser  auf- 
ilen  Sauerstoffes  durch  das  oxy  dir  bare  Metall ;  folg- 
muCate  das  Verbaltnifs  dieses  Metalls  bei  weitem 
wr  seyn,  wenn  das  Wasser  beständig  wechselte. 
f  die  Versuche  schienen  darauf  hinzuweisen ,  dafs 
e  Verringerung  der  schützenden  Wirkung  in  die 
B  nicht  abhänge  von  der  Natur  des  metallischen 
■ro   ron    der  des  uorollkommenen  oder  llüssigeii 

Diefs  Ist  wirklich  durch  mehrere  andere  Resultate 
lesen  worden. 

Kin  Stück  Zink  und  ein  Stück  Kupfer  in  demselben 
fse  mit  Seewasser,  aber  nicht  in  Berührung  stehend , 
len  verbunden  durch  verschiedene  Längen  feinen 
ab,  d..Ch.u.  rt,  18S9.  B.  2.  H.  ^.  CN.  B.B.  S6.  H  4.)        29 


dele,  und  clocb  waren  die  Resultate  genau  die 
als  wenn  Zink:  und  Kupfer  in  uumittelbarer  B«i 
gestanden  hiiKeii.  ^ 

Slückclien  Ilolzkolik  ,die  sclilecbtest«!  Lm 
den  vollkommeneren ,  wurden  dorcb  Zusamm«] 
vereinigt,  und  bildeten  das  Verbinilungsmittf 
qcben  Zink  und  Kupfer  nach  denselben  Princip: 
ntit  denselben  Rücksichten  wie  die  eben  best 
Den ,  und  mit  völlig  gleichem  Erfolge. 

Bei  meinen  ersten  Versuchen  über  tlie  Wii 
ües  Vergiöfserits  der  Länge  oder  dös  Verrainde 
Masse  der  unvollkommenen  oder  lliissigea  I< 
OberSüche  in  Beziehung  aof  die  oonservirendenl 
gen  der  Metalle  bediente  ich  inichlangw  engepl 
^er  ich  fand  diese  sehr  unzweckmülsig ,  und  d 
her  meine  Zaäiicht  zu  der  einfacheren  Methode 
i^lle  oder  Werg  zu  diesem  Endzwecke  anzw 
,,       3VIebrereFuXsKupferdraht,  spiraUormig^H 


über  elektrochemische  Schüizung  der  Metalle. 

t  Seewasser  angefeuchtete  Taustücken  unter  einander 
I  Verbindung  gesetzt  wurden. 

Man  fand  bei  diesen  Versuchen,    dafs  wenn  die  j 

Gläser    verbindenden    Taustiicke    |.    Zoll    dick 

D,   die  schützende  Wirkung  des  Zinks   im  ersten 

i  nirgend   verringert   war ,    sondern  augensoheia- 

%  gleich  stark  war  durch  die  ganze  ßeihe  hindurch. 

"Wenn  die  Taustücke  |- Zoll  dick  waren,  so  wurde 

e  Verminderung  der  schützenden  ,Wirknng  des  Zinks 

I  tm  4.  Glase  bemerkt,  worin  sich  eine  dünne  Auflösung 

■von  Kupfer  befand ;  im  5.  Glase  war  dies  Resultat  noch 

botlicher,  und^sofort  bis  zum  7.  GJase,  wo  eine  be- 

Hiohtlicbe  Zerlressung  des  Kupfers  Statt  fand. 

Wenn  das  Tau  nur  -^  Zoll  dick  war,  reichte  die 

lützende  Wirkung  des  Zinks  nur  bis  zum  3.  Glase, 

a  jedem  entfernteren  Glase  wurde  die  corrodirende 

tang  deutlicher  bis  zum  7,  Glase,  wo  es  fast  war, 

i>  gar  kein  schützendes  Metall  vorhanden  gewesen 

Alle  chemischen  Veränderungen,     die  von  der 

negativen  Elektricilät  abhängen ,  wurden  nach  einander 

Dnd  auf  eine  anziehende  Weise  {elegantly)  bei  diesem 

Versuchen  dargelegt.     Im  ersten  ZinkenthaltendenGla- 

Be  fand  eine  belrächlliche  und  rasche  Ablagerung  voa 

erdigen  und  alkalischen  .Stoffen  Statt,  und  Krystalleron 

kohlensauren  Nairon  hafteten   am  Kupfer  auf  der  Ober- 

i  flache ,  wo  es  rein  und  glänzend  war ;  aber  am  unleren 

'■  ITieile  war  es  mit  redudrtem  melallischen  Zink  üherzo- 

~  gen.      Im  2.  Glase  war  der  Draht  mit  feinen  Krysiallen 

-  von  kohlensaureDi  Kalke  bedeckt,  und  dasselbe  Fbäno^ 

tneo  der  ^Vusscheidung  von  kohlensauren  Natron  fand 

^'Sbütt,  nur  imgenugem  Grade,     Im.  3.  Glase  warmer 
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Draht  rein,  unJ  oline  Ablagerungen,  die  Gegennal 
von  allialischen  SlolFen  konnte  nur  Jurch  cbeniiacli« 
PrUfuags mittel  erkannt  werden.  Im  4.  Glase  war  daa 
Kupfer  glänzend,  augenscheinlich  in  Folge  einer  genu 
gen  aber  allgemeinen  Anfreseung,  jedoch  mit  kaUfl 
merklicher  Ablagerung ;  im  '5.  Glase  war  diese  sdfl 
sichtbar,  und  im  7.  Glase  war  der  Drabl  mit  Griüu^V 
überzogen. 

Diese  Resultate,  welche  zeigten  dafs  schon  enJ 
sehr  geringe  Quantität  des  vollkommenen  oder  fiüaaefl 
Leiters  hinreichend  war  die  elektrische  Kraft  dorchlH 
lassea ,  oder  die  Kelle  zu  scbtiefsen »  brachten  hbäI 
darauf,  zu  versuchen,  ob  Kupfer  auf  Holz  genagell,  imJ 
biosander  untern  oderderdemHolzezüniichal  liegenücu 
Fläche  mit  Zink  oder  Eisen  geschützt,  nicht  vor  Contm 
sion  sicher  seyn  würde.  Zu  dem  Ende  überzog  ich  tm 
Stück  Holz  mit  kleinen  Kupferplattea ,  nachdem  ich  d 
nen  Zinknagel  von  etwa  dem  ^^  Theil  der  Fläche  tM 
Kupfers  voilaufig  ins  Holz  geschlagen  halte,  dann  wafl 
de  det  Apparat  in  ein  grofses  Gefals  mit  Seewasser  |fr 
taucht;  so  blieb  es  einige  Wochen  lang  voUkommmrMB 
und  als  ich  es  jirüfle ,  fand  sich ,  dafs  das  Zink  allein 
eine  theiJweise  Anfressung  erlitten  hatte,  dafs  das  HolE 
feucht  war ,  und  dafs  an  der  innem  Seite  des  Kupfen 
eine  beträchtliche  Menge  reducirten  Zinks  sich  befand» 
so  dafo  die  negative  Elektricilat ,  durch  ihre  Thäligkflt 
selbst  den  Stoff  lieferte  zu  ihrer  künftigen  und  bestände 
gen  Erregung.  Bei  verschiedenen  Versuchen  denelbffi 
Art ,  wurde  Eisen  mit  denselben  Erfolgen  gebraucht) 
und  in  allen  diesen  Versuchen  schien  die  Eigenihiit 
liplikeit  in  Hinsicht  auf  das  Anaehen  des  Kupfers 
zu  finden,    dafs,    obgleich   das  schützende  MeUll  i& 


üb«r  elektrocbemUche  SchSuung  der  Metjlle.  44ä 
grofsen  Massen  dnmnter  vorhamlen ,  sich  doch  keine 
Ablagerungen  von  Kalk  -  oder  Talk  -  Hrde  au  f  dein  Me- 
tall fanden ;  es  ivar  glänzend  und  rein ,  und  nirjjends 
einem  Ueberzuge  bekleidet.  Das  Kupfer  ward  bei 
in  Versuchen  oft  auf  Papitr  befestigt,  oft  aufblofses 
und  oft  auf  Leinewand ;  und  die  Cotnmunifcalion 
ichen  der  aulsern und  innern  Flache  wurde Iheilweise 
Kitt  unterbrochen ;  aber  sogar  eine  Seile  oder  F"u- 
FlaUe  schien  hinreichende  Communicalion  zu 
gewähren  zwischen  der  Feuchtigkeit  an  der  untern  Fl;i- 
und  dem  Seewasser  aufaerhalb ,  um  die  elektrische 
lg  der  Beschützung  zu  erzeugen,  '        ' 

Diese  Resultate  über  vollkommene  und  unToUkom- 
läene  Leiter  führten  zu  einer  andern  Untersuchung,  Ui« 
■wichtig  ist ,  insofern  sie  sich  auf  die  praklische  Anwen^ 
Wendung  des  GmuJjirincipes  bezieht;  nämlich  in  Be- 
ireff der  Ausdehnung  und  Natur  des  Contactes  oder  der 
Beziehung  zwischen  dem  Kupfer  und  dem  verwahren- 
den Metalle.  Ich  konnte  keine  schützende  "Wirkung  von 
SnkoderHisen  auf  Kupfer  diirchdie  dünnste  Lurischicht 
lündurch  hervorbringen ,  oder  auch  nur  durch  die  fein- 
Blefi  Gliiumerblältchen  oder  durch  trockenes  rnpiet; 
aber  die  ThÜligkeil  der  Metalle  schien  nicht  sehr  gc-* 
schwächt  zu  werden  durch  den  gewöhnlichen  Ueberzug 
von  Oxyd  oder  Kosl;  noch  wurde  sie  gestorl,  wenn 
das  feinste  Fliefs  -  oder  Silberpapier,  wie  es  gewohnlicli 
genannt  wird ,  mit  Seewasser  angefeuchtet ,  Sich  zwi- 
schen denselben  befand.  Ich  machte  einige  Versuche 
nrit  verschiedenen  Anzahlen  von  Blütlern dieses  Papiers. 
K« n ferst ück che n  wurden  nämlich  mit  1,  2,  3,  4,diind6 
Blättern  bedeckt ,  und  darüber  ZInkslückchen  gelegt , 
welche  dicht  millclstZwirnilaian  befestigt  wurJcB-,  ÜU* 


I 


iii  dieser  Weise  geschlitzte  Kupfotrtüoke  wurden 
Gefäls  mit  Seew&sser:  gellian,  so  daf»  die  Papierlaga 
eiimllicli  l'euchl  waren. 

Man  fflnd  in  (lern  Falle ,  in  welchem  ein  «inzelnei 
Papierblalt  zwischeii  ilem  Zink  und  Kupier  sich  befand» 
dajii  keine  Zerfressung  des  Kupfers  eintrat;   iDdemFalll 
wo  2  Fai^ierblälter  vorbandea  waren ,  zeigte  sidi 
sebi-  geringe  Wirkung  ;  bei  3  Blallern  war  die  Corroein 
stark :  und  sie  wucba ,  bis  mit  den  6  Biältem  die  bcIÄ" 
tzende  Kraft  ganz  verloren  gegangen  zu  seyn  sdu'en; 
und  in  dem  Falle  mit  dem  einzelnen Biaiterandsichnoch 
der  Unterscbied  von  dem  Resultate   der  unmiitelbareA 
Beriibrung,     dafs  sich  keine  Ablagerung  von    erdiger 
Substanz    vorfand.       Diels  zeigt  dafs  auch   nicht 
kleinste  absolute  B er tihi-ung  der  Meialle  durch  das  feui 
Papier  hindurch  Statt  fand,  welches  ebenso  durch 
äere  Versuche  bewiesen  war:    denn  eine  dünne 
von  Glimmer  wie  ich  eben  erwähnt  habe,   zerstört  vi 
lig  die  scliützende  Wirkung  des  Zinks,  und  doch, 
ein  Loch  hineingemacht  wurde ,  um  eine  dünne  Schii 
Feuchtigkeit  zwiaclien  dem  Zink  und  Kupfer  zu  lusenf 
wurde  die  Anfressung  des  Kupfers,   wenn  auch  nicht 
aufgehoben ,   doch  belracbtlich  gemindert. 

Die  schnelle  Corrosion  des  Eisens  und  Zinks,  ii 
besondere  wenn  sie  gebrauclit  »purden,    um  in  sehr 
ringen  Mengen  Metalle  zu  beschützen,  führten  michdl 
rauf,  einige  Versuche  hinsichtlich  ihrer  elektrochemische 
Kraft  in  solchen  Flüssigkeiten  anzustellen ,  welche  ent- 
weder gar  nicht  mit  Luft  in  Berührung  stehen  oder  dt 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  davon  abgeschlossen 
wie  sie  angewandt  werden  sollten ,  um  das  Papier 
dem  Kupferbeschlage  damit  zu  befeuchten.      DieR« 


über  «lekcioolieniULhe  Suhütiung  der  Mi^iille.  4J7 
fe  dieser  Versuche  will  ich  jetzt  aus  eüianJer  setzen, 
p  kleines  Sliick  Eisen  ward  in  ein  mit  gesaltigler  Sal/-- 
nuig,  die  wenig  otler  gar  IteiiieLufl  enihiell,  geftilltes 
ms  gebracht;  initlelst  eines  Drahtes  au  das  Hiseu  hefe- 
»es Knpfer wurde  in  einGefSfamit  Seewasser  geslelll, 
Hches  mit  dem  Salzwasser  durch  feuchtes  Wergtau  ver- 
pden  war.  Das  Kupftr  ward  nicht  conodirl ,  und 
Wh  war  das  Bisen  kaum  merklich  aogegrilTen,  iiiid 
VnQran  der  Oberfläche  des  Salzwassers;  und  eine 
Ib  viel  geringere  Wirkung  darauf  wurde  binnen  eint- 
P'Wochen  hervorgebracht ,  als  es  im  Seewasser  iu- 
Balb  eben  so  vieler  Tage  gescliehen  wäre. 
F  Mit  Ziiik  und  Salzwasser  in  derselben  Verbindungs- 
Bse  ergab  sich  ein  ähnliches  Resultat:  aber  die  Auf- 
Ittig  des  Zinks  ging  verhallnifsmafEig  schneller  vor 
nals  die  des  Eisens,  und  das  Kupfer  wurde  släiker' 
ntiV,  so  wie  aus  einem  geringen  Absätze  von  erdige«" 
Betanzeu  auf  demselben  hervorging,  \' 

W  Em'e  Auflösung  von  Kali  oder  alkalischen  SlofTen"; 
mibe  eleivtro  -  positive  Kräfte  besitzen ,  hat  beinahe 
leiben  Wirkungen  auf  salzige  Auflösungen,  als  wenn 
l'än&r  r.uft  beraubt  wären ;  und  mit  Seewasser  ge- 
»ht ,  verhindert  sie  die  Thäügkeit  derMelalle  da- 
B.     Wenn  sie  aber  in  Menge  und  bei  Combinatlouen 

■  die  oben  beschriebenen  angewandt  werden,  in  weU 
ni  Eisen  das  schützende  Metall  ist,  vernichteR  sie  das 
feihat  und  machen  das  Eisen  negativ.     So ,  wenn  EI- 

■  und  Kupfer  in  Berührung  oder  mit  einander  dnrrli 
iSite  verbunden  sind,  und  in  zwei  mit  Seewasser  ge- 
Ben  und  durch  feuchte  Baumwolle  oder  Asbest  verbun- 
ben  Gefäfse  stehen :  so  können  alle  die  verschiedenen 
»stände  der  gegenseitigen  Schütüung  zweier  Metalle 


millelst  einer  Auflösung  ron  Kali  darg< 
Durch  Hinzuthun  weniger  Tropfen  einer  Kal»-i^ 
sung  zu  iJem  Wasser  in  dem  Glase ,  welches  das 
entliäli,  wird  die  negative  Kraft  des  Rupfers  in  de 
dern  Glase  vermindert:  so  dafs  die  Äblagemnj 
Källc '  und  Talkerde  haltigen  Massen  auf  demselbi 
trächtlich  verringert  wird;  durch  eine  etwas  sti 
Auflösung  von  Kali  wird  die  Ablagerung  zei 
aber  das  Kupfer  bleibt  immer  noch  rein.  Die  C 
sion  des  Eisens,  die  vorher  sehr  stark  war,  bot 
fast  auf  und  ein  neuer  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
Auflösung  fi'diren  ein  vollständiges  Gleichgewiclil 
bei ,  so  dafs  kein»  voa  den  Metallen  eine  Yeränd 
erleidet,  und  das  ganze  System  in  einen  Zustand 
liger  Ruhe  kommt.  Wenn  man  die  Flüssigkeit  im 
se ,  worin  das  Eisen  sich  belindet ,  noch  alkaJi 
macht,  so  tvird  dieses  nicht  weiter  zerfressen,  an 
grüne  Farbe  des  Seewassers  zeigt,  dafs  das  Rupfea 
das  positive  elektrische  Metall  ist ;  und  wenn  die 
tlon  in  dem  Glase  welches  das  Eisen  enthält  vöU 
kaUsch  ist,  so  wird  das  Kupfer  im  andern  Glas 
grofser  Schnelligkeit  zerfressen  und  das  Eisen  vei 
in  negativ  elektrischem  und  unzerstörbarem  Zustani 
Ich  begann  diese  Abhandlung  mit  einigen  Bei 
tungen  über  tlie  Natur  der  Processe,  durch  welcli 
Kupferbesclüag  im  Seewasser  zerstört  wird,  ood 
die  Ursachen,  wodurch  es  blank  erhallen,  oder  vi 
reinigt  wird,  durch  Adhäsion  von  Seegewä 
oder  kleinen  Seethieren;  ich  werde  sie  nun  auchs 
nigen  fernem  Bemerkungen  über  denselben  Gegen 
schliefsen,  und  dabei  einigepraktischeFoIgermig^ 
Inige  theoretische  Erläuterungen  ,     welche,!) 


über  e1ektrocli«m>eclie  SchüUUDg  der  Metalle.  Us 
I  vorhergelieiitlen  Seiten  auseinanilet^esetzten  Resul- 
Q  sich  leicht  abieilen  lasseo  ,  ankuüjjfea. 
Der  ganz  erste  Versuch ,  den  ich  mit  den  Hafen- 
len  zu  Portsmouth  machte,  bevries,  dafs  eine  einzelne 
sse  mehrere  Kupferplatteo  ganz  und  vollständig 
■ülzte ,  sowohl  in  Wogen  als  Fluthungen  oder  Strö- 
iDgen,  dadurch  daXs  sie  dieselben  negatir  elektrisch 
thte ,  und  zwar  in  einem  solchen  Grade,  dafs  Abla- 
ingen  von  erdiger  Substanz  darauf  veranlafst  wur- 
den ;  aber  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  der  ein- 
fachen Berührung  einzelner  Eisenmassen  auf  eine  gewisse 
Anzahl  von Kupferplalten,  wo  Fugen  undNägel  mitBost 
überzogen  waren ,  und  mehrere  Jahre  seit  dem  Beschla- 
gen  verflossen  waren ,  zeigten  dafs  die  Wirkung  ge- 
schwächt ward ,  wenn  unvollkommene  Verbindung  in 
gewisser  Entfernung  Statt  fand ,  und  dafs  die  Flalten  in 
der  Nähe  des  Proieclors  mehr  geschützt  waren  als  die 
entlegenem.  Auf  diese  Erfahrung  gestützt  schlug  ich 
TOr ,  da&  wenn  Schiffe ,  deren  Knpferbescblng  alt  und 
abgenutzt  wäre,  beschütztwerden  sollten,  ein  gröfseres 
Verhälluifs  von  Eisen  angewandt  werden,  und  dafs  es  wo 
möglich  mehr  vertheilt  werden  sollte.  Der  erste  Versuch 
«lieser  Art  jwurde  angestellt  auf  dem  Sammavang ,  von 
28  Kanonen ,  im  März  1824 ,  und  welcher  3  Jahre 
vorher  in  Indien  mit  Kupfer  beschlagen  worden  war. 
Gufs  -  Eisen ,  an  Oberfläche  gegen  -^  des  Kupfers 
gleich,  wurde  in  4  Blassen  angewandt,  &  nahe  an  dem 
Hinterlheile  (Spiegel)  und  2  an  den  Backen  des  Schilfos. 
Dieses  machte  eine  Reise  nach  Neu  -  Schottland  und 
kehrte  im  Januar  1825  zoriick.  Eine  ganz  falsche  und 
völlig  ungegründete  Angabe  hinsichtlich  dieses  Falirzeugs 
pjat  durch  die  meisten  Zeitungen  in  das  Publikum  gebracht 


I 
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Worden ;  daXs  der  Boden  nnm]ich  mit  Tangen  und  Hnleri 
miischeln  ganz  bedeckt  gewesen  -wäre.  Ich  war  hajA 
nachher,  als  das  Schiff  in  die  Wetfte  gebracht  worden, 
inPortsmouth;  ivicht  die  geringste  Spur  von  Tangen  oäd 
Schalthieren  fand  sich  auf  dem  ganzen  Bodei  romvena 
gen  Fufsen  von  der  Umgehung  der  Protecloren  am  Spirf 
gel  des  Schiffes  an  bis  zum  Blei  an  den  Backen.  In  dal 
Umgebung  der  Proiectoren  des  Spiegels  zeigte  sich  ein! 
geringe  Adhäsion  von  Bisenrost ,  und  hierauf  befand«? 
sich  einige  Zoophyten  TOn  Haarfeiner  Art,  von  ty  ode^ 
2  Zoll  in  der  Länge  und  eine  Anzahl  kleiner  Entenmffl 
schein ,  als  Lepas  anatifera  und  Baiemus  tiniittnahultaii 
Auf  einem  beträchtlichen  Raum  um  die  Beschütznngen  iV 
Wohl  am  Spiegel  als  au  den  Backen  war  das  Kiipferreii» 
aberdie  Farbe  wurde  grün  gegendie  railtleren  Theile  im 
Schiffs;  auch  hier  aber  bildete  der  Kost  oder  Griinsparil 
nur  einen  leichten  staubigen  Ueberzug :  und  war  nur  iH 
geringer  Menge  vorliandeu ,  uiid  nicht  etwa  fest  adh3ri<i 
reud  oder  in  Streifen  sich  loslösend,  undhierwaroSenf 
bar  wahrend  der  Reise  ein  wenig  Kupfer  verloren 
gangen.  Dafs  die  Beschützer  nicht  die  Ursache  der  ge^' 
ringen  und  ganz  unbedeutenden  AdhäsionendurchirgenS 
eine  elektrische  Wirkung,  oder  dadurch  gewesen  wareUf 
dafs  diese  selbst  eine  Absetzung  von  erdiger  Substanz' anl 
dns'KMjifer  verursachten ,  ging  daraus  hervor ,  dafs  dal! 
Blei  au  deu  Backen,  dem  Theile  des  Schiffes,  welcher  dei 
Keihung  des  Wassers  am  meisten  ausgesetzt ,  ist ,  solch« 
Adhiisionen  weit  gehaufterer  Massen  als  jene  Theili 
worauf  sie  sich  In  der  Nahe  des  Spiegels  vorfanden,  enH 
hielt ;  und  hierzeiglen  siiA  dnreliaus  keine  auf  dem  blsn- 
tun  Kupfer  rings  «m  die  BeschülzuDg  am  Bogenlheil^ 


aber  elekcroclif  milche  Schiittung  der  Metalle.  451 
ir  «lÜDne  Ueberaug  von  Eisen'-'Oxyd  sclieint  die  Ür-  ' 
B  ihrer  Erscheinung  gewesen  zu  seyn. 
Ich  halle  dieses  SchiDF  im  Friihlinge  1824,  bevor 
;hiUzt  ward ,  mit  dicken  g^-iinen  Massen  von  koh- 
lensaurem und  basisch  salzsaUrem  Kupfer  und  mit  einer 
Menge  langer  Seegewächse,  vorzüglich  Tangen  nnd 
Zoopliyten,  die  an  verschiedenen  Theilen  des  Bodens 
hingen,  bedeckt  in  die  Werfte  kommen  sehen;  so 
dala  darnach  der  erste  Versuch  sehr  genügend  ausgefal- 
len war,  obwohl' Wunter  aehrtingüiisligen  Üriisländen 
smgestellt  ward;  '  ■     ■ 

mm^  Die  beiden  einzigen  Beispiele  von  Fahrzeugen , 
H^che  milKupfer  beschlagen  wurden  und  ndtProlecIO- 
^•n  ausgerüstet  ileiseu  unternahmen,  die  ich  Gele- 
genheil zu  prüfen  hatte,  sind  dieJacht  EiimbetfiÜiedem 
Grafen  Dnrri/c)' gehört ,  und  das  Camebrea-Kastell  — 
ein  Ostmdien Fahrer ,  den  Herrn  JVigram  gehöng,  Die 
Jacht  war  beschützt  mit  ohngefähr  ■^\-^  dehnbaren 
Eisens ,  das  in  2  Massen  auch  am  Schiiisspiegel  ange- 
bracht wurde.  Sie  wurde  während  6  Monaten  gelegent- 
lich zum  Segeln  gebraucht,  und  hatte  bisweilen  im 
Hafen  gelegen,  als  ich  sie  im  November  sah  war  sie 
vollkommen  rein ,  und  das  Kujifer  schien  nicht  ange- 
grißen,  Lord  Darnley  benachrichtigte  mich,  dafs  nie- 
mals die  geringste  Adhäsion  von  Seegewächsen  oder 
Sclialthieren  an  ihren  Knpferbesch lägen  Statt  gefunden 
habe,  dafs  aber  w^enige  kleine  Enteumuscheln  einmal 
an  dem  lockern  Eiseuoxyd  in  der  Nachbarschaft  derBe- 
•Bchntzersich  gezeigt  halten ,  welche  ind eis  unmiHelbar 
und  leicht  abgewaschen  wurden.  Das  Camebrea-Ca- 
stell,  ein  grofses  Fahrzeug  von  über  650  Tonnen ,  war 
mit  4  Protectoren  vergehen  warden ,  mit  3  am  S[<iegel 


and  2<  SB  dea  Backeiit  zusammen  dem  -j^  Tb.  dcfl 
OberOäche  des  Kopfers  gleich.  Sie  kam  TÖUig  bUnkl 
den  Flufa  zurück.  lÜDger  als  1£  Monate  war  dieus  I 
Fahrzeug  geschützt  gewesen  und  hatte  die  IVeise  omi  I 
Calcutta  und  zurück  gemacht.  Als  es  in  den  Werftn  I 
untersucht  wurde,  iand  es  sich  TÜllig  Irei  von  ieder  Alt  1 
ron  Adhäsion,  und  überall  bot  es  eine  echöne  und  gUit^  1 
zende  Oberfläche  dar. 

Waren  diese  Fahrzeuge  nnbeschütet  gebliehen,  so 
zweifle  ich  nicht,  es  würden  sich  AdhäsiooeaeiDgeMeUl 
haben,  wenigstens  in  den  Häfen  von  Poitsmtilh  oier 
Sheerneia,  wo  das  Wasser  beständig  schlammig  i^t,  tmJ 
.  wo  die  geringste  UnregelmäTsigkeit  oder  Raaheil  da 
Oberfiäche  von  irgend  einer  Ursache ,  (sey  es  die  AUj- 
gerung  kalkiger  Alaterie,  oder  die  Bildung  ron  Ox)'- 
den  uad  Carbonaten)  die  im  ^Vasser  suspendirlen  Sl<^ 
sich  anzuhangen  veranlaist.  Es  esistirt  ein  Schilf} 
Howe,  eins  der  gröfsten  in  der  Flotte,  jetzt  zu  .Sheei^ 
nefs  liegend,  welches^  vor  15  Monaten  durch  eioe 
Quantität  von  GuTs-Eisen  geschützt  war,  die  lünrei* 
chend  schien ,  den  ganzen  Kupferheschlag  zu  sJchern. 
TnocU  ist  es  nicht  untersucht  worden ,  aber  icb  er- 
warte  und  hofle ,  da£s  der  Boden  mit  Adhäsionen  be- 
deckt seyn  werde,  was  der  Fall  sej-n  muCs,  wenn  d*s 
Kopfer  nicht  angefressen  ist;  demungeachtet  aber  wird' 
es,  w^enn  man  seiner  zur  See  bedarf  nur  iiüihig  seyn« ' 
es  auf  1  oder  2  Tage  in  die  Weifte  zu  bringen,  dait 
ICupfer  zu  schaben  und  mit  ein  wenig  säuerhchem  Wal- 
ser abzuwaschen,  und  es  wird  sich  in  demselben  Zo^ 
Stande  befinden ,  als  oh  es  so  eben  neu  mit  Kupfer  b»^ 
schlagen  wäre.  -; 

Zu  Ijverjiool  sind ,  wie  man  mich  benachiicbligt 


über  elektrochemische  RchUtziiiig  der  Metalle. 

verschiedene  Schiffe  beschützt  gewesen  und  sinJ 
1  Reisen  nach  West- und  sogar  nach  Ost-  Indien  za- 
:kgekebrt ;  das  VerkÜlinifs  des  schützendea  Metalls 
r  bei  allen  grüfser,  als  das,  welches  ich  empfohlen 
nämlich  ^^  —  -^^  der  Kupferfläche.  Doch 
"den  S  völlig  rein  gefunden  und  mit  unTersehrtem 
^fer  nach  lleisen  bis  Dem'arara  *,  und  ein  anderes  fast 
f  demselben  Zustande  nach  2  Reisen  nach  demselben 
Bei  zwei  andern  waren  die  Böden  mehr  oder 
er  mit  Entenmuscheln  bedeckt,  aber  die  Verwah- 
bg  des  Kupfers  wurde  in  allen  Fällen  für  rollkommen 
erklärt.  Das  Eisen  war  längs  des  Kiels  an  beiden  Sei- 
len angebracht;  und  die  Entenmiischeln ,  in  Fällen  wo 
sie  sich  vorfanden ,  waren  im  Allgemeinen  auf  der  Flu- 
che  des  Bodens ;  woraus  geschlossen  weiden  kann,  dafs  sie 
entweder  am  Eisenoxyd  anhingen ,  oder  an  den  kalkar- 
tigen Ablagerungen ,  welche  durch  das  Uebermaafs  voa 
negativer  Elektricitat  verursacht  wurden. 

In  der  Flolte  ist  das  angenommene  Verhaltnifs  nur 
j j^  von  Gufs -Eisen  gewesen,  wenigstens  für  Fahr- 
geuge.im  aktiven  Dienst,  und  wenn  man  mehr  Remheit 
als  Verwahrung  des  Kupfers  zum  Augenmerk  hat. 

Sehr  schwierig  sind  die  Ursachen  ausfindig  zu  ma- 
chen ,  wodurch  so  verschiedene  Resultate  unter  offen- 
bar denselben  Umstanden  bewirkt  worden,  wie  sie  oben 
von  den  Schiffen  der  Liverpooler  Kaufleute  angeführt 
wurden;  d.h.  warum  einige  Schiffe  nach  zwei  Reisen 
keine  Spur  von  Adhäsionen  oder  Entenmascheln  zeigten, 
während  ein  anderes  Schiff ,  mit  ijuantitativ  nnd  qualita- 
tiv ganz  derselben  Beschützung,    nach  einer  einzigen 
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Rtfise  dergleichen  ilarbot.  *)  Diefs  mag  'wahrscheititicb 
davoD  abhängen ,  doTs  ein  Schiff  länger  als  ein  aaderei 
im  Hafen  blieb ,  odef  dafa  «s  eine  kurze  Zeit  lang  in 
«eichten  Seen  still  liegen  innfsle,  "wp  Schalthiereier  od« 
junge  Schallbiere  vorhanden  waren;  oder  davon  dafi 
Eisenoxyd  sich  bildete  und  inFolge  deamhigen Welten 
siebt  wegge waschen  wdure,  und  das  dichter  gewor- 
den, später  auf  der.  Reise  nicht  los  gelrennt  wurde. 
Hieraus  folgere  ich  indessen,  dafs  das  zuiallige  Ent- 
stehen (ihe  chance)  eines  gewissen  Grades  von  Unrein- 
lieit ,  in  Folge  der  Anwendung  der  vollständigen  Ver- 
hültnifsmenge  des  schützenden  Metalls,  SchifFseigenthö- 
»er  nicbt  verhinilern  dürfe,  dieses  A'^erbÜltnifs  anzür 
wenden,  da  die  Erhaltung  des  Kupfers  ein  Gegenstand 
^[Tofaer  Bedeutong  ist ;  und  so  lange  das  Kupfer  noch 
Hnbeschiidigt  ist,  hat  man  durchaus  keine  Gefahr  von 
den  Würmern  zu  befürchten. 

Man  raufs  wohl  erwägen  ,  dafs  je  grofaer  ein  Schiff 
ißt,  der  Versuch  um  so  mehr  auch  dem  Einflüsse  der 
unvolJlconimen  leitenden  Kraft  des  Seewassers  ansge- 
■setzt  sey ,  und  es  darf  folglich  hier  das  Verhältnifs  des 
schützenden  Metalls  gröfser  seyn ,  ohne  dafs  es  danun 
im  üeberuiaars  vorhanden  wäre. 

Ich  habe  diese  Umstände  erwähnt,    weil  sie  sich 

aufschQQ  injt  Kupfer  beschlagene  Schiffe  anwenden  la> 

sen ,  and  weil  ich  gehört  habe ,  dafs  ein  Liverpooler 

Sddff,  f  ^)  bei  dem  es 2^^ifelh&ft  war ,  ob.das  Kupfer 

aich  auch ia einem  solohen  ^stände  befinde,  um  eine 

neoelKei^OficbJjidiea.  mit  Sidierheit  pnlemebmeo  za 

kÖnoeni  jidifse  Beis^  oach^ngebrachter  Bescbntzuogvoa 

^  (M»ß^^(;Jwl^;?Ptft9hlliat, -ohne4i^end,«in  aHgeoschei- 

'  *)  Die  Qualität  desKupfeisnuif;  noch  eine  andere  Uuache  teTH- 
••j.  Die  Dorotbj. 


Bhet  elelitracheininibe  Schittzung  der  Metalle.  455 
licliea  Abnutzen  seiner  Bekleidung;  ond  ilafs  es  jetzt 
mit  denselben  Prolectoren  ^-visehen  eine  ■wiederbolta 
Heise  zu  machen  sich  anschickt. 

In  Fällen ,  wo  Schiffe  ganz  neti  gefüttert  wei-den 
Q ,  raachen  ea  die  Versuche ,  welche  im  Vorheige- 
nden  auseinander  gesetzt  sind,  glaublich,  dafs  die 
Lheilhafteste  Art,  die  Beschiilzung  anzubringen,  unter 
1  Kupfer  und  nicht  über  demselben  seyn  wird:  in- 
D  der  elektrische  Kreislauf  im  Seewasser  geschieht , 
welches  durch  die  Vereinigungast eilen  der  I'iailen  unter 
dieselben  eindringt ;  und  in  dieser  Weise  könnte  jede 
Ku])ferjilaUe  mit  Nägeln  TOn  Zink  oder  Eisen  versehen 
seyn,  um  sie  auf  jeder  beliebigen  "VVeiie  hinzu  schützen. 
Durch  das  Hineinscldagen  der  Nägel  in  das  Holz  durch 
mit  Salzwasser  angefülltes  Papier  hindurch,  welches 
über  faetheerles  Papier,  FjIz,  oder  irgend  eine  andere 
passende  Substanz  gelegt  werden  kann ,  wird  die  An- 
fangs-Thätigkeit  vermindert;  daraus  entsteht  dergrofse 
Vorlheil ,  dal's  ein  beträchtlicher  Theil  des  Bletalls , 
wenn  die  Prolettoren  im  Centrum  der  Platte  angebracht 
sind ,  niedergeschlagen  and  wieder  aufgelöst  werden 
wird.  So  hat  man  guten  Grund  zu  glauben ,  dafs  klei- 
ne Metalimassen  eine  lange  Zeit  hindurch  thälig  bleiben 
werden.  Zink,  in  Folge  seiner  Eigenschaft  wenig, 
oder  gar  keine  unlöslichen  Verbindungen  in  Salz  -  oder 
Seewasser  zu  bilden,  wird  in  dieser  Hinsicht  dem  Eisen 
vorzuziehen  seyn ;  und  welches  von  beiden  Metallen 
man  auch  anwenden  möge ,  der  Verlust  wird  jederzeit 
Tiel  geringer  seyn ,  als  wenn  das  MelalJ  auf  der  Aufsen- 
a«ite  angebracht  wäre,  und  alle  Schwierigkeiten  in  Hin- 
sicht auf  die  passende  Lage  im  letzteuFalle  werden  ver- 
mieden.       Das  Kupfer,    welches  zum  Bekleiden  ge- 


braucht  winl ,  sollte  ilas  reioate  seyn ,  das  man  irgend  |1 
erbaltvn  kiuia ;  und  bei  seiner  Befesliguug  am  ScJhilFfl 
sollte  die  Oberfläche  desselben  so  glatt  tuul  eben 
inögÜch  erhalten  werden ;  auch  die  Nägel  zum  befe: 
gen  sollten   gleicher   Weise  von  reinem  Kupfer 
und  eine  kleine  Abänderung  in  Hinsicht  auf  GrÖfse 
Gestalt  wird  leicht    fiir    den    Mangel    an   Hörte 
«chädigen. 

In  Fahrzeugen,  diezurDampfschilHahrtangewant 
werden,  kann  das  schützende  Metall  kaum  im  Ueber^ 
maalse  vorhanden  seyn,  *)  weil  die  reifsende  Bewe" 
gung  dieser  SchiOe  die  zufallige  Entstehung  von  Adhä* 
sioneaverhinderl;  und  die  Abnutzung  des  Kupfers  durch 
gehörige  Eeschützung  wird  mehr  als  um  2  Dritltheile 
vermindert. 


2.   lieber  Verunderung  des  Kupfers  in  Salzwasser  und 
ein  neues  Reagens   auf  dasselbe  ^ 

Prof.  Marx  in  Brauns chweig. ' 
Ueber  die  Art  und  Weise  wie  metallisches  Knpfer 
in  Salzlösungen  verändert  wird,  haben  die  Unlersuchun.* 
gen  von  Davy  einen  genügenden  Aufschluß  gegeben. 
Die  im  Wasserlöslichen  Chlor- Verbindungen  najnlich, 
so  stark  auch  an  sich  ihr  chemischer  Zusanunenhalt  ist,  ; 

-*J  Idi  hate  in  den  leiden  letzten  Mittheilungen  Über  diesen' 
Gegenstand  einige  anderweitige  Anwendungen  des  allgein^ 
nern  Pcincips  erwiihnt;  manche  andere  werden  von  seJhlt 
leifalien.  Bei  Bauarbeiten  unter  Wasser  —  am  das  Hob 
wie  bei  Pfählen,  vor  dem  Würmern  zu  schützen,  können 
Kiipferplatten  duich  sehr  viel  Eisen  geschützt  sngewaniU 
werden;  wenn  die  kalkige  Masse  sich  absetzt,  so  wird  *ie 
aUmählig  einen  üeberzug  von  Malut  und  Fesligkeil  eines  har- 
ten Steineji  bilden.  .  17        1  'i  ivn 
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^rerdea  durch  die  Gegenwart  des  Kupfen,  von  dem 
Aogenoinmen  wird,  dafs  es  eine  poaitiv-elektriscbe  Wir- 
j£.Dng  ausübe,  diaponirt,  aus  der  atmosphärischen  Luft 
Saaerstofi*  und  Kohlensäure  anzuziehen,  und  sich  in  ätzen- 
de und  kohlensaure  Basen  (Natron,  Kalk,  Magnesia) 
umzuwandeln ,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Salzsäure 
Uad  später  auch  die  Kohlensäure  an  das  gleichfalls  oxy- 
dirte  Kupfei-  tritt.  Metalle ,  die ,  an  sich  stärker  po- 
Bitiv,  in  Betübrung  mit  Kupfer  dieses  negativ  machen , 
Bchützen  es  gegen  j^ae  AugriOe ,  indem  sie  selbst  melir 
oder  weniger  ihnen  nun  Preifs  gegeben  sind.  Ausschiuls 
der  Luft,  odsr,  was  dasselbe  bewirkt,  Concenlratioa 
der  Auflösung,  hemmt  überhaupt  die  Einwirkung  oder 
hebt  «is  ganz  auf.  Wie  unglaublich  schnell  sie  jedoch 
mich  hier  wieder  eintritt ,  davon  hat  mich  kürzlich  eine 
Erfahrung  überzeugt.  In  einer  hiesigen  Haushaltung 
■rurde  iu  einem  messingenen  Kessel  eine  in  der  Sied- 
taitze  ziemlich  gesättigte  Kochsalz  -  Lösung  bereitet  imd 
3ÄeSe  nach  deui  Erkalten  über  eine  grofse  Quantität 
^ach  gekaufter  Kochbutter  gegossen.  Den  andern  Mor- 
■en  war,  zum  grofsen  Schreiben  der  Hausfrau,  ein^ 
3i<ite  grüne  Rinde  überall  da,  wo  die  Soole  mit  der 
Ritter  in  Berührung  gestanden  hatte.  Eine  defsbalb  an-. 
test«llle  Untersuchung  liefs  mich  eine  beträchtliche  Men- 
■•  KjipCsr  darin  ündeu.  Zuerst  glaubte  ich  nun,  der 
fVngriff  auf  das  Kupfer  wäre  von  der  ealzsauran  Maguö- 
löa  ausgegangen,  die  bekanntlich  in  der  Siedfiitze  zer- 
setzt wird  und  die  Säure  frei  läfat.  Unser  hiesiges  Salz 
»rird  theils  aus  der  Saline  von  Schöningen ,  theila  aus 
%0V  von  Salzdahlum  bezogen ,  und  letzleres  wird  aüge- 
Ebmn  zum  Einsalzen  und  bei  verschiedenen  technischen 
J«hrb.d.Ch.o.Pb,ia29.B.SH.4.(N.R.B.26.H.4.J         30  , 


Zutereiiungen  vo'fgexogen ,  virfleichiVreB''^ 
nigei' krygtallisirt  ist ,  vielteicht  alier  auch ,  weil«! 
grÖfsere  Menge  zerfliefsÜclier  Salze  enthalt,  wifri 
vor  Inngerer  Zeil  in  dein  hiesigen  Magazin  tnitgelU 
Analyse  zw  beweisen  acheiiil.  Um  einen  Gegenrml 
anzustellen,  nahm  ich  eine  Aullösung  von  ranemd 
"sauren  Natron  und  itofhre  sie  mit  Klij)ferf'eile.  Di»' 
kältete  imd  nhfiltriMe  Flüssigkeit  zeigte,  mit  den  j 
wohnlichen  Res  gen  tie  11  gejirüft,  keinen  Metallgehil" 
als  ich  jedoch  ein  Stückchen  BuUef  ftineinbrachle,  W 
le  sich  dieses  nach  einigen  Tagen  an  derObepflüotep 
grün,  f Heraus  folgere  ich :  1.  dnlsfiuch  reines 
salz  beim  Zulrille  dcrr.uft  das  Kupier  aurzUlüsvnTm 
Vie  das  auch  beim  Silber  derFall  Isl  (vgl'.  Wetxiar  h 
■sein  Jahrb.  1828.  1.  478)';  2.  dafs  Bulier  eins -der 
«Ifeu  Erketinnngsminei'  des  Kupfers  in  seinen 
gen  ist.  In  wiefern  nudere  Fellarten  dieselben 
leisten  mögen,   habe  Ich  nicht  nnlersacht. 

Bei  dieser  Gelegenheil  M-iH  ich  noch  an-  das  gl 
gene  Kupfer  erinireru ,   das  aicli  bei  def  Insel  Hejgo 
findet.     Mein  Brltder,   der  vor  eiWera  Jahre  daa 
Sbäbad  gebrauchte,    brachte  mir,  unter  andern Nv 
merkwürdig  keilen ,    mfehrere  Sliicke '  davon   mit. 
finden  sich  zuweilen  an  der  Iiisel  selbst,    hnnfigeri 
auf  den  einzelnen  Klippen,  die  fi-üheir  mit  ihr  einG 
Zes  bildeien  und  nun,  von  ihr  at)g«t4^en,   ttieist-^ 
Wasser  bedeckt  sindi     Die  Gebirgsart  Mt  bunt«r  Si 
Stein  von  awsgezeichnel  rother  Farbe.    -  Bei  einlMrl 
kuhdignng  lassen  sich  jene  „KopperuSieene,**  Wirf 
Ilelgolander  sie  tienne'n';    leiclu  erhAlten!      Jq  dei 
ist  das  nietalli.sche  Kupfer  noch  gul  an  aeinw  Fai4wi 
seinem  Glänze,   zuweilen  in  OkiaJ-dem  Li^-stallifeiH,' 
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in;  doch  isl  es  immer  gralsen(beils  in  .Oxydul 
■ngewanilelt,  an  dem  ich  mehrere  Krystallisadonen  des 
ioüikupiererzes  beobachtet  habe.  Die  äursere  lueist 
nige  Rinde  hat  aber  ganz  dieselben  Veränderungen 
Ipo ,  wie  sie  Daiy  von  dem  Kupferbeechlag  im  See- 
wr  angiebt.  Ein  Tbeil  davon,  in  Salpetersäure 
pcbt,  löste  sich  anfangs  mit  Brausen;  das  Meiste 
ll  jedoch  nnaufgelösl ,  und  wurde  es  auch  nicht,  als 
j(  Salpetersäure  gekocht  ward.  Die  Auflösung  ent- 
Jteiae  Salzsäure ,  und  gab ,  mit  Aelzammonium 
p£uigt,  wobei  Kupfer  sich  löste ,  einen  schwachen, 
gelblichen  Niederschlag,  der  in  Aetzkali  unauf- 
war  und  Eisenoxyd  mit  etwas  Talkerde  zu  seyn 
}  mit  sauerkleesaurem  Kali  gab  diese,  zuvor  mit 
iniak  übersättigt,  keinen  Niederschlag  von  I^alk. 
Phosphorsäure  erhielt  ich  keine  deutliche  Keactioa. 
ilnauigelÖste  mit  Kali  geschmolzen  zeigte  noch 
Bure  und  Kieselerde.  Ein  Stück  des  Fossils  enthielt 
einen  grünen,  durchscheinenden  üeberzug  von 
aigem  Bruch ,  der  ganz  dem  Kieselmalachit  glich. 


Hy  grome  trie, 

iEi»  'neues  SchwefelätTier  -  Hygrometert 


Jahn      A  d  i  e.  *) 
jäem  Hygrometer  von  Daniell  zeigt  sich  ein  grofaer 
ibtand,    wie  dieses  li'üher   schon  Foggo  bemerkt 


iiw  Brewstei-'s  Eäbihurgh  Jottrnal  0/  Scirnce.  Ntw 
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hat.    (Edinb.  Joum.  of  Sc.  No.  XIII.  S,  37.)     Der  Afr< 
ther  in  der  Kugeis  auf  welcher  sich  der  Thaa  bildet,  ,^ 
erkaltet  nur  durch  eine  auf  seiner  Oberfläche  Statt  fi>- 
dende  Verdunstung  und  diese  niedere  Temperatur  irU 
•  der  ganzen  Masse  daher  nur  durch  das  Wärmeleitnngs- 
vennögen  des  Fluidums  mitgetheilt ;    da  sich  nun  die 
eine  Hälfte  von  der  Kugel  des  eingeschlossenen  Tbo»- ]. 
wometers  in  dem  Aether  befindet ,  während  die  andei» 
•Hälfte  die  Temperatur  des  Dampfes  annimmt :  so  hit 
Bur  ein  schmaler  Gürtel  von  ihr  den  Wärmegrad ,  bei' 
welchem  der  Niederschlag  Statt  'findet  j    während  aUe 
fibn'geii  Tfaeile  die  Temperatur  des  unten;  befindUdiea 
Aethers  und  des^darüber  stehenden  Dampfes  haben;  wÄ 
diese  Art  erhält  man  stets  einen  zu  hohen  lliaUpunct.  ' 

•  '  Gegen  das' von  Jbn^^Ä  und  Co?e^«ifr(?a7n  fast  gleiclizei-  i| 
iig  angegebene  Hygrometer  mit ,  cylindrischer  Kugel  *) 
machte  DähieÜ  schon  fri'iher  denselben  Einwurf:  da  . 
hier  nämlicli  nur  der  obere  Theil  der  Kugel  ert^et-^ 
wird,  auf  welchem  sich  der  Darapf  niederschlägt,  so 
giebt  das  Thermometer  einen  zu  hohen  Thaupunct  an. 

Der  Verfasser  versuchte  es  zuerst ,  diesen  Appa- 1 
rat  mit  einer  runden,  anstatt  mit  einer  cylindrischen  Ku- 
gel zu  consthiiren ,  und  letztere  -mit  Ausnahme  eines 
|.  Zoll  breiten  llinges  mit  Musselin  zu  bedecken*  «r  ' 
glaubte,  dafs,  wenn  hier  die  verdunstende  Flache  gro- f 
fser  wäre ,  auch  der  Thaupunct  richtiger  aufgefunden  t 
werden  würde ;  als  er  indessen  die  Angaben  dieses  In-  i 
strumenles  mil  denen  verglich,    welche   er    durch  das  [ 

*)  S.  GeMcr\s  Wörterb.  N.  A.  B.  V.  S.  620.  Eigenüioh  rührt 
der  Apparat  von  JCönier  her  und  noch  früher  gab  bereiö 
Söldner  eine  ähnliche  Vorriclitiing  an.  (S.  meine  Untersu- 
chungen über  die  Kxpansivkraft  der  Dämpfe  S.  102.)       A'- 
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ihreo  TOB  Üaussure  ")  erhielt ,  wo  er  ein  inh  Was- 
'  geHiUles  Gefafs  nach  vinJ  noch  .erkaltete  und  nun 
mlen  Tbaupurtcl  beobachtete ,  liind  er  sehr  bedeutetide 
■»iffereii^ien. 

Tfachdeiu  dieser  Versuch  mirslungen  war,  schien 
^n  ihin  am  besten,  eine  Schicht  eines  Fluiduiua  zwischea 
«tie  erlolletiile  Fläche  und  das  Thermometer  zu  brin- 
gen. Die  Vortheile  dieses  Verfahrens  scheinen  dann 
2M  liegen,  dafs  man  das  um  die  Kugel  des  Thermome- 
ters liegende  Fluid  um  bewegen  und  dadurch  eine  gleich- 
förmige Tein]ieratur  erhalten  konnte.  Die  folgende 
fciorichtung  gewahrt  diesen  Vorlheil: 

Ein  Thermometer  imt  kleiner  Ktigel  wird  in  eine 
Kugel  oder  in  «in  Gefäfs  von  schwarzem  Glase  ge- 
schlossen und  letzteres  mit  Seide  überzogen,  so  dafs  nur 
ttin  kleiner  Raum  von  etwa  ^  Zoll  übrig  bleibt,  auf 
Br«Ichem  der  Niederschlag  Statt  finden  Itanri;  derHanm 
bVnschen  beideu  Kugeln  wird  fast  ganz  mit  einem  Flui- 
9am  gefüllt,  welches  nur  bei  niederen  Teni|ieraluren 
gefriert;  dieses  Fluidum  wird  geachiiltelt ,  wenn  eine 
Beobachtung  angestellt  werden  soll. 

AU  der  Verf.  dieses  Tai.  II.  Fig.  11.  abgebÜ,^ 
^le  Instrument  mit  dem  Verfahren  von  Saussure  ver^ 
»iicti  1  90  betrug  der  gröfste  Unterschied  zwischen  hei- 
len Angaben  einen  halben  Grad.  ]^Ian  beobachtet  mit 
liesem  Instrumente  zuerst  die  TemperJlnr  wie  mit  ei- 
tern gewöhnlichen  Thermometer,  und  dann  lüfsl  man 
ht)  durch  die  Verdunstung  des  Aethers  erkalten. 

Bei  Da«ieZ/'s  Apparate  liegt  derThanpuncf  zu  hoch; 
Kl  manchen  Fällen    beträgt  der  Unterschied  6  bJa  7°, 


*  )   Ei;^enUich  le  Roy. 
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unil  im  Mittel  aus  S8  Beobachtungen  liegt  der  ' 
[mnct  2°,9  zu  hoch.  Anch  die  Beschaffenheit  des  A»*  ■ 
thers  )iat  hierauf  einen  grofseu  Elnflofs.  Je  reiner  dff-  ■ 
selbe  ist,  desto  bedeutender  wird  der  Fehler.  Dtf  ■ 
Fehler  in  diesem  Instrumente  lafst  sich  nach  dem  Yer*  ' 
fasser  auf  folgende  Art  bemerken:  "Wenn  der  ThMh  ' 
ring  sich  au(  der  Kugel  gebildet  und  man  die  Tempeit- 
tur  beobachtet  hat ,  so  schültele  man  den  eingescblosA- 
nen  Aether,  sogleich  wird  sich  die  ganze  Kugel  drilä 
nem  Niederschlage  bedecken  und  das  Thermomel 
mehrere  Grade  bis  zu  dem  wahren  Thaupimcte  sinken.^ 


2.    lieber  ChlorsUba-  in  Berührung  mit  Zink  aJs 
Luftarien  u.  s.  w.  zu  entwässern , 


Dl«  I 
UiUdl 


Prof.  Flacker  in  Breslau, 
Bei  Anwendung  der  hygroskopischen  Körper,  l 
Luflarten  nnd  FiüssigkeitenVon  ihrem  Wasaergehaks 
befreien,  wird  vorausgesetzt,  dafs  die  Anziehung d 
8er  Körper  zum  Wasser  gröfaer  oder  ihre  Verfalndl 
mit  demselben  weit  inniger,  als  die  der  Luft  oder  ( 
Flüssigkeit  ist.  Bei  genauen  Untersuchungen ,  beH 
ders  um  den  Wassergehalt  quantitativ  zu  besttmiui 
miifs  natürlich  auch  vorausgesetzt  werden ,  dals  sow 
der  angewandte  hygroskopische  Körper  keine  wes«B 
che  Veränderung  iß  dem  zu  entwässernden  herrorbrv 
und  überhaupt  nichts  davon  absorbirt ,   als    etnch  i 


*)  Irre  ich  nicht,  so  möchte  dieses  Schütteln  wohl  die 
ligs(0  Verbejseniiig  sejn,   welche  der  Verf.  an  dem 
nielFschen  Hygrometer  angebracht  hat      Werm  der  Aeltwf' 
in  der  Kiifiel  lebhaft  bewegt  wird,   so  wird  dadurch 
ganr.e   Masse    eine    gleich«    Temperaliir    eihaltea    Mnil 
ThaiipuQct  richtiger  Bufgeriuitleii  werden. 


«t«f1 

I 


übei  Cl.iujtillcf  und  £ii>k  dl.  £ii[w;;,aeruue>uiJUel.  46S 
Umgekeliri  die  zu  entwässerntltüi  Luftarteo  uiid  Fliiasig- 
jbaileu  nichls  von  ifem  Iiygrosko])iscIieii  Körper  aufDcb- 
xuen.  EniJlich  miirs  noch  vorausgesetzt  werdeu,  dub 
.der  IiygroakojiJsclie  Körper  ju  p;rorser  Mnsse  aiigewauüt 
"wird,  um  sicher  zu  seyn,  liaCs  «r  «lui-Luft  inÖgltclial 
alles  Wasser  entzieht. 

DnJier  müfsle  «igetillicli  uach  der  verecbieJenen 
Naturiles  zu  eiu wässernden  Kür|iers  .-«i'.Ji  ein  veräolile- 
deiier  fay^O sie 0)>i scher  gewühlt  tverJen,  wenn  nicht, 
wie  faal  allgemeiit  nngeiiommen  ivirJ,  das  Ghlot-cfdcium 
allen  diesen  BediiiguDgeu  enlsjiiüche ,  wefshatb  es  liei- 
nali  ausschiiefslich  zum  Entwässern  angewandt  wird. 

Bei  einer  Untersuchung,  die  ich  vor  einiger  Zeit 
UDternahui ,  kam  es  vorzugUch  darauf  au,  genau  das 
Gevriclit  des  Wassers  zu  erhidlen ,  welches  durch  Ein- 
wirkung der  galvanischen  Säule  auf  wässerige  Flüssig-, 
keiten  wirldicli  in  WaaserstoH-  usd  SauerslolTlufl  zer- 
setzt worden  ist,  was  durch  die  Uesliinmung  des  Ge- 
wichlsverhiates  dieser  wässerigen  Fl iissigk eilen  tun  so 
iveniger  zu  erreichen  ist,  als  dies»  Lullarten  bei  der 
langsamen  Eutwickelung  nolhwendig  mehr  oder  weni- 
ger Wasser  auTnehinen  müssen ;  das  gewÖhnUche  Ver- 
jähren aber,  diese  Luftarten  durch  eine  Rühre  luitChlor- 
oalcium  streichen  zu  lassen ,  um  durch  die  Gewichtszu- 
nahme dieses  Salzes  das  aufgenommene  Waseer  bestim- 
taen,  und  von  dem  angegebeneu  GewichtsverUisle  der 
zersetzten  I'lüssigkeit  abziehen  zu  können,  war  hieri 
von  allen  andern  abgesehen ,  schon  aus  dem  Grunde 
mtiä  anwendbar,  weil  die  entwickelten  Luftarten  nur 
aaterWasaer  oder  Weingeist  aufgefangen  werden  konn- 
ten — 'y  indem  Ouecksilber  durch  den  starken  Druck 
Wusserzerstlziuig  »ehr  lieintul  uudHach  etiuger  Zeil 
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ganz  unterdrückt  —  von  welchen  FIüssigkeiteD  aber 
(las  CUloroalciiun  om  so  mebr  absorbiren  wird,  }■ 
langsamer,  wie  angegeben,  die  Luftent Wickelung  isbi 
Judem  icb  daher  auf  ein  Mittel  sann ,  um  diesem  Vehär-  ■ 
stand  abzuhelfen ,  erinnerte  ich  mich  der ,  Tor  lango 
Zeil  milgetheilten ,  Beobachtung  über  das  Verhalten  de* 
Hornsilbers  zu  Zink  uud  Eisen,  (9.  Gilbert'»  Aaualea 
Bd.  42.  S.  90.)  welches  nämlich  darin  besteht,  daä 
das  Chlorsilber  durch  diese  Metalle  zersetzt  und  reda- 
cirt  wird,  eiue  Wirkung,  die  nur  bei  Gegenwart  Toa 
Wasser  Statt  findet,  daher  nur  beim  Zutritte  der  atmo- 
sphärischen Luft,  oder  wie  ich  später  (dies.  Ann.  Bd.  82' 
S.  48.)  gezeigt,  in  wasserhaltigem,  nicht  ab»  in  was* 
serfreiem ,  Weingeist  und  Aether.  Ich  glaubte  nm  to 
mehr  auf  einen  günstigen  Erlolg  bei  der  Anwendung 
dieser  Körper  zu  dem  augegebenen  Zwecke  rechnen  zu 
können ,  als  hier  die  Anziehung  des  Wassers  die  Bec 
gUDg  des  ehemischen  Frocesses  ist,  dieser  demu: 
so  lange  Statt  £nden  mufs,  als  noch  dieLuft  mech: 
damit  verbundenes  Wasser  enthält. 

Die  Versuche,  die  ich  zur  näheren  Ansmittelng' 
dieser  vermutheten  Wirkung  anstellte ,  waren  folgend«: 

1.  In  eine,  mit  einem  eingeriebenen  GlasetupscJ 
versehene,  Flasche  voa  68  K.  Z.  Inhalt  wurde  ein  Sinck 
gescbmolzenes  Chlorsilber ,  mit  Zinkblech  umwund«), 
gethan,  und  drei  Tage  hindurch  darin  gelassen.  Die 
Gewichtszunahme  dieses  Körpers  betrug  0,12  Gm/ 
was  ungefähr  das  Maximum  des  Wassergehaltes  dieivp 
Lul'tuienge  bei  der  herrschenden  Temperatur  ,von  iSfi* 
bis  ld°  R.  ist.  -     -u#4 

£.  Zum  Vergleiche  mit  Chlorcalciitm,  welc*««» 
ter  denselben  Umständen,  wie  in  1 ,  dieselbe  Gewiol 
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zeigte,  ward  in  ein  und  dieselbe  Glocke 
M  7Ü0  Kubikzoll  Inhalt  eine  abgewogene  Menge  dje- 
p  Salzes ,  30  wie  von  Gblorsilber  itiitl  Ziok  gethan , 
td  die  Glocke  dann  mit  Quecksilber  gesperrt.  Nach 
«i  Tagen  zeigte  das  Kalksalz  eine  Gewichtszunahme 
Ni  0,7d,  das  Kornsilber  hingegen  von  1,18  Gran. 

3.  Bei  diesen  Versuchen  war  Kalksalz  angewandt, 
Blchea  vor  längerer  Zeit  geglüht  und  in  verschlösse- 
in  Geläleen  aulbewahrt  war;  als  nunmehr  aber  frisch 
(glüht  es  ebenso  zum  vergleichen  den  Vej-suche  ge- 
ihitnen  wurde,  so  zeigte  es  Dach  drei  Tagen  eine 
bnicittszunahme  von  1,2  Gr.,  während  das  ChlorsU:- 
r  nur  0,11  Gr.  an  Gewicht  zugenommen  hatte,  iincl 
■  dem  fortgesetzten  Versuche,  in  welchem  beide  Kör^ 
r  zasammea  acht  Tage  lang  auf  die  abgeschlossene 

einwirkten ,  war  die  Gewichtszunahme  des  Chiot^ 
i2,4,   die  des  Chlorsilbers  0,75  Gr. 

4.  Unter  eioer  noch  gröfsern,  mit  Quecksilber  ge- 
rrten,  Glocke  wurde  concentrirte  Schwefelsäure 
17,2  Gr.),  Chlorkalk  (38, 1  Gr.),  Homsilber  (32,3  Gr.), 
rteres  verbunden  mit  Zink  (27,31  Gr.) ,  sammt  einem 
laichen  Wasaer  (10,6  Gr.)  gestellt.  Nach  30  Stun- 
i  hatte  die  Schwefelsaure  0,8  Gr.,  der  Chlorkalk 
12,  das  Chlorsilber  2,Ö3  Gr.  an  Gewicht  zugenom- 
D,  vom  Wasser  waren  7  Gr.  verdunstet ;  —  so  dafs 

0,35  Gr. ,  welche  die  gesammte  Gewichtszunahme 
•  Körper  mehr  betrug  als  das  verdunstete  Wasser, 
■  der  eingeschlossenen  Luft  herrühren  mufs.  —  Nach- 
n  die  Glocke  wieder  gesperrt  und  die  eingeschlosse- 
I  Körper  16  Stunden  lang  auf  die  Lult  eingewirkt 
ten,  war  die  Gewichtszunahme  der  Schwefebäure 
(,  des  KalLsalzes  djiiB,  des  Uornsilbers  5,37 i   das 
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Wasser  w»r  ganz  verdunstet.  Die  gerammte  Gewiclus-  | 
ZRwihme  ^  11,79  zeigl  atao,  tlab  1,79  Wasser  au  ' 
d«r  Loil  angezogen  worden  ist. 

Aus  itiesen  Versuchen  geht  faerror: 
jt,    Dafs  (las  Homsilber  in  Berührung  mit  Ziidl 
el>en  so  i;iil  wie  das  Kalksalz  der  Luft  alles  bygiosko- 
|iische  Wasser  zu  entziehen  im  Stande  ist  (nach  1). 

B.  Weaa  beide  Körper  auf  ein  und  dieselbe  Luft 
einwirken,  so  erfolgt  die  scluieUere  und  folglich  grö* 
fsere  Absorption  vom  Cblorsilber,  wenn  das  Kalksalx 
noch  einen  Theil  Wasser  enthalt,  wie  dieses  bei  den 
2.  Versuch  in  dem  angewandten  trockenen  Pulrer  der- 
Fall  war ;  umgekehrt  hingegen  wird  das  Wasser  weit 
schneller  und  in  gröfäerer  Iklenge  voit  Kalksalz  angezo-, 
gen,  wenn  es  frisch  geglüht  angewandt  wird  (Vers.  3). 
€•  Zugleich  mit  verdunsten  dem  Wasser  in  einer 
Glocke  eingeschlossen,  zeigt  die  concentrirte  Schwefel-^ 
säure  die  langsamste  und  schwächste,  dos  Cblorsilber 
mit  Zink  hingegen  die  groiste  Anziehung  zum  Wauer, 
obgleich  das  Gewicht  des  Chlorsilbers  geringer  als 
des  Chlorkalks  war.  Unter  diesen  Umständen  war  ä» 
Anziehung  des  V\'aasers  bei  der  ächwefelsäure  zieralidtl 
gleichmäfsig ,  in  den  ersten  30  Stunden  0,8  Gr., 
den  folgenden  16  Stunden  0,5  Gr.  Beim  Kalksalze  oab^ 
die  Anziehimg  schnell  ab,  in  den  ersten  30  Stunden 
trug  sie  4,0S ,  (übertraf  demnach  bei  weitem  die  tk» 
Chlorsilbers)  in  den  folgenden  16  Stunden  nur  1,1 ;  d^fr 
des  ChlorsUbers  hingegen  nimmt  bedeutend  zu,  indett 
in  den  ersten  30  Stunden  die  Anziehung  2,d3,  ün 
darauf  folgenden  16  Stunden  2,84  betrug.  Der  GrunA 
dieser  Beschleunigung  bei  dem  letztern  liegt  ofFeoboit 
darin^    dals  aur^uigs  du  Wii^aer  nur  gleichsam  ak  Be{ 


über  Chloriilber  und  Zink  als  EnlwngieTunciRiittel.  4iV  1 
dinfjung  des  cheoitschen  Processes  ztir  Redtiction  des 
GhlorsiJbers  von  diesem  Salze,  dann  aber  aufser  zu  die- 
sem Beliufe  auch  noch  von  dem  gebildelen  Chlorziok, 
welches  wie  beknnnt  an  der  Lult  zerfUfifst,  angezogen 
wird. 

D.  Bndlich  zeigen  diese  Versuche ,  dafs  das  in 
bestimmten  Grenzen  von  dem  einen  Körper  angezogene 
Wasser  diu-cb  den  andern  nicht  entzogen  werden  kann  j 
daher  der  scheinbare  Widerspruch,  dafa  unter  verschie- 
denen Umständen  bei  dem  einen  Versuche  das  KalksaLs, 
bei  dem  andern  das  Silbersalz  mehr  Wasser  anzieht  und 
«8  behält. 

Wenn  nun  nach  diesen  allen  sich  ergiebt,  dafs  das 
mit  Zink  verbundene  Chlorsilber  ein  eben  so  sicheres 
bygroskopisches  Mittel  ist,  wie  die  bis  jetzt  bekannten, 
wobei  noch  die  Brauchbarkeit  desselben  in  sofern  allge- 
meiner als  die  der  andern  Körper  ist ,  als  es  auch  ztun 
Entwässern  luftFörmiger  Säuren  dienen  kann ,  was  nur 
unter  Beschränkung  bei  andern  der  Fall  ist,  und  als  es  fer- 
ner zu  quantitativen  Uni  ersuchungen  in  soferne  vorge- 
zogen zu  werden  verdient ,  als  beim  Abwägen  dess^-' 
ben  vor  und  nach  dem  Versuche  weniger  als  bei  jedem 
andern  zu  besorgen  ist,  dafs  es  während  des  Wagens 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehe ,  sobald  nur  dabei  das 
Homsilber  aufserBerührungmit  dem  Zinke  gesetztwird; 
—  wenn  also,  sag' ich,  schon  hieraus  die  vorlheilhafte- 
8le  Anwendung  dieses  Körpers  als  rorzügliches  Entwäs- 
■nngsmillel  für  Luflarlen  sich  ergiebt :  so  mii&Ie  der 
^erth  desselben  noch  dadurch  bedeutend  erhöht  wer- 
ben ,  wenn  der  Wassergehalt  einer  demselben  ausge- 
tzten  Luflart  oder  Flüssigkeit  nicht  blos  durch  die 
rewicbtszunahme  desselben  an  und  für  sich ,  soj 
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sieht,  zu  welcher  sich  ein  so  iheures  und  nicht  lacbl 
darzaalelleailes  ["rüparat  niclit  aignet.  Dieses  Miiul 
verdient  ans  dem  Grunde  den  Vorzug  von  den  meiiKtt 
beknnnien ,  als  weder  die  Körper  selbst ,  noch 
die  Producte  ,  die  das  angezogene  Wasser  mit  densej 
bildet ,  in  dem  entwässernden  Weingeist  aiiigelöat 
den.  D»s  Letztere  ist  jedoch  nur  dann  der  Fall, 
bei  Anwendung  einer  hinreichenden  Menge  ChlorsillMr 
und  ZJnk  der  Weingeist  selbst  nicht  viel  Waeser  ent- 
hält, indem  dann  nur  basisches  Chlorzink  gebildet  wird) 
ivelcbes  im  Weingeist  unaullösUch  ist.  Unter  dieuc 
Voraussetzung  kann  dann  der  Weingeist  aelir  leicht  von 
diesen  Körpern  durch  Destillation  im  vollkommen  wa»* 
eerfreien  Zustande  abgeschieden  werden ,  wobei  ^a 
Destillation  bis  zimi  trockenen  Rückstände  fortgesetzt 
Trerden  kann. 

Durch  dieses  Verhalten  zu  den  Lüftarten  nnd  zmn 
Weingeiste  kann  dieses  hygroskopische  üilittel  sehr  gut 
dazu  dienen^  um,  .wie  Eingangs  erwähnt  worden  Ist, 
das  durch  galvanische  Einwirkung  wirklich  zersetzte 
Wasser  genau  zu  bestimmen ,  wobei  zugleich  der  -ip- 
parat  weit  einfacher  zu  seyn  braucht,  als  der,  den  z.B. 
Simon  {Gilberts  Ann.  Bd.  10.  S.  282.)  zu  diesem 
Zweck  angewandt  hat.  Die  Polardrähte  werden  näm- 
lich in  das  abgewogene  Wasser  geleilet ,  welches  in  ei- 
ner mit  einer  Enibindungsröhre  versehanen  Rohre  ent- 
halten ist.  Die  entwickelten  Luftarien  werden  anler 
wasserfreiem  Weingeist  aufgefangen  und  dann  in  Berüh- 
mng  mit  diesem  Mitlei  gesetzt.  Eben  so  wird  auch  der 
zum  Auflaiigen  ange\randle  Weingeist  der  Einwirkung 
desselben  ausgesetzt;  hierdurch  wird  das  Gewicht  des 
mit  der  Liifl   übergegangenen  Wassers,  erhalten,   w«I- 


über  CMorsillier  nnj  Zink  als  Enm^sieruDBimittef.     Ift 

s  vOn  dem  Gäwichts^erlusle  des  tler  Zersetzung  aus- 
{bselzt     gewesenen    Wassers    abgezogen     wird.       Bei 
r  ßeslhnmung  des  etwa  vom  Weingeist  au«  deA  enf- 
rickeilen  Lufiarlen  angezogenen  Wassers  ist  es  naiiitv 
i  sicherer,  diesen  Wassergehalt  aus  dem  Gewidils- 
irhule,  z.  B.  des  Zinks,  zu  berechnen,  als  ibn  der 
wichtszunahme  des  Cblorsilbers  und  des  Zinks  gleich 
k  setzen ,  weil  diese  Kürper  kaum  von  dem  haftenden 
ingeist  beireit  werden  können,   ohne  mehr  oder  we- 
iter Ton  dem  gebildeten  Cblorzißk  mit  wegzunehmea^ 
Bsehen  davon ,  daCs  nur  unter  den  günstigsten  ;Up*r 
iflden  der  Weingeist  vou  dem  gebildeten  Chlorzink^ 
Biebts    aufgelöst  enthüll.     Ausführlicher   hierüber    bei 
iner  anderen  Gelegenheit. 


...[  ^ 


brganisclieii  Chemie  und  Physiolorfei^ 

!*  Chcniische  Analyse  wesentlich  verschiedener  Sartislei- 
'  tvelche  in  kurzer  Zeit  derselben  Kranken  abgegan- 
gen sind,  ■  "'•' 

fieh.'Hofi:.  Dr.  -Fd.   Ifurzer.  •) 

Pieae  Harnsteine  rührten  von  einem  21jährigen  unrw-i 

ratheten  Frauenzimmer  her,   die  von  fri'dier  Jugem) 

k  öervenkranlv  und  >rie  ihre  sämmdichen  Geschwister 

Ifc^  acraf)liulÖ9  gewesen  tvar.  Drei  Jahre  lang  litt  sie  an 


*)  Aus  d.  Srliriflen  der  Gesellschaft  zur  Belordening  der  ge- 
sanimlen  NatTii-wisseiisch*ften  zn  Marburg  (B.  H.  H.  5.  S.  S 
■ — a.)  von  dem  geachteten  Hm.  Verb,  zu  Miltheituii);eji  in  dem 
Jahrb»r-he  ^eliilliyit  eingesaiidl,  niil  einigeu  Ahkiitziin^en 
aihti'HinbBn. 
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faefHgeSr  oft  mil  blaiigem  Hara»  retfiandenea 
Bcliwerdea.      Aus    Scbainbaftigkeit    rerbeimlichie 
Kranke  ihr  Ueb«l  lungere  Zeil ,  bis  sie  sich  der 
entdeckte,  M'elche  dann  von  Zeit  zn  Zeil  Gnesab^a|(l 
Utir-^en  H»nie  beobachtete. 

-i'I>  '..In  einem  Zeitraome  von  rier  Monatea  wäre*  irf 
diesenr  W'eg«  viele  kleine  Steincben  ab*e|:aiigea ,  w^ 
Ton  mir  die  Mutler  dreizehn  gab ,  vrelche  ihr  die  gräm- 
ten gewesen  zu  seyn  schienen ,  -wefsbalb  sie  di 
wifgeboben  hatte.  Hierauf  Irat  ein  Zeilraam 
nndzwanzig  Wochen  ein,  binnen  welchen 
Symptome  rersdiwmiden  waren ,  und  die 
überhanpl  besser  fühlte ,  als  sie  es  seil  Un< 
wohnt  w^ar.  Auf  eiomal  warde  sie  von  Neni 
TOLfaeftiger,  als  jemals.  — .  Ton  tjrinbeschwenira  Vit 
zwar  so  befallen ,  dafs  sie  zwölf  StunJeo  lang  an  töUh 
ger  Hamverhaltung  litt ,  worauf  ihr  ein  weil  grö&eiW 
Steüir  ddrch  die  Harrwöhre  abging.  Diefs  gesdwh  im 
October  1827,  und  ^t  dieser  Zeil  bis  zum  7.  JoÜv 
182S ,  wo  ich  die  letzte  Nachricht  erbiek,  hat  ÖA 
noch  keine  Spur  jener  Leidf:D  wieder  eingestelll ;  wk^ 
ist  der  Harn,  sowohl  in  der  Menge  als  Farbe  a.  &  w.| 
ganz  normal. 

Zuerst  analysirt«  ich  die  dreizäai  kleinen  Sieb; 
eben  %  de  betrug^i  zusatmnen  am  Gewichte  S,4  Gr.  K 
Med. -Gew.  Sie  halten  eine  nmdliche,  dodi  enm 
hGokeiige  Form ,  waren  undeutlich  krystallisirt  ii»d  il 
Splittern  etwas  durchscheinend ,  dabei  gelblich  nnd  M« 
was  glänzend.  Sie  hatten  keinen  Geschmack,  und  lö- 
dielen  die  LacknmstiuctDr  nicht. 

a.  In  einem  FlätialaSelchen  Tor  d^n  LÖdtfObn 
Etwas  davon  erhitzt,  rerbreitete  sich  schon  bei  miTs^Wi 
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le  an  widngeri  gsnz  eigentbümlicher  G«rucfa ,  wel- 

von    dem    der  Harnsäure  (unter    iihnliclien  Um- 

iden)  ganz  veracliieden  war,  M-orunler  man  aber  deN 

:h   nach    Blausäure   zuweilen    deutlich   erkennen 

inie.     Bei  dem  Anfange  dieser  Operation  zerGelen 

ie  Steinchen  in  schwarze  Stückchen.     AJs  aber  dis 

bis  zum  Glühen  gesteigert  worden  war ,  da  ver* 

'and   Alles     bis    zu    kaum    bemerkbaren    Stiiab- 

Asche. 

b.  Das  Pnlrer  dieser  Concretionen ,  mit  Aetz^al!« 
erhitzt  und  dann  gekocht,  entwickelte  kein  Am- 

aber  löste  sich  ganz  auf. 

c.  Wurde  etwas  von  dem  Pulver  dieser  Sieinchen 
mit  Salpetersäure  übo-gossen  und  gekocht,  so  löste  es 
flioh  ToUkommeO  auf. 

d.  Verdünnte  Salpetersäure  i  auf  ein  eolchm  Ftil^ 
Ter  gegossen  und  gelinde  darüber  verdampft ,  erzeagü 
keine  rolhe  Farbe,  sondern  das  Pulver  wurde  hraa«) 
dann  dunkelfarbig  und  zuletzt  schwarz.  • 

c,  Ammoniak,  im  UebermaTs  einer  AuHÖsung  die- 
ses Pulvers  In  Salpetersäure  zugetröjjfelt ,  bewirkte  wefc 
der  Trübnng,  noch  Tiiederschlag. 

/.  Wasser  löste  von  diesem  Ptdver  nichts  Bemerk* 
bares  auf.  < 

g.  Alkohol,  '  ■'' 

h.  Essigsäure,  '     -" 

i.  Citronensäure  losten  diesen  Stoff  nicht  »Afi- M»^ 
iE.  Als  einer  warmen  Anflösung  des  Pulvers  dle- 
Ber  Concretionen    In  Kablauge   destllllrter  Essig  zuge- 
setzt wurde,  so  entstanden  erst  bei  dem  Abkühlen  und 
tillmälig  ganz  kleine  Krystätlchen. 

Jahrb. d.  Ch, u.  I'h,  1829.  B  3.  H.  4.  CN.  R.B.  S6.  H. i.)        81      - 
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Aoi  dittteo  D«tü  ergie1>t  sUih ,  «Mä  diese 
ttonen  blofs  fVoUaston's  Cysticoxyd  waren , 
Existenz  nmimelir  bereits  Siromeyer,  JFalchner,  Ltaitd- 
gne  besläiigt  haben  ,  was  aber  bis  jetzt  nur  uhr  «An 
beobaciitel  worden  ist. 

Ich  achriit  hierauf  zur  Analyse  des  grörsem  Stetm, 
dessen  AeuTseres  schon  aui&llend  von  jenem  der 
nern  Steinclien  abwich.  • 

Er  soll  im  Anfange  weich  gewesen  aeyn,  irai  • 
nicbl  mehr  war,  als'ich  ihn  eriiieit.  Mittelst  einer  sehr 
feinen  Säge  Kersagte  ich  ihn  an  derjenigen  Stelle,  wvU 
che  die  grÜfäte  Schnittflädie  darbot,  und  fand,  dalstf 
aai  zwei  Lagen  gebildet  war.  Er  war  läo^dt,  dun- 
Jtelgrtiubraun ,  und  wog  6,75  Gtan: 

o.  Vor  dem  Lütlirohre  Terbreitete  er  eioen  staiv 
ken  Anlmoniakgeruch ,  und  hinlerliefs  nach  dem  Glü- 
twn  eine  schwer  einzu äschernde  Kohle.  Die  AscIm 
enthielt  kohlensauren  und  phosphorsauren  Kjalk,  nebst 
einer  Spur  von  Eisen. 

4.  Wasser,  mit  dem  Pulver  dieses  Steins  wieder- 
Jiolt  gekocht ,  rÖthete,  nach  dem  Fihriren ,  so  lange  es  i 
noch  heifs  war,  das  Lackmuspapier,  imd  liefs  beilB 
Erkalten  Harnsäure  fallen.  Die  Flüssigkeit  zur  Trocb* 
ne  abgedampft,  hinterliefs  noch  etwas  Hamsäurt  uaO 
dabei  harnsaures  und  phosphorsaures  jimmonium. 

c.  Ein  Theil  dessen ,  was  sich  im  Wasser  nicbl 
gelöst  hatte ,  wurde  verbrannt ,  und  gab  nach  demV< 
brennen  blos  lohiejisauren  Kalk. 

d.  Der  Rest  des  Rückstandes,  welcher  nach 
Auskochen  mit  Wasser  zurückgeblieben  war,  löste  A 
doch  nur  zum  Theil,   beim  Kochen  in  schwacher 
säure  auf. 


\i  Anuaoniak 


Antlj««  merkwürdiger  Httantint. 
•  ^t.  Nach  dem  Filtriren  wurde  durch  t 
r  SolutioD  kleesaurer  Kalk  gefällt. 
Das ,  was  sich  im  Versuche  d.  nicht  aufgelöst 
,  lösle  sich  im  Aetzkali  leicht  ,'uod  ganz  auf,  und 
rurde  durch  schwache  Salzsäure  in  braunen  Flocken 
jeiällt;  es  war  demnaeh  wohl  blols  Schleim  aus  der 
{■blase. 

l'Dieae  Concretion  enthielt  in  100  Theilen : 
Hamsaures  Anunoniak  »  49,09 
Harnsaure  »  w  »  «  9,07 
phosphorsaures  Anunoniak  5,92 
kleesaiiren  Kalk  »  ji  a»  15,98 
Blasenschleim  »  n  »  10,06 
Eisenoxj'd  »  »  «  »  o,o2 
Feuchtigkeit  und  Veiluft  9,86 

im,oo 

[  Efl  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  Fhosphorsäure 
1  Steine  nicht  an  Kalk,  sondern  an  Ammoniak 
iSmnden  war;  denn  wie  konnte  man  anders  erklären, 
afs  nach  der  Auskochung  mit  Wasser  sich  pTtosphor- 
luxs  Ammonium  darin  fand,  und  in  der  Asche  des 
Hinonten  Steins,  der  nicht  ausgekocht  war,  kohlen- 
wkf  und  phosphorsaurer  Kalk  enthalten  warj  dafs 
ber  in  der  Asche  der  ausgekochten  Concretion  sich  nur 
ahlensaurer  Kalk  fand?  Ich  trete  hierin  vollkommen 
er  Ansicht  LaugUrs*)  bei,  welcher  einen  ähnlichen 
[amstein  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Beim  Ver- 
rennen nämlich  des  nicht  ausgekochten  Steines  wurde 
ie  KJeesäure  des  kleesauren  Kalkes  zerstört ,  und  die 
hosphorsäure  des  pbosphorsauren  Ammoniaks  verband 

il  mit  Kalk. 

'7eurna/  dt  Phcmnocif,  Mai  ]S24- 


DV  Wut  Sit-  ft'öHfte  mcrkwnTäigfti-  ■RJmstei 

***•' 'Uieses  Erscheinen  wesenllich  Terscliie-lcner  Con- 

^Hiilijnen  bei  demselben  Individuum  —  und  dabei  innet- 

)hr  kurzen  ZeitnbschniUs  —  scbeiiit  mir,  zu- 

t       fiir  d     prtil-tischen  Arzt,  von  niciu  geringer  M'Jch- 

z       ■yn.      Sollten  wolil,   y/iß  IFtilchner  von  ioi 

\   (lebe  Blasenoxyd  emiialten ,  glaubt ,  die  ep- 

1  Sleinchen  in  den  Nieren,  der  lelzle  aber  in  der  Bin« 

gebildet  ivorden  seyn?     Und  ist  diers  wirklich  derFsi^ 

wie  kömml  ea  wohl,    dnfs  erat  die  Nieren,    dann  dio 

Blase   diese   eigentbütnliche   krankhafte  Stimmung  tt- 

hielten  ? 

Solllea  mir  voo  dieser  Kranken  weitere ,  hterara 
Bezug  habende  Zuf iille  bekannt  werden ,  so  werde  i<A 
nicht  verfehleh  dRvon  Nachricht  zu  geben, 
ot'  In  chemischer  Beziehung  scheint  es  mir  Hiebt  vxir 
tfjlf^licli  zu  bemerken,  dal's,  obschon  der  letitle  Stein 
viel  kleesimre  Kalkcrtlc  enthielt,  diese  dennoch  sich  nicht 
im  mindesten  durch  das  Aeiifsere  verrieth.  Er  war  nicht 
«ehr  hart ,  halte  kein  flichtes  (iefiige ,  nicht  im  Jtuiem 
den  Glanz  des  Hireubeios ,  was  jene  zu  haben  pflegen; 
verbreitete  beim  Siigen  keinen  »[lermaliscben  Geruch; 
War  auf  der  Oberfläche  nicht  warzenlonnig,  vnd  hatte 
durchaus  nichts  Aehnliches  ntit  einem  sogeiianoteo  AZon^ 
bta-stehte.    — — 

-f.«*/ 

3.      fkbcr    eine    T'crftilfchuttg    der    Harnslimi^'' 

bo,.!.,  ,  ,  ..:,„,„„,.ec.-uM«s.") 

Herr  QuesneviÜe  der  Sohn ,  ein  junger ,  sehr  eifri- 
ger und  thätiger  Chemiker,    hatte  eine  ziemlich  ansohn- 

•)  Aus  dem  Juvrn.  <U  Pharm.  An^.  1889-  8.  HS  mil  eiri;;eB 
Abküriuiigen  ülitrseUl  vom  Hnrausgebcr. 
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it,  in  der  Absicht,  eine  Arbeil  über  iliesen  Gegen- 

ul  zu  unternehmen.     Bei  Untersuchuag  eines  dersel- 

■wvxäe    er  vor,  Kurzem,     als    er    ihn    zerbi-nch, 

ik  das  eigen thÜDiliche  Gefüge  in  seinem  Innern  Uber- 

ht;   und  durch  die  Versuche,  die  er  mit  einem  Theile 

Alben  anstellte,  fand  er  kohlensauren  Kalk  untl  sehr 

Ig  Harnsäure  darin,    besonilers  aber  einen  Haujit- 

I,  der  aus  einer  sehr  harten,  graulichen  Masse  bestand, 

die  sich  im  Feuer,  gegen  lodin  und  gegen  andere  itea- 

ien,wieBrodtverhielt.  Sehr  erstaunt  über  eine  solche 

iKsaiamen Setzung  tbeiite  er  mir  seine  Beobachtung  mit, 

ad  bat  niinh  zu  untersuchen,  ob  er  sich  niclit  etwa  irre. 

jQrklich  habe  ich  gerundeu,  dal's  dieser  Stein  aus  koh> , 

hilvrem  und  phosphorsaurem  Kalk  und  einer  eig( 

HBÜohffR  Substanz  besteht ,    welche  alle  Kei 

t»  Brodles  besitzt,   und  den  darin  behndlichen  erdiges 

loO'en  als  Bindungsmittel  dient.      Diese  letztern  sind  in 

Ipentrischen  Schichten  über  einander  gelagert,  deren 

f  eich   ohne  Anstrangung  haiibenlürmig  von  dem 

absondern  lulst  und  mit  den  übrigen  durchaus  niftht 

Inmenhängt.      Sicherlich  ist  dieser  Stein  kiiusllirb 

;ebildet  und  von  einer  ziemlich  geübten  Ifand  vei*- 

m  worden,   welche  aus  dieser  Gattung  von  Fabrica- 

rWobl  einen  Gegenstand  der  Speculation  gemacht  h»- 

wird,  lim  mitereine  gewisse  Anzahl  natürlicher  Slei- 

fauge  künsiliche  dieser  Art  einzuschii^iiizen. 


I 


5.    Ueber  den  inntrn  Baa  der  Kartoffeln.^ 

Prof,  Marx  in  Srmmsckweig.  •) 
Der  feste  Stoff  der  reifen  Kartoffel  b 
gröfsten  Theil  aus  Stärkemehl,  welches  bekannüich  u 
tseräem  in  beträchtlicher  Menge  iu  demSaamea  manchl 
Gräser  (Getreide),  in  einigen  Wurzeln  und  ia  i 
Stamme  mehrerer  Palmen  (Sago)  vorkiimmt.  Das  Stäi 
kemehl  ist  sowohl  fiir  die  Bildung  der  v'ersohiedeod 
FHanzenlheile  imganzen Gewächsreich  von  grofser'* 
tigkeit ,  als  auch  durch  seine  Fähigkeit ,  von  dem  tl 
rischen  Körper  leicht  aufgenommen  und  angeeignet  | 
werden ,  ausgezeichnet.  Im  Allgemeinen 
aus  feinen ,  etaubarligen  Theilchen ,  aber  in  der  zerr 
beneo  Kartoffel  lassen  sie  sich  schon  mit  blolsem  Auge  1 
als  glänzende  EÖrner  wahrnehmen.  UeberrascheDd  itt  ] 
nun  das  Schauspiel,  wenn  man  ein  Tröpfcbea  ihres Saf 
tes  oder  einen  sehr  dünnen  Abschnitt  derselben  od 
einem  guten  Mikroskope  betrachtet.  Jedes  Kornct 
erscheint  hier  als  ein  grofseg,  eiformi^s,  mit  einer  » 
ten  Haut  umgebenes  und  mit  einem  klaren  Saft  «riiifl 
tes  Individuum ,  das  nur  durch  einen  dünnen  Faden  n 
dem  übrigen  Gewebe  zusammenhängt.  Aber  wie  m 
endlich  ist  die  Anzahl ,  wie  mannigfaltig  das  Aussehe^ 
wie  reizend  die  Ordnung  dieser  Körperchen!  Kaia 
möchte  es  im  weilen  Gebiete  der  Naturkunde  einen  G| 
genstand  geben,  der  geeigneter  wäre,  von  der  grenzq 
lösen  Fülle  der  Wesen  einen  Begriff  zu  erwecken, 

*)  Diejer  kleine,    ursprünglich    für  ein'  populai 

da»  braunsehwägische  Magazin,  bejliiniiite  Aalsals  wirf 
gewif»  auch  von  vielen  l.P5erD  dieser  ZeilschHO,  In  d«r 
vorliegenden  etTi-as  abgehiirzten  Geitall,  mit  Theiliuhme  %•!' 
leaen  werden.  d.  ß. 


Marxi   Ob«r  Jeu  inneten  Biu  der  Kiitoüela. 

nterals  alle  jene  Declamationeu ,  die,  in  Ermangelung 

rshrhait   erhabener  Vorstellungen ,    mit  ungemessenea 

Zahlen  die  Einbildungskraft  bestürmen ,  spricht  ein  klei- 

B  Scheihchen  einer  Frucht ,  die  alltäglich  fast  von  Je- 

mann  genossen  wird.     Auch  die  braunliche  Schale 

!■  Kartoffel  zeigt   unter  dem  VergröCserungsglaa  ein 

Igelmärsiges,  wie  aus  sechsseitigen  Itlascheo  gestricktes 

Izwerk. 

Das  Fleisch  der  Karfoßel  besteht,  aufaer  ienen  Kör- 
■D,  noch  ans  eineto  Gellechle  feiner  Fasern,  und  in  ih- 
s  wässerigen  Theile  sind  mannigfaltige,  salzige,  seh lei- 
i  und  gummiartige  Stoffe,  so  wie  etwas  Eiweifs  anf- 
llösl.  Ungekocht  läfst  sie  sich  kaum  geniefsen ,  was 
tnptsächb'ch  von  den  prallen  Hüuteu  der  Stärkekurn- 
u  herzurühren  scheint.  In  der  Hitze  nun  erweichen 
Ich  jene  Häute ,  platzen  wohl  auch  und  vermischen  ih- 
1  Saft  mit  den  übrigen  flüssigen  oder  geronnenen  Be- 
mdiheilen,  wodurch  der  ganz  veränderte  Geschmack 
'  zubereiteten  Kartoffel  entsteht.  Auch  hier  ist  der 
Gebrauch  des  Dliltroskopes  belehrend,  deim  nun  erschei- 
nen die  Kömchen  in  einem  ganz  veränderten  Zustande. 
Sie  sind  von  gröfserem  Umfang,  von  unbestimmter  Form, 
rauh  und  rissig  an  ihrer  Oberfläche  und  lassen  sich  mit 
Leichtigkeit  zerdrücken.  Mit  ^Vasser  längere  Zeit  ge- 
kocht, werden  sie  zu  einem  gallertartigen  Brei  (der  aber 
nicht,  wie  die  Weizenstärke,  einen  Kleister  darstellt), 
aus  dem  bei  einer  mittlem  Wärme  nach  einiger  Zeit  sich 
viel  Zucker  und  Gummi  bildet.  Eine  ähnliche  Zucker- 
hildung  ereignet  sich  unter  ganz  entgegengesetzten  Vei> 
bältnissen,  wenn  nämlich  die  KartolTeln  der  GefrierkÜIte 
ausgesetzt  tünd,  Man  hat  hier  jedoch  zwei  Grade  des 
Gefrierens  zu  uulersclieideu.      Bei  dem  ersten,  geriufje- 
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Marx   lihex  den  Xnaerea  Bau  d»  KadoKelD. 

etwa  3*^  bis  4°  unter  ]VuU ,  ärhalteo  die  Karti 
einen  süXsen  oder  eiUslicIien  Geschmack,  der  nicht 
mer  unaogenehm  ist,  ja  zuweilen  die  nicht  gut  geralfaf 
Frucht  verbessert.  Sia  erleidet  übrigens  keine  ihr  nadn 
theilige  Veränderung.  Bei  dem  anderen,  stärkeren 
Grade  der  Kälte  gefriert  die  Kartollel  wirklich  Und  e> 
fährt  dabei  eine  Entmischung  ihrer  B est andlh eile.  Sit, 
giebt  nach  dem  Aufthauen  viel  Wasser  von  sich> 
weich,  zerfällt  beim  Aufkochen  zu  einem  Brei,  un^ 
wird  nach  einigen  Tagen  schwarz.  Die  so  durch  dea 
Frost  getödtete  Kartoffel  geht  schnell  in  die  weioig« 
Gährung  über,  w^elcher  die  saure  und  faule  Gähmngrasc^ 
nachfolgen.  Bemerkenswerlh  ist  es  nun,  wiesdurdi* 
StärkekÖmer  diesen  gewaltsamen  Einwirkungen  widt 
stehen.  Ich  habe  in  noch  so  hart  gefromea  Kart« 
die  Stärke  in  eben  dem  Zustande,  in  derselben  relatil 
Menge ,  und  ihre  Körnchen  in  derselben  unrersehrleo 
Schönheit,  wie  iii  irischen  und  gesunden  beobsi^htel. 
Man  mnfs  also  annehmen  ,  dafs  der  zuckerige  Stoff  au 
dem  gummihaltigen  Schleime  sich  bilde,  und  dab  bM 
der  bewirkten  Entmischung  hauptsächlich  das  Wasaer, 
welches  vorher  mit  den  verschiedenen  Beatandlheileii 
der  Kartoffel  chemisch  vereinigt  und  gebunden  \nr^ 
beim  heftigeren  Geirieren  sich  davon  trennt  und  deiÄbilUf 
das  leichte  Zerfallen  derselben  veranlafst.  In 
Art  kann  man  wahrscheinlich  die  meisten  durch  das 
frieren  bevnrkten  Zerstörungen  organischer  Körper 
klären.  Da  in  den  gefrornen  KartoiFeln  das  Slärl 
'itiverletzl  bleibt,  so  sieht  man  ein ,  wie  man  durch  AU 
Scheidung  desselben ,  nach  dem  bekannten  Verfäbrenv 
noch  einigen  Vorlbeilaus  ihnen  ziehen  kami. 


Correspondenz- Nachrichten  und  andere  ver- 
mischte   Notizen. 


1.  merkwürdige  BlitzTbhren.  *) 
Auf  dem  Regensteine, bei  Blankenbürg  hat  der  Blitz 
In  diesem  Sommer  beim  Einschlagen  in  eine  Jockere 
Sandschicht  Blitzrühren  gebildet,  die  7  Fufs  hinabgehen ; 
da  hier  Saadstein  erschien,  knickten  sie  um  nnd  liefen 
fast  horizonlal  noch  eine  ganze  Strecke  fort.  Diese 
merkwürdigen  Rühren  sind  in  den  Händen  des  Herrn 
Bergratha  Ribheniroh  In  Blankenburg,  der,  wie  sich  yer- 
lauten  last,  etwas  AnsführUcherea  darüber  bekannt  ma- 
chen wird. 


£.  Prüfung  auf  Kupfer  und  Arsenik.  **y-' 
Herr  ^Dn  Mens  hat ,  wie  er  mir  schreibt,  bei  Ge- 
legenheit einer  chemischen  Untersuchung  Jes  Brodies 
auf  Verlälschung  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  gefun- 
den, dafs,  wenn  Brodt  Kupfer  enthält,  und  man  durch 
Ketröpfeln  mit  eisenhlausaurem  Kali  kupferrothe  Flecken 
auf  demselben  hervorbringt ,  ein  solcher  Fleck  augen- 
blicklich sehr  schön  grün  werde ,  sobald  man  einige 
TVopfen  arseniksaj.rer  Foiasche  darauf  fallen  lasse.  Er 
hält  diese  Verbindung  für  ein  sehr  heftiges  Gift,  und 
glaubt ,  dafs  die  arsenilsaure  Potasche  ein  ausgeznchn£^ 
fßjKeagens  zur  Entdeckung  des  Kupjers,  und  umgekehrt 


t 


*)  Aus  einem  Scbieibea  des  Hetm  Prof.  Marx  an  doa  Her- 
ausgebet (vom  15.  JijI.  1829). 

••)  Ausaui;  eines  Briefes  Tom  Geh.  Hufralh  und  BiUer  fTur- 
xtr  in  Uoibiuf:  ou  lieu  Heraus^eljer  (tUt.  dvu  15.  Aujj.  1SS9.) 


'dt     8reit!iaitpt  über  dis  hexngoniU  KrjiuUonlnaiig. 
das  Trlpehalz  des  Kujffers  znin  Aii«tmttela  arseniksaw 
Verbindungen  sey. 

3.  Na(fyragzu Breithaupt's Nachricht vonjfeu^aA 

thcilungen  dey  hejcagonalen  Krystailgeslallen.  *) 
In   meiner  jüngst   «ingesanilteB  Abhaudluag  I 
ich  Sie  zu 

m. 

Veherdchl  der  hexagonaleit  Ordnung  u, 
nach  tautoslalisch ,  Uoklin,  triploklin  (obea  S.  439)  n 
hiozuzufügen : 

„Endlich  nach  dem  Gntde  der  Symmetrü  i 
kann  man  unterscheiden : 

I.  Holoeilrlsch. 

II.  Itcmitdrisch. 
ni.  Diplohemicdrisch ,  Qnarz. 
IV.  Triplohccioedrich ,  Turmatin." 

4.  Berichtigung  einer  ßemerhing  des  Herrn  Si 

über  O^rahäure  und  oxahaures  Ammoräak. 
In  der  ualäogst  erschienenen  eisten  Abtheiluog  dl 
81.  Jahrgangs  des  Berlinischen  Jahrbuchs  ßtr  die  Phar 
macie  (S.  dS  IF.)  hat  ein  gewisser  Herr  Schust^  ttnte^ 
dem  Titel:  yermischte  Bemerkungen ,  einige  in  keuero 
Zeil  zur  Sprache  gebraclite  Angaben  verschiedeoet'  Cllft 
miker,  nicht  etwa  nach  Versuchen ,  sondern  ledi^df 
nach  Ansichten,  zu  berichtigen  für  nöthig  «racl 
Hier  findet  man  (S.  55.)  denn  unter  andern  anch  folget 
de  Stelle: 

„Herr  Professor  Schweigger  -  Seidel   bemerkt  b- 
der  Abhandlung  der  Herren  Dumas  und  BouUay  des  Soll 
!  über  die  Naphlben ,  {Schiveigger's  Journal  tär  Cb«JI 

•)   Aus  einem  Schreiben  des   Hrn.  Pror.  Ttrehhaupl 
Herauit^ebei  (rrri6c(  3,  am  28.  Aug.)  —  Vgl.  das  folg.  Heft. 


Sehuutr  ahm  Uxiliäure  u.  oxiliiure*  AnmanUk.  483 
mia  nnd  Pbyaik,  neae  Heihe,  B.  S2.  Heft  4.)  dak  daa 
kleesanre  Ammoniak  bei  Behandlung  mit  rancheader 
Schwefelsäure  nicht ,  wie  Döbereiner  glaubt ,  in  "Waasw 
and  Blaustoff  zerfalle,  sondern  eine  ähnliche  Zersetzung 
ala  die  übrigen  kleesauren  Salze  erleide,  welche: ,Eiv 
scbeinnng  er  der  nahem  Verwandtschaft  der  Schwefel* 
säure  zum  Ammoniak  als  zum  Wasser,  und  einem  in  d«r 
KleesSure  behndltchen  Wassergehalte  zuschreibt.  Die- 
MT  letztere  ist  jedoch  in  den  wasserfreien  kleesauren 
Salzen,  die  bekanntlich  nor  allein  durch  rauchende 
Schwefelsäure  zerstört  werden ,  nicht  Torbanden;  and 
da  diese  Zersetzung  auf  die  bekannte  Eigenschaft  der 
KJeeaäure ,  im  wasserfreien  Zustande  aus  ihren  Verbin- 
dungen abgeschieden  in  gleiche  Raumtheile  kohlenaau- 
1  und  Kohle  Q  oxyd  -  Gases  zu  zerfallen,  begründet 
,  to  möchten  ohne  Zweifel  schwerlich  diese  Resol' 
s  Statt  finden,  wenn  man  mit  Herrn  Prof.  Schvetg- 
-  Seidel  einen  Wassergehalt  in  der  Kleesaure  an- 
art." 

Es  schien  zweckmÖfsig,  diese  Bemerkung  wört- 
1  mitzulheilen ,  weil  sie  ein  merkwürdiges  Beispiel 
^Uamer  Uebereilung  darbietet.  Denn  unmöglich  kamt 
t  Schuster  die  von  ihm  gerügte  (aber  nicht  einmal 
tnau  citirte)  Stelle  *)  gelesen  haben,  mindestens  nicht 
so,  wie  man  lesen  soll;  schwerlich  hätte ersonetüberse- 
ben«  dafs  der  gerügte,  angebliche  Widerspruch  ursprüng- 
lich vom  Uebersetzer,  Hrn.  Dr.  Vechner,  um  Mifsrerständ- 
nissen  zu  begegnen ,  ausging,  die  leicht  aus  der  Weise, 
IQ  welcher  die  Verfasser  Döbereiner's  ;ElrfahrUDgen  an- 
führen, entstehen  konnten,  wie  Herrn  &Au4'£r's  Bei- 

•)    Es  ist   die   Anmerlmng   zu  S.  438    dei  Ton  Schuster    te- 
zeictuieten  Bandes  dieser  Zeit^chtifL 
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46i  SMM«M-'M«r  OaalfSnreund  «it*l«iurat  A«mouUk. 
spiel  recht  augenscheinlich  beweist ;  der  Unterzeichr 
oete  nahm  hierbei  nur  Gelegenheit,  noch  einige  and« 
wibhtige ,  daran  Mch  anreihende  ThaU.ichen  anznkna) 
fen.  Wenn  nun  jene  wohlmeinende  Absicht  bei  Hq 
Sckmter  doch  nicht  erreicht  wurde :  eo  liegt  der 
Jiriederum  lediglich  darin,  daTsIInäcAu^fer  nicht  ai 
umer  las.  Hätte  er  &ich  nämlich  die  Slühe  genommtrf 
die  an  jener  Stelle  beigebrachten  Cilate  Dachzulesed 
was  doch  gewifa  rathsam  gewesen  wäre,  wesa 
Drong  zu  krilisiren  nun  einmal  so  groCs  war :  so  w 
•r  in  der  dort  citirten  Abhandlung  Döbercinct't 
andern  folgende  Stelle  gefunden  Laben :  (Jowa.  älL  B 
B>  XXIII.  S.  71.)  ,,Eben  so  wie  das  genannte  taort 
Oxalat  (saures  sauerkleesaures  Kali)  verhielten  sich 
^  nantraleu  Oxalate  der  Potassia,  der  .Sodia,  der  Caliäg 
and  Amnwnia ;  alle  enüie/'sen  die  Oxalsäure  ab  KoH 
aaure-  und  Koklenoxy-dgas ,  und  gaben  ihre  Base 
das  Vitriolol  ab.  Von  der  Oxalsäuren  Ammoma  crtcari 
lete  ich  einen  andern  Erfolg,  nämlich  Bildung  von  Wmt 
ser  nnd  Blausäurestoff ,  wozu  sie  alle  Bedingungen  eot< 
hält,  wie  ans  Nachstehendem  hervorgeht  u.  s.  w."  Uieiy 
aas  hätte  Herr  ^f/ms/er  lernen  können ,  was  DÖben 
ncr  glaubt,  und  dafs  von  keinem  Widersprach«  geg^ 
Vöbei-einer  an  obiger  Stelle    die  Rede   sey. 


Nach  diesem  Beispiele  von  der  eigenthümliobeai 
aber  gewifs  nicht  nachahmungswürdigen  Art  zu  lasse 
des  Herrn  Schuster,  sind  die  sonstigen  Mifsgriffe  in  sebo 
Bemerkung  leicht  zu  erklüren,  und  jede  weitere  Berich- 
tigwig  derselben  vollkommen  überflüssig;  Herrn  SchusUr 
aber  empfehlen  wir  wiederholt  die  aufnierksawie  Diucbk., 
iesung  der  eben  angefiihi'len  Abhandlung  Döbcreinei^' 
ZOT  eigenen  Belehrung.  Sdiw.  -  SM. 


I 


5.  TJetlricltSl  drs  Tuches.  *) 
Ilr.  Murci  de  liore  hat  iiljer  die  Klektrlcltiit ,  wel- 
\  verschieden  gefärbte  Tücher  beim  Jteibeti  zeigen, 
inleressanle  Versuche  angestellt.  Er  bemerkta . 
rändern,  dafs  die  Eleklridtat  bei  erhüheter  Tem- 
Uiir  sich  stärker  entwickelte ,  so  dafs  lichtblaue  Tu- 
,  die  im  Januar  hei  selir  trockener  Witterung,  im 
Sonnenschein  getrocknet,  keine  Elektncitat  zeigten, 
seihst  dann  nicht ,  wenn  sie  stark  gerieben  n^urdeu ,  im, 
Februar  und  März ,  dem  warmen  Sonnenpchein  ausge- 
setzt, Rchon  nach  ganz  gelindem  Heiben  zieuilicli  lange 
Funken  gaben.  Besonders  aber  zeigten  sich  in  dieser 
Zeit  die  schwarzen ,  rothen  itnd  dunkelblat^n  Tücher 
stark  elektrisch.  Eine  Thatsache,  welche  dem  Verf. 
entscheidend  Tiir  dÜe  Analogie  zwischen  Licht  und  Elek- 
tricität  zu  sprechen  scheint,  ist  die,  dafs  die  eine  HälAe 
eines  cochenillrolh  gefärbten  Stuckes  Tuch ,  welche  iai 
Freien  getrocknet  worden  war ,  Funken  gab ,  währenkl 
die  andere  Hälfte ,  die  zu  derselben  Zeit  in  einer  dun- 
keln, durch  erwärmte  Luft  geheitzte,  Trockenotube 
getrocknet  worden  war,  keine  ElektricitSt  wahrnehmen 
Ueli.   {Ann.  dePIndustne  May  1829.) 

Die  Richtigkeit  letzterer  Beobachtung  läTst  sich 
"wohl  nicht  bestreiten ;  indessen  weife  man ,  dafs  unter 
gewissen  Umstanden  das  Tncli  durch  Reiben  auch  im 
Dunkeln  sehr  stark  elektrisch  werden  kann;  Küchlin- 
Schouirh  erzalilt  sogar,  dafs  in  den  Cattundruckereien 
bei  trockener  Luft  bisweilen  fiifslange  Funken  vom  Tu- 
che der  Druckwalzen  auf  genäherte  Leiter  übersprin- 
gen. (S.  Erdmann's  Journal  f.  terhn.  u.  ökon.  Chetn. 
3.  B.  S.197.) 

•)   Mil.i:c>rli..ni  vom  Pmf.  Q.  h.    P.nlinnmi    in  Leipzig, 


6.    Venttöhe  über  die  EntzändlicJikeit  äts-  in  verschUdt- 

nen  ferhällnissen  mit  atntosphürischer  Luft  gemenffa^ 

Oelgases  durch  den  elektrischen  Funken,  * ) 

Diese  yoa  Dumas  angestellten  Versuche  zeigen, 
dafa  das  Oelgas ,  wie  es  die  tragbaren  GasJampea  eiri* 
balten ,  in  ziemlich  verschiedenem  Yerbältniue  mit  i 
mOiphäriscber  Lnlt  gemengt,  noch  entzündbar  blniit. 

Das  angewandte  Gaa  enlhielt  1$  p.  C.  dar 
Schwefelsäure  absorbirbarerGase  oder  Dämpfe,  und  lOO, 
Tb.  , desselben  bedurften  zu  ibrer  vollständigen  V 
brennung  270  Tb.  Sauerstoff,  mit  welchen  sie  174111. 
Kohlensäure  gaben.  Die  Versuche  wurden  in  Yolla- 
ischen  Eudiometer  angeslellt  und  die  Entzündong  dindt 
einen  slarkea  Funken  aus  einer  Le  jdener  Flasche  bewirkt' 
Sie  gab  folgeude  Resultate : 

Oclgu  ■wo.plüLi.Lurt 
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keine  Entzündung. 

petonation  mit    rufsiger  Flaniine. 

starke  DetOuatioD  ohne  Saacb. 

stärkste  Detonation. 
1      v  ■•      iS         wieder   flocke  DetonatioD. 

1      ■  n      IS         noch  schwächere  Delonittiaa- 

I     »         »1    17       Detonation,  doch  nur  schwach. 
1     »  •»      18        noch  schwächer, 

19*  »20        detonirt   schwach  beim   zweiten  Fm 

1     »  »21         detonirte  selbst  bei  3  Funken  nocbiüdit;' 

ii3cli  einer  grofseu  Folge  derseUMa  et- 
^;  -  folgte  endhch  eine  seht  schwacbeDelO'. 

'i  M  9  SS  detonirtenichtmehi,  selbst  nachdem tiM 
grofse  Anzahl  Fouken  duichgesdibjijeil^ 
hatte, 

Diesej.Versuche  wurden  im  Winter  bei  5  —  6°  C,  Ten»? 
peratur  angestellt,  und  da  hier  die  Grenzen  der  Bnt- 
ziindiichkeit  bei  l  Gas  :  8  Luft  und  1  Gas  :  20  Aen^ 
ben  eintraten:  so  möchten  sie  im  Sommer  wohl  ni 
weiter  aus  einander  liegen.  (Ann,  de  tlnduttria  fitM 
May  1829.)  "*        " 

')   Mil£etheüt  vom  Prot  Erdmann  in  Leipzig. 


PiUadiiun  tm  Hm  und  AnunonUkgewiatiiing.  .       4S$ 

f~    7.    Snidechaig  vom  PaUmlfum  am  Harze.  •) 

Das  Selenblei  von  Tilkerode  am  Harze  wird  jelzt 
«uf  der  Viotor-Friedricha-Silberliülte,  zu  Harzgeroda 
auf  Selen  zu  Gute  gemacht,  welches  auf  der  Uerzogl. 
Anhalt.  Bergfaclorei  zu  Harzgerode  für  4  Frjedrichd'or 
üie.  Unze  rerkauit  wird.  Da  das  Krz  reicli  an  edelea 
Sletallen  ist,  so  werden  die  Rückstände  von  der  Schei- 
dung des  Selens  aal'  diese  benutzt.  Bei  der  Scheidung 
dea  hierbei  erhaltenen  Güldischen  Silbers  durch  die 
Quart  bemerkten  die  Herren  Bennecke  und  Ricnecker, 
dafs  die  salpetersaure  SilberauQösung  sehr  gelb  geiärbt 
war.  Nach  Ausfüllung  des  Hornsilbers  wurde  sie  ein- 
gedickt, worauf  sich  ergab,  dafs  sie  eine  grofse  Menge 
PaUadhim  enthielt!  Das  spec.  Gewicht  desselben  fand 
»ich  im  geschmolzenen  Zustande  il,6S8.  Der  Palla- 
diumgelialt  dieser  Erze  lindet  sich  nach  Hrn.  Bergrath 
Zinlen's  Versuchen  in  Krjstallen  von  Selenpalladium, 
"Vvelche  in  dendritischem  gediegen  Gold  eingewachsen 
«ind.  (Man  sehe  darüber  Erämann's  Journ.f.  techn, 
^fttüji.  Cheni.  Bd.  VI.  Üct,  18S9.) 


t8.  Wohlfeile  Geivinmaig  von  uimmoniaksalzen.  *) 
Hr.  -Dr.  Spi-engel  hat  das  Verdienst ,  auf  eine  äu- 
ret  ergiebige,  bis  jetzt  noch  gar  nicht  benutzte  Quell« 
t  Ammoniak  und  dessen  Salzen  aufmerksam  gemacht 
f  haben ;  es  ist  diefs  die  Luft  der  Viehstalle ,  aus  Wel- 
p  man  das  Ammoniak  ganz  einlach  dadurch  erballen 
n,  dafs  man  Scherben,  mit  verdünnter  Säure  ge- 
fOllt,  in  den  Ställen  aufstellt,  welche  das  Ammoniak 
absorbiren  imd  sich  in  Auflösungen  von  Ammoniak- 
Sfilzen  verwandeln,  die  den  verwandten  Sauren  ent- 
sprechen. Hr.  Dr.  Sprengel  erhielt  auf  zwei  Tellern, 
die  er  mit  verdünnter  Salzsäure  in  einen  Stall  gestellt 
hatte,  worin  sich  6 Pferde  befanden,  binnen  14  Ta- 
gen schon  einige  Lothe  Salmiak.  (Vgl.  Erdmann'a 
Journal  fvr  igchri.  it.  .Ökon.  Chemie  Ed.  6.  f^  63.) 
♦)   Mitgellieill  Fom  Prof.  O.  L.  ErJmann  In  Leipzig. 
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9.  Entdeckung  vnn  Brom  in  der  Soote  der  Grm/t*  I 
Haider  Saline.  ') 
Hr.  Prof.  Hünefeid  zu  Greifawalde  hat  in  * 
sehr  Jnteressaiilen  Abhandlung  „  die  Saline  zu  Gre 
de",  in  geogn  OS  lischer  und  chemischer  Beziehung;  ini 
Kesondere  auch  über  den  Bromgehalt  ihrer  Sooie  tmil 
die  Methode  das  Brom  quantitativ-  abzuscheideo "  ga- 
zeigt, dafs  auch  die  Greifswalder  Soole  Brom  in  niclu 
unbedeutender  Quantität  enthält,  indem  in  1000  Gr; 
der  Mutterlauge  0,85  Gr.  dieses  Elements  enthalten  sind. 
(yo\.'  Erdvtann'a  Jnum.  J.  ieckn.  u.  ökon.  Chemie 
Bd.e:S.129.) 

IQ,    NachtragUcke  Noüzen    ülicr  VorltaTmnen    van  todin  und 
fretr  ßcliuiij^clsiva-e   in  Ulimrahv assern ,   und  iihcr  DarsUiluns 

■'■  '  rdnen  Kobaltoxydes. 
'  "  Herr  /.  Griscom  in  New-Tork  meldete  dem  Vtot.SiUimafi  | 
■nlangst,  dafs  ein  Stndeiit  Im  Riitgers  Medical  College,  William 
Daher,  in  dem  beiühmten  Mineial^rasser  Ton  Saratoga,  .und 
Z\fU  im  sogenannte»  Coagrels-Bruiinen,  auch  lodin  Cwaiil>' 
scheiuüch  als  hjdroiodiusauies  Notron)  aufgefunden  habe.  (Vj^ 
SiUimanS  Journ.  1B29.   Vol.  XVI.  No.  I-   S.  gl7.) 

Die  S.9S3~S53  dieses  Bandes  milgetheilce  Hoüz  über  ein 
Voni  fiof.  Ealon  beobachtetes  Vorkommen  freier  Schwefelsäu- 
M  ia  lUinenü quellen  unweit  des  Grie-Kanals  fiodet  sich  in 
derselben  americqniscKen Zeitschrift,  (18S8.  Vol.XV.N'o.a..S.2S0<> 
ia  einem  viele  andere  interessante  Notizen  enthaltendem  Aut- 
satze: Gases,  Aci<is  and  Solls,  of  rcccnt  oii^n  and  natu /a 
ming,  pn  and  near  Ihe  Erle  Canal  etc.  by  A.  Eaton, 

tJucsiwüiWe  bemerkt  im/ourn.  rfcPAai7n.CAiig.18l9.  8.41 
nachttSglioli  vi  der  S.  199  ff.  vorliegenden  Bandes  mitgetheil 
Votia  übcx  ein  Verfoluren  reines  Kobolloxyd  zu  gewinnen,  d»b, 
nach  Hrn.  Rabiqutt'a  Erfahrungen,  das  Glulien  des  Oxalsäuren 
Koballoxyds  in  offenen  Gesthirreu  vorgenommen  werden  miit-i 
se,  um  theilweise  Reduciiun  des  O^^ydes  zu  verhüten. 
genS  ;ist  zu  bemerken ,  dafs  S.  200.  Z.  8.  von  oben  statt 
hatlorcyd  gelesen  werden  mufs  arseniksaurts  KohoÜoxyd, 
Z.  9.  *.'10.  von  unten  statt  arseniksaurs  Kobdloxjcl  kh 
Kobaitnxyd ,  und  statt  kleesaurer  Kobalt  aratnikiourtr  Xabt 
*)   Mitgelheill  Tom  Prof.  Erdmann  in  Leipzig,' 
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